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Vorwort des Ueberſetzers. 

Das Werk welches ich durch gegenwaͤrtige Weber: 
feßung denjenigen deutfchen Botanikern, welchen das 

Original nicht zu Gebote fteht, oder die ed wegen An: 

Fenntniß der franzöfifhen Sprache nicht benugen Fönz 

nen, als eine möglichft treue Kopie wieder zu geben 

verfucht habe, führt den Zitel: „Organographie 
vegetale, ou description raisonnee des organes 

des plantes, pour servir de suite et de developpe- 

ment ä la Theorie elementaire de la Bota- 

nique, et lintroduction ä la Physiologie vegetale 

et ä la description des familles; avec 60 plantes en 

taille-douce.e Par. Aug. Pyr. De Candolle. 

Membre du Conseil souverain de la Republique et 
Canton de Geneve, Professeur d’Histoire naturelle à 

l’Academie, Directeur du Jardin botanique, Membre 

de la Soc. de Physique et d’Hist. nat., President de 

la Societe des Arts de Geneve. — Associe £tran- 

ger de l!’Academie des Sciences de lInstitut royal de 

France, des Societes royales de Londres et d’Edin- 

burgh, des Acad. roy. de Copenhague, Munich, Na- 

ples, Stockholm, Turin, de l’Acad. C. L. C. des 

Curieux de la Nature, de l’Acad. roy. de Medecine 

de Paris, des Soc. d’Hortieulture de Londres, d’A- 

gricult. de Paris, Moscou etc. de la Soc. Helvetique 
des Sciences naturelles, etc. etc. etc. Paris, chez 

Deterville 1827.“ 
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Daf das eben angeführte Werk durch größere Ver: 

breitung in den vdeutfchen Ländern vielen Nutzen zu 

ftiften geeignet fey, indem es fowohl dem Anfaͤnger 
eine gründliche Anleitung zum Studium der philofo: 

phifchen Pflanzenkunde darbietet, als guch dem Gelehr: 

ten Botaniker und Naturforfcher überhaupt, theild das 

fhon Bekannte, aber in andern Werfen unvollftändiz 
ger und meift nur aphoriftifch, in abgeriffenen Lehr: 

füsen, Enthaltene, in einem rationellen Zufammen: 

hange und in biftorifcher Ordnung darftellt, theils auch 

einen reichen Schag neuer Beobachtungen, eigener Anz 

fichten und geifivoller Erflärungsweifen öffnet, daß es 

ferner auch wohl manchen, von der wahren Bahn des 
wiffenfchaftlichen Forfchens Verirrten von Abwegen zu: 
rückrufen, fo wie auch manchem im Dunkeln Tappen⸗ 

den dns Licht der Erfenntniß anzinden, und feinem 

Streben ein feftes Ziel ſetzen, daß endlich genanntes 

Werk auch manchen fehlummernden Genius wecken, und 

zu nüßlicher, evfreulicher Thätigfeit anregen werde: das 

Alles find Hoffnungen, zu denen es uns berechtigt, 

und deren Erfüllung wir mit Vertrauen entgegenfehen - 
dürfen. Der bloße Name des Verfaffers ift fchon eine 

Empfehlung, die Alles, was ich noch von Kobfprüchen 

hinzufügen koͤnnte, unnöthig macht. Indeſſen glaube 
ich doch zum Ruhme des Verfaffers noch darauf befon: 

ders aufmerffam machen zu müffen, Daß fich fein ges 

genwaͤrtiges Werk gewiß bedeutend vor den meiften 

franzöfifchen Dadurch fehr auszeichnet, daß darin doch 

auch durch Anführung der Literatur anderer Völker, und 
namentlich der Deutfchen (was bisher faft gar nicht ge 

ſchehen), eine erfreuliche Kenntniß und Anerfennung 

des von Andern als nur Franzofen Öeleifteten, an den 
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Tag gelegt wird. Dem deutſchen Leſer wird zwar 

dieſes Lob vielleicht Abertrieben fcheinen, da es ibm am 

meiften auffallen muf, daß unfer berühmter Verfaſſer 

doch im Ganzen und im Verhältniß zum Neichthum 
unferer naturwiffenfchaftlichen Literatur diefelbe nur we— 

nig benußt zu haben feheint. Auch koͤmmt ja die An— 

führung der deutfchen Schriften uns felbft, die wir mit 

denfelben ſchon befannt und vertraut find, am wenig: 

ften. zu Gute. Uber es kann uns nicht gleichgültig 
feyn, daß nun auch unfere Nahbar- Nation, nachdem 
fie fich fo lange gegen die Einfuhr und die Benutzung 
unferer wifjenfchaftlichen Producte geweigert, endlich doch, 
da fie, wie langfam und wie wenig es auch fey, damit 

befannt geworden, auch der deutfchen Pallas zu hul— 

digen anfängt. Und gewiß dürfen wir hoffen, daß 

wenn auch alle übrigen franzöfifhen Votaniker hierin 

dem Beifpiele unferes Verfaffers und einiger anderen 

ausländifhen Botaniker folgen, dadurch ein höherer 
wiffenfchaftlicher Geift und deutfche Gründlichfeit in ih: 
ren Arbeiten verbreitet werden wird. 

Sch glaube hiemit von dem Werke felbft genug 
gefagt zu haben, und wende mich nun zu der Ueberſetzung, 
die in vieler NRückficht eines empfehlenden, oder wenig: 

ftens entfchuldigenden Vorwortes bedarf. Die Veran: 
laffung zu derfelben ift mir auf eine ebenfo ermuthigen- 
de als fehmeichelhafte Weiſe von unferem berühmten Ver: 

faffer felbft gegeben worden. Ein fünfzehnmonatlicher 
Aufenthalt in Genf, den ich faft ausfchlieglich botani- 

fhen Studien widmete, gab mir nicht nur Gelegenheit, 
Herrn De Candolle’s Öffentlichen Worlefungen über 
die Botanik beizuwohnen, fondern auch durch häufige, 
ja faft tägliche wiffenfchaftliche Unterredung mit diefem 
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durch feine feltene Liberalität und Zugänglichkeit vor fo 
vielen Gelehrten fi) rühmlich auszeichnenden Botaniker, 

eine genaue Kenntniß feiner Anfichten, befonders über 

Gegenftände der allgemeinen und Elementar-Botanik zu 
erlangen. In der Ueberzeugung, daß ich, als fein Schü: 

(er, vor vielen Andern im Stande feyn würde, die in 
gegenmwärtigem Werke aufgeftellten und entwickelten Anz 

fichten, Die mir überdieß durch Die oben erwähnten Um: 

ftände und Verhältniffe ſchon befannt waren, treu und 

richtig aufzufaffen, und auch wieder am genaueften in 
meine Mutterfprache überzutragen, und in der Vor— 
ausfeßung, Daß ohne Zweifel auch diefes Werk eine 

deutfche Ueberſetzung erleben werde, gab mir Herr De 
Sandolle feinen Wunſch zu erkennen, daß ich Diete 

Arbeit unternehmen möchte. Wenn man den in der 

Anmerfung auf Seite I. nachſtehender Vorrede enthal: 

tenen Ausſpruch des Werfaffers gelefen hat, fo wird 

man begreifen, warum es demfelben nicht gleichgültig 
ſeyn Fonnte, von welcher Hand die Ueberſetzung 
des gegenwärtigen Werkes geliefert werde. Zugleich 
erbot ſich mein gütiger Gönner, mir in allen Fällen, 

wo ich etwa feine Unfihten nicht ganz genau und Elar 

verftehen follte, mit eigenen Erläuterungen zu Huͤlfe 
zu Fommen: ein AUnerbieten, von dem ich zwar wer 
gen der Neife, die Herrn De Candolle während der 
ganzen Dauer meiner Arbeit entfernt hielt, Feinen Ge: 

brauch machen konnte, das übrigens auch durch des 

Berfaffers feltene Gabe der fcharf bezeichnenden Beſchrei— 

bung und der Elaren Darftellung überhaupt, die auch 
im gegenwärtigen Werke glänzend hervortritt, ſoviel 

als entbehrlich gemacht ward. 

Sch glaube Daher mit gutem Gewiffen fagen zu 
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dürfen, daß ich den Sinn des Originals nie mifiver: 

ftanden habe. Aber nicht ganz fo ruhig fehe ich dem 
Urtheil entgegen, welches über die Art, wie ich den 
Sinn im Deutfchen wiederzugeben und deutlich darzu: 
ftellen verfucht habe, gefällt werden dürfte, Hier fühle 
ich meine ganze Schwäche, und wehe mir, wenn ein 
ftrenger Sprachrichter mein mangelhaftes Werk feiner 
Prüfung unterwirft! Sch Fann nicht umhin, hier die ei: 

genen Worte eines unferer verdienftvollften Botaniker *) 

anzuführen: „Moͤglichſte Treue und ein firenges Wie: 
„ergeben des Driginals fuchten wir mit der nicht fel- 

„ten voiderftrebenden Aufgabe, alles Fremdartige zu ver: 

„meiden, und dem deutjchen Leſer die Weberfegung fo 
„wenig wie möglich fühlbar zu machen, in Ueberein: 

„Rimmung zu bringen, und müffen für ſolche Stellen, 
„wo uns Ddiefes weniger gelungen ift, um Nachficht bit: 

„ten, Man wird finden, daß wir in manchen Fällen 

„dem Autor felbft dergleihen fehuldig waren, wenn fich 

‚nämlich der Sinn deffelben nicht ohne einige Opfer 

„von Seiten der Sprache ganz vollftändig wiedergeben 
„hieß. — Diefe Fürfprache, die ich von einem Ge: 
lehrten entlehnt, der bei einer ähnlichen Arbeit wie ge: 

genwärtige die naͤmliche Schwierigkeit gefühlt, in feinen 

mufterhaften Ueberfegungen aber gezeigt hat, wie wenig 

er jener Nachficht bedarf, läßt mich hoffen, daß billige 

Beurtheiler, d. h. folche, die mit mir überzeugt find, 
daß bei der Ueberfeßung eines wiffenfchaftlichen Werkes 
der treuen Wiedergebung des Originals, als dem Haupt: 

zweck, Reinheit der Sprache und Schönheit des Styls 
untergeordnet werden müffen, den Zwang, den ich nicht 

*) C. ©. Nees von Efenbed, in feiner Borrede zu R. Brown's 
vermifchten Schriften, I, pag. XIII. 
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felten unferer Sprache anthun mußte, wenigftens nicht 

unbedingt tadeln werden. 
Um endlich den Lefer völlig in den Stand zu fe 

gen, die Ausdrucksweife des Autors auf das Genauefte 

Eennen zu lernen, habe ich überall, wo ich es für nüß- 

(ich oder nothwendig hielt, zwifchen Klammern und mit 

den Zeichen „„ — des Autors franzöfifchen Ausdruck 

oder Gas hinzugefügt, damit auch nicht die Teifefte 

Nuͤance feiner Eigenthümlichfeit verloren gehe. 
Was num insbefondere die Heberfeßung der fran- 

zöfifchen Kunftausdrüce, denen der Derfaffer faft jeder: 

zeit die entfprechenden lateinifchen termini eingeflammert 
beifügte, betrifft, fo habe ich mich hiebei vorzüglich an 
die in Wildenow’s Grundriß der Kräuterfun 

de fünfte Auflage aufgeftellte deutfche Kunftfprache, als 
die am allgemeinften angenommene, dann aber auch an die 

von Dr. Nömer im zweiten Bande feiner Meberfegung 

der De Gandolle’fhhen Theorie &el&mentaire (unter 

dem Titel: Theoretiſche Anfangsgründe der 
Botanik u. fe w. Zürih 1815. 2 Bände Elein 8.) 

gegebene, zum Theil neue deutfche Gloffologie gehalten, 
Letztere habe ich befonders da mit Nusen befolgt, wo 

für die von unferem Autor angenommenen neuen termini 

in den altern deutfchen terminologifehen Handbüchern 

fein ganz entfprechendes synonymon zu finden war, 

Bisweilen jedoch nöthigten mich noch neuere, vom Au— 

tor felbft, oder von andern franzöfifchen Botanifern 

gemachte termini, in Ermangelung fehon exiftirender 

gleichbedeutender deutſcher Ausdruͤcke, deren felbft zu 
Schaffen. In den feltenen Fällen, wo der DVerfaffer die 

lateinifchen termini nicht anführte, habe ich dieſen Manz 

gel ergänzt. — Wenn ich übrigens die Kunſtausdruͤcke 
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nicht immer, bei jedesmaligem Vorkommen, verdeutſcht, 

ſondern ſehr oft lateiniſch gelaſſen, oder blos mit einer 
deutſchen Endung verſehen habe, fo geſchah dieß deßhalb, 

weil fie meift kuͤrzer, ſchaͤrfer bezeichnend, überhaupt be; 

quemer find; fomit hoffe ih, dadurch eher das Lob als 
den Tadel des Leſers verdient zu haben. 

Es ift bei gegentwärtiger Ueberfegung Sorge getra- 
gen worden, am Nande die Geitenzahlen des Drigina- 
[es durch eine eingeklammerte Ziffer fo genau wie möglich 

anzugeben; eine Einrichtung, deren Nutzen in die Augen 
fpringt, und die Fünftig in jeder Meberfegung nachgeahmt 
zu werden verdient. 

Sn der gleichen Abſicht habe ich auch die Bezeich— 

nung der Abfchnitte ganz unverändert gelaffen, und das 

Wort article, womit der Autor die einzelnen Theile 
eines Kapitels überfchreibt, mit Artikel wiedergegeben, 
wiewohl Abſchnitt als ein deutſches Wort paffender. 

gemwefen ſeyn würde, 
In Beziehung auf die von mir gemachten Anmer: 

kungen und Zufäße oder Nachträge ift zu bemerken, daß ich 

deren abfihtlich nur wenige geliefert habe, weil ich 
durch eine größere Anzahl den Zufammenhang des Ganzen 
zu häufig zu unterbrechen und feine Harmonie zu ftören 

befürchtete. In Der Heberzeugung, Daß der Veberfeger 

nicht zugleich Necenfent feyn dürfe, fondern feine eigenen 

Anſichten, wenn fie von denen des Autors abweichen be: 
feheiden zurück halten müffe, habe ich meine eigene Mei: 

nung faft in allen Fällen, wo fie mit der des Verf. nicht 

übereinftimmte, unterdrückt, und fie nur dann auszufpre: 
chen mir erlaubt, wo fie, auf eigene Unterfuchungen gez 

gründet, nicht nur an ſich einen Werth haben, fondern 

auch zur vollftändigeren Ausführung und Entwickelung 
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des betreffenden Gegenſtandes etwas beitragen konnte. 
Nur bei dem Kapitel vom Blüthenftande fah ich mich 
genöthigt, meinen eben ausgefprochenen Grundfag mehr: 

mals zu überfchreiten. Unfer Verfaffer zeigt namlich am 
Eingange diefes Kapitels (Seite 344 der Ueberſ.) an, 
daß er demfelben die von Tur pin, R. Brown und 
Roͤper aufgeftellten Anfihten, verbunden mit den ihm 

felbft eigenen, zu Grunde gelegt habe; da ich aber die 
Roͤ per'ſchen Beftimmungen der Blüthenftände öfters vom 

Berfaffer verändert, entftellt, oder nicht genau genug ange: 
geben fand, fo glaubte ich es meinem um diefen Gegen: 

ftand fo verdienten Freund und der Sache felbft ſchuldig zu 
feyn, den Lefer durch wörtliche Anführung der betreffenden 

Stellen aus Nöper’S Observationes in florum in- 

florescentiarumque naturam (abgedruckt in Linnæa 1. 
©. 435 — 466.) auf deffen wahre Anficht zurüczufüh- 
ven. Mehrere der auf diefen Gegenftand Bezug haben- 

den AUnmerfungen und VBerichtigungen find mir von mei— 

nem Freunde Nö per felbft brieflich mit getheilt worden. 
Man Eönnte mir befonders daraus einen Vorwurf 

machen, daß ich nur fo felten die Gelegenheit benußt, in 

meinen Anmerkungen die vom Autor nicht berührten neue⸗ 
ven Beobachtungen und AUnfichten deutfcher Botaniker ans 

zuführen. Sch habe aber, wie ſchon oben bemerft, es ab- 

fichtlih vermeiden zu follen geglaubt, um dem Werke 
durch Einftreuung zu vieler verfchiedenartiger Anſichten 

in feiner wefentlihen Beftimmung und An: 

wendbarkeit als Lehrbuch, nicht zu ſchaden, und feine 
Driginalität nicht zu fehr zu verhüllen. 

Das am Ende des Werkes befindliche Negifter der 
im Verlaufe des Textes als Beiſpiele angeführten Pflan— 
zen-Familien und Gattungen habe ich möglichft zu ver: 
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vollftändigen geftrebt, und nicht nur, wie der Autor, blos 
auf Familien und Gattungs- Namen, fondern auch auf 

die der größeren Abtheilungen des natürlichen Syſtems 
und auf die namhaften Arten ausgedehnt. Die auf dieſe 

Weiſe vom Ueberfeger hinzugefügten Gitate find, zum 

Unterfchied von denen des Verfaffers, zwifchen Klammern 

gefegt worden. 

Ueber die typographiſche Ausführung gegenwärtiger 

Ausgabe habe ich nur zu bemerken, daß die Zahl der 
Drucfehler wohl weit geringer feyn würde, wenn ich nicht 

durch allzugroße Entfernung vom Drucorte verhindert gez 

wefen wäre, die Correctur felbft zu beforgen. Nur Die 
wefentlicheren Fehler, die fich eingefchlihen, Fonnten im 

Druckfehler: Verzeichniß angedeutet werden; die übrigen, 
die fie) auf den erften Blick zu erkennen geben, wird der 

Leſer leicht verbeffern Eönnen und gerne entfchuldigen. 

Leider war es dem Ueberfeger nicht vergönnt, Über die 
Ausführung der Tafeln, die durch gefchickte Lithographen in 

München beforgt worden, Aufficht zu haben, um etwaige 
Berichtigungen angeben zu koͤnnen. Indeſſen hat Herr 

De Sandolle felbft bei feinem Aufenthalte in München 
die Güte gehabt, fich mit der Durchfiht und Eorrectur der 

Steintafeln zu bemühen, 

Endlich muß ich noch bemerken, daß die im Driginale 
bei den vom Autor citirten Schriften in den Zahlen vor: 
kommenden Unrichtigfeiten oder Ungenauigkeiten in mei- 

ner Ueberfegung deßhalb nicht immer berichtigt werden 
konnten, weil ich die Ueberfeßung an einem Orte fchrieb, 
wo felbft die wefentlichften botanifchen Werke fich nicht 
vorfinden, jo daß ich nur die wenigften Citate zu vergleis- 

chen im Stande war. 
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Sch Schließe diefe Vorerinnerungen mit dem Wunfche, 
es möge meine Ueberſetzung eine günftige Aufnahme finden 
und durch fie etwas dazu beigetragen werden, das philo: 

fophifhe Studium der Pflanzen weiter zu verbreiten, zu 
fördern und zu vervollfommnen. 

Bern den 51. Dec. 

1897: 

C. 5. Meisner, M.D. 
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Als ich mich nach mehrjährigen Beobachtungen und 
öffentlichen Lehrvorträgen zur Herausgabe der theorie 
elementarie de la Botanique *) entfchloß, war eg meine 
Abſicht, die Gefammtheit der logifchen Grundſaͤtze, welche 
nach meiner Meinung zur Grundlage des Studiums der 
organifirten Weſen dienen follen, aufzuftellen, und zu gleicher 
Zeit den Plan meiner Ideen über die Botanik bekannt zu 
machen, Ich verhehlte mir nicht, wie fehr es zum voll 
ſtaͤndigen Verſtehen der Lehrfäge, die ich aufftellen wollte, 
nothwendig fey, fie auf eine umftändlichere Weife auf die 
verfchiedenen. Theile der Wiffenfehaft, und befonders auf 
die Befchreibung der Organe und der Pflanzen - Familien, 
anzuwenden, In der Übficht, einen Theil diefes Zweckes 
 —— 

> Diefes Werk wurde 1815 in Montpellier gedrudt, und 1819 habe 
ich in Paris eine zweite Ausgabe davon gegeben; es wurde in’s 
Deutſche überfest und mit Bemerfungen begleitet von Dr. Roe— 
mer, unter dem Titel: —— Anfangsgruͤnde 
der Botanik. Zuͤrich. 2 Bande in 12. 1814,“ Hierauf 
gab Hr. Sprengel (unter Dr Titel „A. P. De Candolle's 
und K. Sprengel's Grundzuͤge der wiſſenſchaftli— 
hen Pflanzenkunde zu Vorleſungen, 1. Bandins. 
Leipzig 1820) ein Werk heraus, welches in der That ein Aus⸗ 
zug oder eine Ueberſetzung einiger Theile meiner Theorie ift, wel- 
che aber darin durch die Beimiſchung anderer Anfichten fo ſehr ver: 
andert erfcheint, daß ich mich genöthigt fehe (da doch der Titel 
meinen Namen trägt) zu erklären, daß diefes Werk und deſſen 
Ueberſetzung in's Engliſche, mir gaͤnzlich fremd ſind, und durchaus 
nicht meine Ideen darftellen, 
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zu erreichen, lege ich heute den Naturforſchern ein neues 

Werk vor, welches man als den zweiten Theil dieſer Ar— 

as V beit betrachten kann, nämlich die Pflanzen-Organogra— 
phie; oder die beurtheilende Beſchreibung „description 

raisonnée“ der Organe der Gewaͤchſe, ungefaͤhr ſo, wie 

ich ſie ſehr abgekuͤrzt in den Elementar-Grundſaͤtzen 
welche einen Theil der Flore francaise *) ausmachen, 
Dargeftellt, und feither in mehr als zwanzig öffentlichen 

Kehr- Vorträgen entwickelt habe. 

Zwei Klippen haben mir bei dem Studium des 
Baues der organifirten Weſen immer gleich gefährlich ge⸗ 
Schienen; die eine ift, daß man diefelben a priori auf eine 
zu abftracte und zu allgemeine Weiſe auffaßt, und fie ent: 

weder zu entfernten Analogien, oder zu ungemwiffen imeta- 

phufifchen Sdeen unterordnet. Dieß Fann man mehreren | 

von denen vorwerfen, welche über dem, was fie für die 

Philofophie der Natur halten, das Studium der That- 
fahen verfhmähen. Die andere Klippe befteht darin, daß 

man in der Structur der Weſen nur ifolirte Thatfachen 

-fieht, und diefe durchaus durch Feine Theorie mit einander 

zu verbinden fucht, leßteres kann man der Schule der bloßen 

Befchreiber vorwerfen. | 

Die Bahn der Wahrheit liegt, wie ich glaube, zwifchen 
diefen beiden Extremen; man muß hier, wie e8 in allen 

(rag. vn andern MWiffenfchaften gefchehen ift, die einzelnen That: 
fachen 

*) Flore francaise, dritte Ausgabe. Paris 1805, erfter Theil, Seite 
61 — 224, und befonders abgedrudt unter: „‚Principes elemen- 
taires de la botanique.“ Da diefe Anfangsgründe der Botanik 
zu einem Werke gehörten, deffen Hauptzwed ein anderer war, ſo 

fcheinen die fpäteren VBerfaffer von Organographien fie felten be: 
nußt, und mehrere Gegenftände als neu ausgegeben zu haben, 

welche darin ſchon angeführt waren, 
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ſachen unter Geſetze zuſammenordnen, welche, Anfangs 
zwar beſchraͤnkt, allmaͤhlig allgemeiner werden, und viel: 
leicht dereinft Alles umfaffen Fünnen. So Fan man, 

durch allmähliges Zufammenfaffen und Generalifiren der 

Thatſachen, ruͤckwaͤrts bis zu den Theorien hinauffteigen, 
deren einige von den Philofophen geahnt, aber noch nicht 

durch hinlängliche Beweiſe unterftüßt worden waren. 

Ebenſo kann man von der Kenntniß der allgemeinen Ger 
feße der. Organifation hinabfteigen zur Unterfuchung der 
Thatfachen, welche die Beobachter wahrgenommen, der 
ren Zufammenhang fie aber nicht eingefehen hatten. Ich 

zweifle fogar, fowohl daß man irgend gründliche Theorien 

aufftellen Eönne, ohne fich fo zu fagen von dem Studium 

der Thatfachen täglich genährt zu haben, ald auch daß man 
im Stande feyn werde, vollfommen brauchbare Beſchrei— 

bungen zu machen, wenn man die Theorien, zu deren 

Aufklärung dieſe Befchreibungen dienen follen, gänzlich 
vernachläffigt. 

Vergleicht man aus diefem Geſichtspunkte die zwei 

großen Schulen, die ich eben angedeutet habe, fo fieht 

man mit Ueberrafchung, daß die erftere fih dem Studium 
der Vebereinfimmungen im Bau der Drgane widmete 

und hingegen die durch Vergleihung der Gefammtheit der 
Weſen fich ergebenden Uebereinftimmungen faft gänzlich 
außer Acht ließ, während die andere Schule, ausfchließlich 

befhäftigt mit dem Studium diefer Verwandtſchaften im 
Großen oft die Verwandtſchaften der Organe, auf welche 

ihre Arbeiten hätten gegründet feyn follen, vernachlaͤſſigte. 
Mehrere deutfche Naturforfcher, an deren Spitze unter 
Den ältern der Botanifer Jungius, und unter den neuern, 
der gepriefene Dihter Goethe genannt werden müffen, 

Decandolle’® Organographie d. Gewaͤchſe, es 
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haben auf die Einheit und Symmetrie des Baues der 
Pflanzen aufmerkſam gemacht. 

Mehrere franzoͤſiſche Naturforſcher, dem Beiſpiele 
der Juſſieu und Adanſon folgend, haben bloß durch 
die anſchauende Kenntniß der Weſen die natürlichen Grup: 

pen der Pflanzen Familien zu gründen geftrebt, 

Es ſcheint, daß Erftere ihre ganze Aufmerkfamfeit 
auf die Vergleichung der Theile eines einzigen Wefeng, 
Letztere aber auf Vergleichung der analogen Theile ver: 
fhiedenartiger Wefen richteten, 

Meine eigene Ueberzeugung aber ift, daß diefe bei: 
den Zweige der Miffenfchaft unzertrennlich find, und 
der Zweck meiner Theorie elementaire war, beide fo 

miteinander zu verbinden, daß jeder für fih zur Vervoll— 
Fommnung des andern dienen follte. Seitdem hoffte ich 
durch die Herausgabe der Anfangsgründe eines jeden Diez 
fer Zweige für fi ihren Zuſammenhang inniger darzus 

ftellen, Die Drganograpbie ift die Auseinanderfe- 

Bung Deffen, was zur Symmetrie der partiellen Organe 
gehört, umd der Prodromus hat die Beftimmung den Ab: 

riß des gegenwärtigen Zuftendes unfrer Kenntniffe von 
den Öefammts Beziehungen, welche die natürlichen Fa— 
milien begründen, zu geben, 

Da der Zuftand der Familien von der ununterbro: 
chenen Entdeckung neuer Gewächfe, und von der genauern 
Unterfuchung derjenigen, die man am beften zu kennen 

glaubte, abhängig ift, fo kann er nothwendiger Weife in 
mehreren Punften nur proviforifeh feyn. Auch die all- 

(2ag. ıx, gemeinen organographifchen AUnfichten find dem gleichen 
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Wechfel unterworfen und werden ohne Zweifel allmählig 

verbeffert werden. Man kann aber in diefen beiden 

Studien erkennen, ob man fich auf einem guten oder 

fhlimmen Wege befinde, wenn man darauf achtet, ob die 

Ausnahmen fich gern in die aufgeftellten Gefeße fügen, 
oder ob fie die Begründung neuer erfordern. Nun babe 
ich, fo wie meine Beobachtungen fich mehrten, fo wie fie 

durch die Arbeiten der gefchickteften Botaniker unfrer Zeit 
erweitert wurden, und fo wie ähnliche Arbeiten über das 
ZIhierreich heraus Fommen, nach und nach die meiften 
Thatfachen, die anfänglich als unzufammenhängend er: 
ſchienen, fi) den Lehrfägen unterordnen ſehen, welche 
ich vorgefchlagen hatte. Ingleichen habe ich bei ſorgfaͤl— 
tigerer Beobachtung die Anomalien verſchwinden fehen, 

auf welche ich, durch Vorficht und Logik beftimmt, eini— 

ges Gewicht hatte legen muͤſſen. Ferner fah ich die Mei: 

fien, welde damit anfingen, meine Meinungen anzu: 
greifen, diefelben fpäter, obgleich oft unter andern Bes 
nennungen und ohne ihre Duelle anzugeben, annehmen, 
und ich habe Uxfache, zu glauben, daß die feit der Heraus: 
gabe der Theorie elementaire verftrichene Zeit zur Er; 

forihung der Wahrheit nüglich angewandt worden fey. 
Während diefer Zwifchenzeit ift eine große Zahl von That— 
fahen oder Meinungen, die ich mit wenigen Worten in 
der Theorie elömentaire angedeutet, vder auf Die Orga: 
nographie verfpart hatte, von Andern beobachtet und be: 
Fannt gemacht worden; aber, weit entfernt, dieß unan- 

genehm zu empfinden, habe ich mit Vergnügen gedacht, 
daß dieſe Beobachtungen, von jeder theoretifchen Meinung 
entblößt, von denjenigen mit mehr Zutrauen angenome 
men werden würden, welche über die neuen Theorien er: 
ſchrecken, als ob diefe zu verwerfen etwas Andres wäre, 

**9 
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als eine alte, gewöhnlich ohne Prüfung angenommene 
Theorie behalten. 

Die Drganographie ift die gemeinfchaftliche Grund: 

lage aller Theile der Wiffenfchaft von den organifirten 
Weſen; ald Studium der Symmetrie der Mefen ift fie 
der Grundftein der ganzen Theorie der Klaffififationen ; 

als Lehre vom Nugen der Organe ift fie die Bafıs der 
Phofiologie;z als genaue Vefchreibung Diefer Organe ift 
fie der Anfang der Gloffologie (Kunftfprache) und der be: 

fehreibenden Naturgefchichte. Daß ich fie erft nach der 
Theorie elementaire berausgebe, gefhieht aus dem 
Grunde, daß fie felbft der allgemeinen Logik der Wiffen: 
ſchaft, welche ich dort aufzuftellen verſucht habe, unter: 

“ worfen ift, allein es ift wohl möglich, daß die Anfänger 
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es vortheilhafter finden werden, zuerft die Organographie 

zu lefen, und erft nachher zu den andern Zweigen überzu: 
sehen. Sch hoffe felbft, dem Publifum mit der Zeit, 

nach einem ähnlichen Plan, die verfchiedenen Theile lies 

fern zu Fönnen, welche den botanifchen Curfus, den ich 

feit zwanzig Sahren alljährlich halte, ausmachen. 

Ein Elementar-Werk von der Art des gegenmwärti: 

gen muß nothwendiger Weife eine große Menge fchon 
befannter Thatſachen enthalten; allein, vielleicht wird es 

die Botanifer intereffiren, fie von einem gemeinfchaftlis 

chen, mehreren unter ihnen neuen Gefihtspunfte, naͤm— 

lich von der organifchen Symmetrie der Weſen aus, ber 

trachtet zu fehen. Sie koͤnnen benierfen, daß das, was 
dieſe Weife Die Drgane zu befchreiben auszeichnet, und 
was ihr, ich darf es glauben, mehr Genauigkeit und 

mehr Wichtigkeit verleiht, darin befteht: 

1) jedes Drgan zu betrachten als fich entwidelnd 
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oder heraustretend aus dem, auf welchem es unmittelbar 
ruht, oder, mit andern Worten, die Erfertionen zu 
ftudiren, und nicht die Infertionen. 

2) Als Regel aufzuftellen (die zur Erleichterung der 

Kunſtſprache nöthigen Ausnahmen jedoch vorbehalten), dag 
jedes Organ, fobald feine Sdentität erwieſen ift, die all: 
gemeine Benennung behalten, und daß man nur dann 
befondere Namen für Drgane zulaffen foll, wenn man 
die Identitaͤt ihres Urfprunges nicht nachweifen Eann, 
nicht aber, wenn fie nur in Form und Anfehen etwas 
Ungemwöhnliches zeigen. 

35) Jeden Theil auf feine organifchen Elemente zu- 

rüczuführen, welche, einmal erkannt, als den von mir 
in der Theorie elementaire aufgeftellten, allgemeinen 
Gefegen des Verwachfens, Fehlfhlagens und Ausar— 
tens („Soudures, Avortements et degenerescences“) 
gehorchend, betrachtet werden. 

Ich habe diefem Werke den Namen Drganogra- 
pbie, und nicht den zu befchränften einer Anatomie, 
gegeben, weil die Anatomie, wobei man an Zerfchneis 
dung der Bedeckungen denft, nur einen Eleinen Theil 
des Studiums vom Bau der Gewaͤchſe ausmacht, de: 
ven Organe größtentheild auswendig liegen, und wo 
felbft die innern Drgane oft von den aͤußern abzuhän- 
gen fcheinen, Die eigentliche Anatomie macht Faum die 
Hälfte des erften Buches der Organographie aus; in 
diefem Theil der Wiffenfchaft ftößt man am häufigften 
auf Zweifel und Zweideutigkeiten; in ihr finden die Ans 
wendungen, gleichviel was man auf den erften Blick und 
nad unrichtigen Vergleihungen mit der Anatomie der 
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Thiere glauben mag, am ſeltenſten ſtatt; in ihr endlich 

widerſprechen ſich die beruͤhmteſten Beobachter faſt alle, 
ſelbſt in den einfachſten Punkten der materiellen An— 

ſchauung der Thatſachen. Bei dem groͤßten Beſtreben, 
dieſen Theil der Wiſſenſchaft mit der moͤglichſten Ge— 

nauigkeit darzuſtellen, habe ich dennoch, dem Beiſpiele 
der Zootomen folgend, mehr Gewicht auf das Studium 
der zuſammengeſetzten Organe gelegt, deren Rolle au— 

genſcheinlicher, deren Beobachtung zuverlaͤſſiger, und de— 

ren Kenntniß fuͤr die geſammte Wiſſenſchaft wichtiger iſt. 

Um die aufgeſtellten Thatſachen, aus welchen die— 
ſes Werk beinahe gaͤnzlich beſteht, verſtaͤndlich zu ma— 
chen, habe ich Sorge getragen, zahlreiche Beiſpiele an— 

zufuͤhren; und da ein und daſſelbe Beiſpiel haͤufig zur 
Erlaͤuterung der Geſchichte zweier Claſſen von Organen 
dienen kann, ſo habe ich, wenn ich es fuͤr nuͤtzlich hielt, 

keinen Anſtand genommen, mic) zweimal darauf zu be 

rufen. Ich bitte daher meine Lefer zum Woraus um 
Entfehuldigung wegen diefer Art von Wiederholungen, 
welche in den meiften Fällen durh den Wunfch, für 
jeden Fall die treffendften oder am leichteften nach zu 

unterfuchenden Beifpiele anzugeben, veranlaßt wurden. 

Sch hätte diefem Werke eine größere Anzahl Ku: 

pfertafeln beifügen Fünnen, und Manche werden viel- 
feicht denken, ich hätte es thun follen; ich habe mid) 

biebei theild nur auf die zum Verftändniß des Textes 

durchaus nothmwendigen Öegenftände, theils auf 

ſolche befchränft, welche neue oder wenig befannte, oder 

in andern Merken fchlecht vorgeftellte Ihatfachen ent— 
hielten. Diefe Wahl wird es erklären, warum die Ab— 

bildungen diefes Werkes Fein foftematifches Ganzes bil- 



XXIII 

den. Anſtatt, wie es in den Elementar-Werken gewöhn- 
lich geſchieht, ſchon befannte gute Abbildungen zu wie 
derholen, bin ich dem Verfahren der befchreibenden Nas 

turforfcher gefolgt, und habe mich bemüht, in Noten 

folhe Bücher anzuzeigen, in welchen gute Abbildungen 

der erwähnten Gegenftände zu finden find. Ohne alfo 

weder den Preis noch den Umfang des Buches zu verz 

mehren, gebe ich bei jedem bejondern Fall das Hülfs: 

mittel, entweder eine auserlefene Abbildung in einem 
geſchaͤtzten Werke, oder die Natur felbft zu berathen, 

und ich lade befonders die Unfänger ein, fo oft e8 

ihnen möglich ift, immer das letztere Mittel zu wählen. 

Zum Voraus, und einmal für alle, bitte ich die Lefer, 

fih zu erinnern, daß in allen Fällen, wo ich Kupfer 

tafeln citire, ih mich nur auf die Abbildung allein 

beziehe, und daß ich dabei die theoretifche Anficht, Die 
der Verfaffer über den Gegenftand gehabt haben mochte, 

weder billigen noch tadeln will. 

Die unferem Werfe beigefügten Abbildungen find 
größtentheils von Heyland gezeichnet und mit aller 

Sorafalt behandelt worden, die Derfelbe jedem Gegen-. 

fiande des organischen Baues der Pflanzen widmet. In 

Kupfer geftochen find fie von den jedem Botaniker durch 

ihre Kunfifertigfeit und Oenauigfeit längft bekannten 
Plée Vater und Sohn, 

Das unmittelbar auf diefe Worrede folgende Ne 

gifter der Kapitel wird mit der allgemeinen Anlage des 

Werkes befannt machen und die alphabetifche Aufzaͤh— 
lung der Namen der in dem Buche angeführten Pflan: 

zen, welche am Ende des zweiten Bandes zu finden ift, 

wird ein leichtes Mittel darbieten, die enthaltenen Beob— 
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achtungen aufzufinden; aber ich muß diejenigen, welche 
auf diefe Weiſe hin und wieder ifolirte Thatſachen auf: 

fuhen werden, bitten, fich nicht zu wundern, wenn fie 

ihnen oft, entweder von Beweiſen entblößt, ‚oder ſchwer 
zu verftehen erfcheinen, und ich kann diefe Zeilen nicht 

fchliegen, ohne meine Bitte in Erinnerung zu bringen, 

die ich früher fhon an nieine Leſer gerichtet habe, „mich 
nicht nach einzelnftehenden Thatfachen, fondern nach dem 

Ganzen der Anfichten zu richten.“ 

Am 30. September 1826. 
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Drganograpbie der Sewähfeesn 

Einleitung. 

Um die Befchreibung der Pfianzenorgane mit Ordnung vor- 

zunehmen, bieten ſich zwei ganz verfchiedene Wege dar. Wir 
Fonnen, nad) dem Beifpiele Grew's und Malpighi’s, nad) 
und nad) jeden Theil, den wir beim erften Anblicke gewahr wer- 

den, befchreiben und die Elementar- Organe, woraus er zuſam— 

mengefezt ift, auffuchen; oder aber, wenn wir den Weg Du: 
hamel's, Senebier’s und der meiften Neuern einſchlagen, 
zuerſt die allen Pflanzen gemeinſchaftlichen Elementar-Organe 

ſtudiren und dann zu der Betrachtung uͤbergehen, wie ihre Ver— 
bindungen die verſchiedenen Theile der Gewaͤchſe bilden. 

Das erſtere Verfahren, oder das analytiſche, ift nothwen⸗ 
dig das des Beobachters; es war das der erften Phytotomen; 
in der That konnte man bei der Entftehung der MWiffenfchaft 
aur diefem Verfahren folgen, und nah ihm foll man ſich auch 
noch immer bei unterfuchenden Arbeiten rihten. Aber, feitdem 
lange und mühfame Zergliederungen bewiefen haben, daß die in 
‚die Sinne fallenden Theile aller Gewächfe aus einer Heinen 
Anzahl folder Organe, die ſich in verfchiedenen Pflanzen gleich 
bleiben, gebildet werden, fcheint man offenbar an Kürze, und 
felbft an Klarheit zu gewinnen, wenn man den fonthetifchen 
Meg verfolgt, d. h. wenn man zuerft mit dem Studium diefer 
Elemente, anfängt, um alsdann die aus ihnen zufammengefeß- 
ten Drgane zu befchreiben. Dieſes kuͤhnere und kuͤrzere Verfah⸗ 
ren verlangt zwar, daß man bei dem dunkelſten, unſicherſten 
und ſchwierigſten Theile der Organographie beginne, und erfor— 
dert von Seiten der Anfaͤnger mehr Muͤhe und Aufmerkſamkeit, 
allein es vermeidet haͤufige und langweilige Wiederholungen und 

Decandolles Organographie d. Gemwichfe. 1 

(pag- 2) 
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liefert einige genauere Refultate für das Ganze der Wiffenfchaft. 
Die wenigen Vorbereitungsfenntniffe, die es vorausfeßt, be— 

fehränfen fid) auf fo einfache Begriffe, daß fie ein Jeder, ohne 

alles Studium, ſchon durch das bloße Verftehen der gewoͤhn— 

lichften Sprachausdruͤcke, befikt. 
Mill man zuerft die zufammengefegten Organe befchreiben, 

fo ift man, um ihren Bau darzuftellen, zur Anwendung gewif- 

fer Ausdrücde gezwungen, deren Bedeutung ohne einiges worher- 
gegangenes Studium wenig befannt ift, wie 3. B. Zellgewebe, 
Spiralgefäße u. f. f. Fänge man im Gegentheil mit der Be— 

fehreibung der Elementar-Organe an, fo ift man, um ihre Lage 

anzugeben, ebenfalls genothigt, der zufammengefegten Theile zu 

‚erwähnen, bevor man diefelben erklärt hat; allein diefe zufam- 
mengefeßten Theile, wie die Blätter, die Rinde, oder die Blu: 
menblätter, find allgemeiner befannt, und es ift’daher weniger un= , 
angemeffen, fie zu nennen, ehe fie befchrieben worden. Auch bin 

ih, in diefer Ruückficht, bei der Anwendung der Kunſtausdruͤcke 

um fo weniger verlegen, ald diefes Werf eine Fortfegung der 
Theorie elömentaire ift, in weldjer ich fie erflärt habe. 

Sch werde aljo damit anfangen, die Elementar- Organe, 

(pag. 3) welche das innerfte Gewebe aller Organe bilden, auseinander 

zu fegen, worauf ich die Befchreibung der organifchen Theile, 

oder der zufammiengefeßten Organe, die entweder zur Ernährung 

oder zur Wievererzeugung dienen, werde folgen laffen. Diefe 
Darftellung der Elementartheile werde ich auf das zuruͤckfuͤhren, 
was die Mehrzahl der Pflanzen-Organe gemein haben; diejeni- 
gen anatomifchen Befonderheiten, die einem jeden derſelben ei— 

genthümlich find, verfpare ich aber auf die Gefchichte der zu: 
fammengefeßten Organe. Ungeachtet ich aber diefer Ordnung, 

die mir die verminftigfte feheint, folgen werde, jo will id) hier 
doch die Anfänger oder diejenigen, welche das Studium der 

Gewaͤchſe nicht ergründen wollen, ermahnen, das Leſen dieſes 

Werks mit dem zweiten Buche zu beginnen, und das erfte Bis 

zuleßt zu verfparen. 
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ertee DB u. 

Bon den Elementar= Organen und von deren erften Verbindungen, 

die noch für Elementar-Organe gehalten werden fünnen. 

ET MESSLNANLTEL 

Bom Bau der Gewadhfe im Allgemeinen. 

Der innerfte Bau der Gewächfe zeigt unter den ftärkften 

Vergrößerungsglafern wenig Verfchiedenheit. Pflanzen, die in 
ihren außern Formen möglichft verfchieden find, ſehen ſich in 

ihrem Junern in einem wirklich außerordentlichen Grade aͤhn— 

lid. Alle ihre Organe zeigen imwendig nur ein Gewebe von 
fehr homogener Natur, welches aus Theilen zufammengefegt zu 

feyn fcheint, deren Structur fich bei den verfchiedenen Pflanzen 

faft gar nicht verfchieden verhält und deren abfolute Groͤße-Ver— 
haltniffe mit der gefammten Größe des Gewächfes in Feiner Bes (pag. 6) 

ziehung ftehen. Grew, ver dieß zuerft bemerfte, hat dieſe 

Theile wegen der großen Nehnlichfeit, die fie in allen Gewäd)- 

fen zeigen, Similar-ZTheile (similar parts) genannt. 

Senebier bat ihnen den Namen Elementar- Theile 
(parties elementaires) gegeben, und ich nehme diefe leß- 

tere Benennung fowohl defwegen an, weil fie das Gefchäft 

diefer Theile in der Defonomie der Gewächfe beffer ausdrüdt, 
1 % 
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als auch, weil der von Grew angenommene Ausdruck, bei dem 

gegenwärtigen Stande der Wiffenfchaft, ſtreng genommen nicht 
wahr ift, und es gewiß immer weniger werden wird, je tiefer 
wir in die Geheimmilfe der vegetabilifchen Organographie vor- 

dringen werden. 

Jedermann weiß, daß die vrganifirten Mefen aus feften 

und flüffigen Theilen zufammengefegt find, oder, um allgemei- 

ner zu reden, aus Geweben bejtehen, welche den Körper ver 

Wefen bilden, und aus Stoffen, die in diefe Gewebe aufgenom- 

men oder von ihnen abgefondert werden; die erfteren find diejeni- 

gen, welche die eigenthümliche ratur, das Leben der Wefen, 

ausmachen; fie find es, deren Abanderungen den Zufluß und 
die Natur der Flüffigfeiten beftimmen; fie allein find der Ge— 

genftand der Anatomie, und mit ihnen werden wir uns hier be= 

ſchaͤftigen. Die Erforfchung der abgefeßten Stoffe oder der Fluͤſ— 

figfeiten gehort der Phyfiologie an, und wir werden ihrer hier 

nur gelegentlich erwähnen. 

Das Studium der Elementar- Organe der Pflanzen wurde 

gegen das Ende des XVII. Sahrhunderts, kurze Zeit nach der 

Erfindung des Mifroffopes, begonnen. Grew in England und 
Malpighi in Stalien haben ungefähr zu gleicher Zeit ange- 
fangen, mit Huülfe diefes Eoftbaren Inſtrumentes das Pflanzen: 

Gewebe zu unterfuchen, und haben mit mehr oder weniger Be- 

ſtimmtheit alle feine Theile wahrgenommen. Dann feßte Leeu— 

wenhoek diefes Studium fort; um die Mitte des XVIII. Jahr-— 

hundert nahmen es Gleichen, Needham und einige Andere 

wieder auf, und Hedwig gab ihm, theild durch wirkliche Ent- 

deckungen, theils auch wohl durch fcharffinnige Hypotheſen, ei- 

nen neuen Schwung. In unfern Tagen haben Mirbel, Link, 
Trepiranus, Sprengel, NRudolphi, Kiefer ), Du: 

*) Diejenigen, welde die Elementar-Organe der Pflanzen ausführ- 

liher, als die Schranfen diefes Werfes es mir erlaubt haben, zu 

ſtudiren wuͤnſchen, finden einen trefflihen Abriß diefes Zweiges 
der Wiſſenſchaft in Kiefer's Abhandlung über den Bau der Ge- 

wächfe. („Memoire sur l’organisation des plantes.“ Harlem, 

1822. 1. Band in A.) Diefe Schrift enthalt eine große Menge 
fehr genau beobachteter Thatſachen und iſt für die franzöfifhen 
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trochet und Amici aͤußerſt feine Unterſuchungen uͤber das Ge— 
webe der Gewaͤchſe, mit zahlreichen und ſorgfaͤltigen Abbildungen 
begleitet, herausgegeben. Allein die Nothwendigkeit, bei dieſen 
Unterſuchungen beſtaͤndig ein ſo ſchwer zu behandelndes Inſtrument, 

wie das zuſammengeſetzte Mikroſkop anzuwenden, macht, daß, 

ungeachtet der Geſchicklichkeit dieſer Beobachter, die feinere Ana— 

tomie der Gewaͤchſe in ihren weſentlichſten Grundzuͤgen doch immer 

noch in einer fuͤr die Freunde der Wahrheit hoͤchſt peinlichen Unzu— 
verlaͤſſigkeit ſchwankt. „Wenn etwas,“ ſagt Dutrochet 
(Mem. Mus. 7, p. 385) „Die Unſicherheit unſerer Kennt: 
niffe in der DOrganifation der Pflanzen beweifen 
fann, fo ift es die Verfchiedenbeit der Meinungen 
der Naturforfcper über diefen Gegenftand.” Es gibt Gar. 9 
in der That kaum einen Punkt in der Pflanzen- Anatomie, über 
welchen diejenigen, die ſich am forgfältigften damit befchäftigt ha- 
ben, nicht uneinig wären, und zwar nicht nur über Theorien, fon- 
dern felbft über die Facta, über welche die Beobachtung dem An- 
[heine nach unmittelbar entfcheiden follte. So groß find die Wider— 
fprüche der Beobachter über diefen Gegenftand, daß nicht felten 
zwei Perfonen, welche mit einander das gleiche Stüc unter einem 
und demfelben Mikroffope betrachten, an demfelben verfchiedene 
Formen fehen oder zu fehen glauben; weit weniger noch fonnen fich 
son einander entfernte Beobachter über das einfachfte Factum ver- 
ftändigen; und indem man diefe Widerſpruͤche fich vervielfältigen 
fieht, wird man endlich gegen feine eigenen Augen mißtrauifch und 
ſcheut fi, das, was man gefehen zu haben glaubt, als zuver⸗ 
laͤſſig anzugeben. Ich will es verfuchen, hier mit aller Behutfam- 
feit, welche dad Dunkel diefes Zweiges der Wiſſenſchaft einfloßt, 
das darzuftellen, was mid) davon der Aufmerffamfeit werth duͤnkt. 
Die Meinungen der verſchiedenen Beobachter werde ich forgfältig 

Leſer deßhalb wichtig, weil es das einzige in diefer Sprache ge- 
fhriebene Werk ift, welches von den vhntotomifchen Arbeiten der 
Deutfhen einen Begriff gibt. Ich ſelbſt bedaure es ſehr, daß 
meine Unkunde der deutſchen Sprache mich hinderte, dieſe Werke, 
wie ich es gewuͤnſcht haͤtte, in den Originalen zu ſtudiren. Da— 
her bitte ich die deutſchen Gelehrten um Nachſicht, wenn ich, ohne 
meinen Willen, entweder ihre Beobachtungen anzufuͤhren verfaumt, 

‚oder ihre Anſichten nicht ganz genau dargeſtellt habe. 
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anführen, um wo möglich die Punkte, in denen fie von einander 
abweichen, umd diejenigen, in denen fie übereinftimmen, erfen- 

nen zu lafjen. Aber ehe wir uns im diefe Darftellung der Zwei- 
fel und Ungewißheiten der mifroffopifchen Anatomie einlaffen, 
glaube ic) den Anfängern zum Voraus ankündigen zu müffen, 
daß dieſe Zweifel auf das Ganze der Wiffenfchaft einen weit 
geringern Einfluß haben, als man glauben koͤnnte. 

Ich ſchließe diefe Vorerimmerungen mit der Bemerkung, daß 

mir folgende Vorfihtsmaßregeln immer die ficherften fchienen, 

um mikroſkopiſche Taͤuſchungen zu vermeiden: 1) einen Gegen- 

fand niemals unter ſtarker Vergrößerung zu betrachten, ohne 
vorher ſchwaͤchere Gläfer gebraucht und ihn auf diefe Weife von 

dem amterften bis zum höchften Grade der Vergrößerung ver— 
(rag. «) folgt zu haben; 2) den gleichen Gegenftand unter mehreren Mi- 

Eroffopen von verfchiedener Einrichtung zu betrachten, damit das 

eine die Täufchung aufheben Fonne, die durch das andre her- 

vorgebracht feyn mochte. Durch diefe Vorficht vermindert man 

zwar vielleicht die Zahl der TIhatfachen, die man verfichert, da— 

für aber gibt man ihnen auch mehr Zuverläffigkeit. 

Wenn man eine Pflanze oder einen Theil einer Pflanze 

quer Durchichneidet, hierauf eine dünne, durchſichtige Scheibe 

abfondert und diefe zuerft mit der Loupe, dann mit dem Mi- 
froffop betrachtet, fo bemerft man daran ungleiche, bald rund» 
liche, bald edige, und meiftens ſechseckige Höhlen. Macht 
man einen Längenfchnitt, fo fieht man immer Höhlen, die 

durch Quer=Scheidewande beendigt werden, oft andere röhrichte 

Höhlen ohne folhe Quer-Scheidewaͤnde, und bisweilen zerſtreu— 

te, mehr oder weniger undurchfichtige Faden. Die von allen 

Seiten gefchloffenen Höhlen find Zellen oder Schläuche (Cel- 

lules, utrieules), die Röhren Gefäße, und die Faden Safern, 
genannt worden. 

Durchlaͤuft man nun die lange Reihe der Meinungen, die 

über den Bau oder die allgemeine Organifation der Gewächfe 
geäußert worden find, fo findet man, daß ſich alle Syfteme der 
Phytotomen auf drei hauptfächliche zurückbringen laffen. Die 

Einen haben nad dem Beifpiele Theophraft’S und vielleicht 

auch) Grew's, gemeint, das ganze Gewebe der Pflanze fey 
aus Außerft feinen und fich verfchiedentlich durchkreuzenden Fa- 
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fern gebildet. Andere (und zwar ſcheint Mirbel zuerft diefe 
Meinung auf eine allgemeine Weiſe dargeftellt zu haben) hiel- 

ten das Pflanzengewebe für eine in allen ihren Theilen zufam: 
menhängende Haut, deren vielartige Umbiegungen (‚„dedouble- 
ments“) die gefchloffenen oder röhrenfürmigen Höhlen bildeten, 

welhe man darin wahrnimmt. Endlich flimmen die meiften 

Neuern, nach dem, was Malpighi’s Meinung gewefen zu 
feyn fcheint, darin überein, daß die Pflanze wefentlic) aus Zel- 

len oder Schläuchen, die auf verfdiedene Weife mit einander 

verwachfen feyen, und aus Gefäßen zufammengefegt werde, wel- 
che durch verfchiedene Arten der Entwidelung und des Zufam- 
menhanges alle Organe bildeten. 

Die Vergleihung diefer drei Theorien wird fih aus der 

Darftellung der Thatfachen, zu welcher wir nun übergehen, von 
felbft ergeben, indem wir num 1) das Zellgewebe, 2) die Ge: 
faße, 3) die fogenannten Pflanzen: Fafern, und 4) die Epider- 
mis, oder das Häutchen, welches diefen ganzen Apparat um— 
gibt, betrachten wollen. 

(?- 10) 
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Zweites Kapitel. 

SD MET ame El ee m Ser DB, 

er ber Meta er 

Boom Zellgewebe im Yllgemeinem 

Das Zellgewebe (le tissu cellulaire, contextus cellu- 
losus), im Ganzen betrachtet, ift ein häutiges, aus einer gro- 
Ben Menge von ringsum gefchloffenen Zellen gebildetes Gewebe; 
der Schaum des Biers oder eine Honigfcheibe geben davon ei- 
nen groben aber richtigen Begriff. Jede aus dem Waſſer oder 
dem Wachſe gebildete Wand ftellt die Haut, und die Luft oder 
der Honig den hohlen Raum der Zellen vor. Diefes Gewebe 

hat au den Namen Schlauch Gewebe (tissu utriculaire, 
complexus utrieularis) erhalten, welcher befonders auf die 
Theorie anfpielt, die jede Zelle für ein vom Ganzen gefchiede- 

nes Bläschen hält; Link nennt es tela cellulosa, Andere 
complexus cellulosus. Betrachtet man es im Ganzen und im 
Gegenſatze zu den gefäßreichen Theilen, fo .nennt man es dann 
Parenchym, (parenchyme, parenchyma). 

Die hohlen Räume des Zellgewebes heißen Zellen (cellu- 

les, cellulae). Malpighi, der fie als eben fo viele befondere 
Bläschen anfah, nannte fie utrieuli. Grew gibt ihnen bald 

den Namen Zellen, bald nennt er fie Poren wer Bläschen 
(Engliſch bladders). 

Das Zellgewebe finder fi) in allen Gewächfen; manche 

find fogar einzig Daraus gebildet, wie 3. B. die Algen, Pilze 
und Schwänme, Hypoxyla, Flechten, und fehr wahrfcheinlich 

auch die Lebermoofe und Moofe, mit Einem Wort, alle wah- 

ven Afotyledonen. Obgleich die andern Gewächfe nicht aus- 

ſchließlich aus Zellgewebe zufammengefeßt find, fo ift es in ih- 

nen doc in Menge vorhanden; überall umgibt es die Gefäße, 
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fo daß man im Gewächsreiche fowohl, als im Thierreiche nie- 

mals entblößte Gefäße antrifft; die Früchte, die fleifchigen Blät- 
ter, das Mark, die Rinde der Wurzeln u. f. f. bieten große 
Maffen von Zellgewebe dar. Verhaͤltnißmaͤßig ift es veichlicher 
in den Kräutern als in den Bäumen, reichlicher in den jungen 

als in den alten Gewächfen, reichlicher in den fleifchigen, als 
in den trockenen, faferigen Theilen, und es fcheint die Pflan- 

zen zur Zeit ihrer erften fichtbaren Entwicelungszuftände ganz 
zufammenzufegen. Die Wände, welche die Zellen bilden, find 

durchfichtige Membranen; fie verändern ſich fehr bald durch 

Maceration im Waffer, verfchrumpfen und verftopfen fich fchnell, 

wenn man fie der Luft ausfegt, jo daß ihre Unterfuchung eini- 

ge Sorgfalt erfordert; und diefe Membranen find im Allgemei— 
nen, wenn fie von den in den Zellen enthaltenen Säften wohl 

‚gereinigt find, farblos. Der Durchmefjer der Zellen ift fehr 
verfchieden, im Allgemeinen ift er um fo größer, je lockerer die 

Conſiſtenz der Pflanze ift, welcher er angehört, oder je rafcher 
fie wächst. Kiefer berechnet, daß der Durchmeffer der groͤß— 

ten Zellen, 3. B. derjenigen der Kürbis (eitrouille) *) oder der 

Balfamine **), hundertdreißigmal vergrößert, fünf bis fechs 
Millimeter beträgt, und den Durchmeffer der Eleinften, wie 5. 3. 
derer im Blatte des Gewürznelfenbaumes (Caryophyl- 

lus) ***) nimmt er, bei gleicher Vergrößerung, auf 1 Milli: 

meter an, fo daß, bei natürlicher Größe, auf einem Quadrat: 
Millimeter 5100 Zellen gezahlt werden. 

awetker Artrifeik 

Bon den verfhiedenen Zellen Formen. 

Die Zellen des Zellgewebes, blos rücfichtlicy ihrer allgemei- 

nen Geſtalt betrachtet, erfcheinen unter vier Hauptformen ; nämlich : 

4) als vundliche Zellen; 2) als fpindelfürmig verlängerte, over 
an den beiden Enden verdünnte Zellen; 3) als röhren = oder prisma⸗ 

*) .Mem. org. ©, 89. Taf. 8. Fig. 36. 

**) Ebendaſelbſt, Taf. 11, Fie. 49. 
***) Ebendaſelbſt ©. 89. Taf. 49. Fig. 95. 6. 

(pag. ı3) 
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artig verlängerte, alfo an den Enden nicht zuſammengezogene 
Zellen; 4) al8 in die Duere verlängerte Zellen. 

Die rundliche Form ſcheint die urfprüngliche Zellenform zu 
feyn, und dann kann man fagen, daß jedes andere Anfehen, das 

fie darbieten, nur von dem verfchiedenen Drucke, den fie während 

ihres Wachsthums auf einander ausüben, herrühre; daß fie Auf 
diefe MWeife ſechseckig oder ungefähr fehsedig werden, wenn fie 

von allen Seiten her gleihformig gedrüct werden; daß fie eine 
länglicye Geftalt, entweder der Länge nad) oder der Quere nad), 

annehmen, wenn der Drud nur von der einen oder der andern 

Seite her wirft; aber in allen diefen Fällen muß man ſich wohl 
hüten, zu glauben, daß die Zellen fo regelmäßig feyen, wie man 
es nad) den Abbildungen, die davon gegeben worden find, glauben 
fonnte. Offenbar hat man, indem man fie mit der übertriebenen 

Regelmaͤßigkeit, welche die meiften Abbildungen jeigen, abbildete, 
entweder vielmehr den Zuftand, den man ald normal anfehen darf, 
als genau das Anfehen darftellen wollen, welches diefe Organe 

bei der bloßen Anſchauung zeigen, oder man wollte die Beifpiele 
von den zahllofen Anomalien befreien, welche der Vegetationsort 

in der Zellenform bewirkt. Auf die Formabänderungen der Zellen 

eines einzigen Organes hat Pollini *) ein befonderes Gewicht 

gelegt. 
Die fogenannten rundlidhen oder heraedrifchen Zel— 

len **) bilden das fogenannte regelmäßige Zellgewebe, d.h. 

dasjenige, welches in Feinerlei Richtung merklich verlängert ift. 

Diefe Zellen bilden das Mark der Bäume, die zellige Hülle der 
Rinde, das Fleifch der fleifchigen Früchte, das Parenchym der 

Blätter, und im Allgemeinen alle diejenigen Pflanzentheile, welche 

nur einer geringen over gar Feiner Verlängerung fähig find. 

Die Gewebe, welche Link mit den Namen der Fuglichten, 
blafihten over unregelmäßigen bezeichnet, fcheinen mir 

als Mopdificationen zu unferem ebengenannten rumdlichen Zellge- 

webe zu gehören. 

*) Porz. elem. bot. I. ©, 44. $ig. 5- 

**) Mırz. Anat. Taf. 1. Fig. 1. Elem. Taf. 10, Fig.1,2. Dürrocn. 

Rech., $ig. 1,2. Lısx Ann. Mus. 19, Taf. 16, Fig. 3,4. Anmıcr 

Oss. mier., $ig. 50. Kızszan, Org. Taf. 1. Fig. 2. 
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Diefes rundliche Zellgewebe ift nach Link zur Aufbewahrung 
und Bearbeitung des Pflanzenfaftes („‚seve‘) beftimmt. Dutro- 

het hingegen verfichert, man finde gewöhnlich feinen Saft darin. 

Die Verfchiedenheit diefer beiden Behauptungen beruht wahr: 

fcheinlich auf dem Sinn, in welchem man die Ausdrüce nimmt; 

verfteht man unter Pflanzenfaft den noch nicht bearbeiteten Saft, 

der fich in die blattartigen Drgane begibt, um dort die Einwirfung 
der Luft und des Lichtes zu empfangen, fo fagt man mit Wahr: 
heit, daß ihm die rumdlichen Zellen nicht enthalten. Will man 

aber mit dem Worte Pflanzenfaft einen Saft bezeichnen, ver 

fhon einige Werarbeitung erlitten hat, oder der fih an einer 

Stelle befindet, wo er fie empfangen Fann, dann Fann man fagen, 

daß die Zellen diefen Saft enthalten; und, was während des 
Reifens em Parenhym der Früchte vorgeht, feheint mir dieß zu 
beweifen. £ 

Die in der Längsrichtung verlängerten Zellen find von den 
vorhergehenden ziemlich verfchieden, und nähern ſich durch ihre 

Geſtalt felbft zuweilen den wahren Gefäßen. Mirbel hatte fie 
Anfangs unter dem Namen: kleine Nohren (petits tubes) 
befchrieben, und als Modificationen der Gefäße angefehen *) ; allein 

es fällt Jedem, der fie nur unterfucht hat, in die Augen, daß es 

durchaus nicht Gefäße find, denn fie find an beiden Enden ge: 
fhloffen. Daher habe ich fie in den Principes elementaires, 

welche ſich vor der Zten Ausgabe der Flore francaise befinden, mit 
dem ihre Form ziemlich gut ausdrüdenden Namencellulestubu- 

lees (röhrichte Zellen) bezeichnet, und das aus ihnen gebildete Zell- 

gewebetissu cellulaire alonge (verlängertes oder längliches, 

langgeftrecftes Zellgewebe) genannt. Rudolphi hatte vollfommen 
die gleiche Anficht, und bezeichnete diefe Zellen mit dem Namen 

langgeftredte Zellen. Mirbel nahm zulegt diefelbe Mei- 
nung an **) und nannte die Maffe diefes Organs Anfangs holzi- 

ges Zellgewebe (tissu cellulaire ligneux), weil es ſich 
in Menge im Holze findet, und fpäter ***) laͤngliches Zellge: 
webe. Auch Treviranus fchließt fich diefer Meinung an, und 

*) Ann. Mus. 19, ©, 314. 

**) Theor. org. veg., ©. 116. 

ch) Elem. bot. 45 Taf. 10. Fig. 5, 4. 

(pag: ı5) 



(pag. 16) 

ag. ı7) 

12 

nennt diefe Zellen längliche oder faferartige Schläude. 
Caffini nennt fie Röhrchen (tubilles). Nach den Beobach: 
tungen von Kiefer und Dutrochet fcheint es mir, daß man 
unter den in der Längsrichtung verlängerten Zellen zwei fehr ver: 
ſchiedene Zuftände unterſcheiden müffe, namlich: 

1) Die Zellen, welche zur Bildung des Holzes und der Rin- 

denlagen mitwirken. Sie gleichen Fleinen Spindeln, die an beiden 
Enden fich verfhmälern *) und Dutrochet nennt fie deßhalb 
elostres, welches Spindel bedeutet. Diefe Spindeln find gemeis 

niglid) parallel mit einander, berühren ficy mit ihren angefchwol= 
lenen Theilen, und die Zwifchenräume, die fie an ihren Enden 

laffen, werden durch die ſchmalen Enden der benachbarten Spin: 

deln ausgefüllt. Sie find mit einem befondern Stoff angefüllt, 
der im jungen Holze wäfferiger als im alten ift, und deffen Be: 

fchaffenheit die Härte, Schwere und die verfchiedene Farbe der 
verfchiedenen Hölzer im Vergleiche zu einander, fowie eines und 
deffelben Holzes zu verfchiedvenen Zeiten oder an verfchiedenen 

Stellen des Gewächfes, beftimmt. Das Gewebe, welches Lint 
mit dem Namen Splint= Gewebe bezeichnet hat, gehört unter 
diefe Kategorie. | 

2) Gibt es andere Zellen, für welche der von Caſſini vor= 
gefchlagene Name Röhrchen (tubilles) ziemlich paßte; diefe find 
cylindriſch oder prismatiſch, und nicht in ihrer Mitte angefchwol: 
len. Man finder fie immer rings um die Gefäße bei den vascu— 

lären Pflanzen **) und fie allein bilden bei den gefäßlofen Ge: 

wächfen, 3. B. den Moofen und Algen ***), die Blattrippen, die 

Blürhenftiele und Stengel. Man muß. bemerken, daß bei meh- 
reren diefer cellulären Pflanzen, wie bei den Moofen und Leber- 

moofen eine plögliche, merfliche Formveränderung zwifchen ven 
länglichen Zellen, welche ihre Nervationen bilden, und den rund- 
lichen Zellen, aus welden ihr Parenchym befteht, ftatt finder, 

da hingegen bei den vasculären Pflanzen die Form der länglichen 

*) Durr. Rech., Taf. 1, Fig. 15. Kırser, Mem. org., Taf. 15, Fig. 74. 

Lınk elem. Taf, 1, Fig. 2 und 7. 

**) Kırser Mem. org., Taf.4. Fig.19; Taf. 5, Fig. 25; Taf. 6, Fig. 26- 

***) Mırs. Journ. phys., flor. an IX. Taf. 1, Fig. 1,2, 5,4; Taf. 2, 

gig. 4, 5, 6. 



13 

Zellen, welche die Gefäße umgeben, oft unmerklich in die der 
rundlichen Zellen des Parenchyms übergeht. Hieraus ſchloß Ru— 
dolphi*), die länglichen Zellen der Moofe koͤnnten wohl eine 
befondere Art Gefäße feyn, welche Meinung uns aber durch diefe 

Betrachtung allein nicht genug bewiefen zu feyn fcheint. 

Endlich gibt es noch eine legte Art Zellen, welche, ftatt in 
die Länge gezogen zu feyn, in die Quere verlängert find. Dieß 

find die Zellen, welche die Markftrahlen bilden, und welche folg- 
lih nur den diforyledonifchen Gewächfen zufommen. Kiefer, 
der zuerft vorfchlug, fie als eine befondere Klaffe von Zellen zu 
unterfcheiden **), macht darauf aufmerffam, daß fie anfehnlich 

Feiner find als alle andereır. 
Alle länglichen Zellen, fowohl die in die Länge, als die in 

die Quere gezogenen, jcheinen, weniger als die rundlichen, zur 

Verarbeitung der Säfte, fondern vielleicht zu ihrer Fortbewegung 
zu dienen. Letzteres kann man wenigftens daraus fchließen, daß 
fie gewöhnlich in denjenigen Organen vorfommen, wo ſich die Säfte 
bewegen, und daß fie (was wenigftens von den Röhrchen — tubil- 

les — gilt) die Organe, in welchen die Saftbewegung vor fich zu 

gehen fcheint, zum größten Theil zufammenfegen. 

Netter FRE OR 

Bon den in den Zellen enthaltenen Stoffen und von dem Ausſehen der 

L Zellen = Wände, 

Wenn man die Zellen an verfchiedenen Pflanzen, oder zu 

verfchiedenen Zeitpunkten ihres Wachsthums betrachtet, fo finder 

man fie bald voll von einem wäfferigen Saft, bald voll Luft; in 

jedem diefer Falle ift ihre Durchfichtigfeit Feineswegs getrübt, und 

die für die Phyſiologie fehr wichtige Gefchichte diefer in den Zellen 

enthaltener Stoffe hat feine anatomischen Irrthuͤmer veranlaßt. 

Aber es muß nothwendig bemerkt werden, daß man in den Zellen, 

außer diefen Flüffigfeiten, noch verfchiedene undurchfichtige oder 

gefärbte Körper antrifft, welche einige Aufmerkfamfeit verdienen; 

*) Anat. ©. 131. 

**) Mem. org., ©. 102, Taf. 14, Fig. 67 u. 685 Taf. 13, Fig. 64 u. 65. 
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1) Häufig findet man in ihnen Feine, bewegliche, farblofe 

Körner, von amylumartiger Befchaffenheit, welche man faeculae 

(fecules) nennt. Diefe Körner find in gewiffen Theilen des Ge- 
webes, wie 3. B. in den fleifchigen Kotyledonen und in den meh— 
ligen Eiweißförpern der Samen, im Parenchym, Wurzelfnollen 

u. f. f. in großer Menge vorhanden. 
2) Man finder ferner in den Zellen der blattartigen Paren— 

chyme andere kleine meift an die Zellenwände angedrückte *) Kügel- 
chen, die fich durch den Einfluß des Lichts gewöhnlich grün färben, 

verfchiedene Farben annehmen koͤnnen, und in den dem Fichte nicht 

ausgefegten Theilen farblos und wenig oder gar nicht fichtbar 
bleiben. Diefe Kuͤgelchen, von harziger Befchaffenheit, find der 

grüne Stoff der Blätter, oder das, was einige Chemiker Chlor o- 

phyllum nennen. Die gefärbten Kügelchen der Blumen: Zellen 

fonnen in verfchiedenen Rücfichten zu diefer Klaffe von Körpern 

gezahlt werden. Aus fehr merkwürdigen chemifchen DVerfuchen, 

welche Macaire angeftellt hat, geht hervor, daß diefer gleiche 
Stoff fich im Herbfte gelb oder roth färbt, und daß es diefer naͤm— 
liche, verfchieden gefärbte Stoff fey, den man in den Kelchen 

und felbft in ven Blumenfronen und anderen Fructificationg=-Drga= 

nen wiederfindet; der Name Chlorophyllum ift folglich fehr 

unpaffend; man Fonnte ihn, der Symmetrie mit dem Worte faecula 

wegen, Chromela nennen. 

3) Endlich enthalten die Zellen des Splint= Holzes und die 

Lagen der Rinde, nad) Dutrochet's Beobachtungen, Körner 

von holzartiger Befchaffenheit, die fich gegen die Zellenwände an- 

legen, fie incruſtiren, undurchfichtig machen, und die fo auffallen- 

ven Verfchiedenheiten zwifchen den verfchiedenen Holzarten bes 

wirfen. 

Abgeſehen von diejen drei Klaſſen von Körpern erfcheint das 

Zellgewebe, unter den ftärfften Mifroffopen, vollflommen durch— 
fihtig, und zeigt weder regelmäßige Falten, noch Punktirungen 

in feinem Gewebe jelbft, noch fichrbare Poren. Mirbel hat 
lebhaft das Gegentheil behauptet, und fogar rundliche Zellen abge= 

bildet **), welche durch Poren, die von erhabenen Rändern (‚‚bour- 

*) Kırser, Mem. org., Taf. 1, Fig. 3- 

**) Anat., 1, ©. 57, $ig. 2, 3,4. Theor. ed. 2, ©,116, Taf. 1, 2u. 3. 
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relets‘‘) oder Duerfpalten umgeben werden, ausgezeichnet find; 
aber Fein einziger anderer Phytotom hat etwas Aehnliches gefehen. 

Diefer Irrthum fcheint in mehreren Fällen von einer der beiden 

folgenden Urfachen herzurühren: 
1) Man wird die amylumartigen Körner, wenn fie an den 

Zellenwänden etwas feftfleben, oder die Körner des färbenden oder 

des holzartigen Stoffes, für integrivende Theile des Gewebes ans 

gefehen haben. 
2) Nad) der Meinung derjenigen, welcye die rofenkranzfor- 

migen Gefäße für eine Art Zellen halten, Fonnte man jagen, ihr 

Gewebe fey punktirt; aber auch felbft in diefem Fall war es fehr 
gewagt, es Pords zu nennen; wir werden die Natur diefer Punk— 

tirungen unterfuchen, wenn wir ums mit den verfchiedenen Arten 

von Gefäßen befchäftigen werden. Einftweilen begnügen wir uns, 

nah dem faft einftimmigen Zeugniffe der Anatomen und. nach 

unfern eigenen Unterfuchungen anzunehmen, daß die eigentlichen 

Zellen, fowohl die rundlichen, als die länglichen, ein durchfich- 

tiges und weder punftirtes, noch von fichtbaren Poren durchlö- 

chertes, noch durch Querfpalten ausgezeichnetes Gewebe haben. 

BIietiberdiersutel 

Bon den Verbindungen der Zellen unter einander, oder von dem Zufammenz 

bang des Gewebes, und von den Intercellufar: Gängen. 

"Die wichtigfte aller Fragen, die ſich über die Befchaffenheit 
des Zellgewebes erhoben haben, iſt: ob alle die Theile, die es 

zufammenfeßen, abgefonderte und mehr oder weniger unter einander 

verwachfene Körper feyen, oder ob fie nur durch Einfchläge oder 

Umbiegungen (‚„dedoublemens“) einer und derfelben zufammene 

hangenden Membran gebildet werden. Diefe Frage berührt fehr 
nahe alle übrigen, die wir in der Folge über die organifche Natur 
der Gewächfe zu unterfuchen haben, und fie ift die Grundlage aller 

Unterfuchungen über den Nugen diefer nämlichen Organe. Wir 

werden uns bemühen, fie mit fo viel Klarheit vorzutragen, als die 

Schwierigfeit des Gegenftandes es erlaubt. | 
Es ift ſchwer, auf vecht befiimmte Weife anzugeben, welches 

die Meinung Malpighi's gewefen fey, und vielleicht hatte er 
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über diefen Punkt Feine ganz beftimmte Meinung gefaßt; jedoch 
fonnen die Namen utriculi oder Bläschen, die er den ge— 

fchloffenen Räumen beigelegt, und die meiften Abbildungen, die 
er davon geliefert hat *), vermuthen laffen, daß er jeden derfelben 
als einen Kleinen befondern Körper betrachtete, der feine eigenen 
Wände befiße, und blos neben die benachbarten Körper geftellt 
(‚‚juxta-pose“) fey; dahingegen Grew **), der diefe nämlichen 
Räume Poren oder Zellen nennt, deutlicher angibt, daß er 
fie als Höhlen betrachtete, die in einem allenthalben zufammen- 

hängenden Gewebe oder Filz aufgefpart feyen, dergeftalt, daß 

jede Zelle von der zunächftanftoßenden nur durch eine einzige und 
einfache Scheidewand gefchieven werde. Leeuwenhoef, mit der 

Anficht übereinftimmend, welche wahrfceinlich diejenige Mal: 

pighi's gewefen ift, ſcheint befondere durch Zwifchenfafern mit 

einander verbundene utriculi anzunehmen. Hedwig und Mayer 

haben die Höhlen als zur Aufnahme der Flüffigkeiten beftimmte 
Behälter angefehen, und mehrere Feine, zwifchen ihren Wänden 

ſich durchfchlängelnde Gefäße angenommen. Treviranus und 

Kiefer behaupten, das Gewaͤchs beftehe aus mehr oder weniger 

gedrängten Bläschen, die durch fichtbare Zwifchenraäume, welche 
man mit dem Namen Sntercellular: oder Intervascular— 
Gänge (meatus intercellulares s. intervasculares) bezeichnet, 

abgefondert feyen. Link hat die gleiche Meinung angenommen 

und fagt, man fehe die Zellen oft ifolirt, vorzüglich wenn man das 

Gewebe habe Fochen lafjen. Du Petit-Thouars ***) ftimmt 

aud) dafür, daß die Zellen oder Schläudye von einander gefonderte 

Körper feyen. Pollini unterftügt die gleiche Anficht durch die 
ihm eigenen Beobachtungen ****). Amici *****) verfichert, daß 
man durch fein Mikroffop nicht nur die Zwifchenräume der Zellen 
fehen koͤnne, welche fidy oft als eckige, mit Luft erfüllte Räume 
zeigen, fondern daß man fogar durch Kochen des Gewebes in den 

Stand gefegt werde, die Zellen von einander abzulöfen und ifolirt 
zu 

*) Mare. oper. ed. in 40. vol. 1, Taf. 4. 

**) Anat. Taf. 10, 11. 

**) Fünfter Verſuch, ©. 66- 

**+**) Elem. bot., 1, ©. 43, $ig. 5. 

#%%%) Oss. micr., Fig. 19, 20, 25, 30. 
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zu betrachten, fo daß man, ihm zufolge, das Dafeyn diefer luft: 
erfüllten Räume oder Sutercellular- Gänge nicht Täugnen kann. 
Dutrocdet*) gibt an, daß die in Salpeterfäure gefochten Zellen 
fih als ebenfoviele befondere Bläschen trennen. und darjtellen; 

daß ferner überall, wo fich zwei Zellen berühren, die Wand, 
welche fie von einander feheidet, eine Doppelte Haut fey, Daß nie— 

mals, weder zwifchen den Zellen, noch zwifchen den Gefäßen, 
eine gemeinfchaftliche Wand ftatt finde, und daß endlich die hohlen 

Drgane in feinem andern Verhältniffe, als in dem der Contiguität, 
zu einander fliehen. Endlich gibt aud) Turpin**) an, daß die 

Pflanze ganz aus abgefonderten Bläschen, welche verfchiedentlich 
mit einander verwachfen oder zuweilen frei feyen, zufammengefeßt 

werde, und fchlägt vor, diefem vegetabilifchen Element ven Namen 

Globuline zu geben. 
Die entgegengefegte Meinung, welche, wie es heißt, zuerft 

von Wolff ***) behauptet wurde, hat Mirbel mit Lebhaftigfeit 

angenommen, welcher als erfte Grundlage der Anatomie aufftellt: 
daß die Pflanze gänzlich aus einem durchgehends zufammenhänz 

genden Gewebe beftehe, daß die benachbarten Zellen immer eine 

gemeinfchaftlihe Wand befißen ****), daß ſich die Röhren im 
Vergleich zu den benachbarten Höhlen auf gleiche Weife verhalten, 
und daß, wenn man eine doppelte Scheidewand wahrzunehmen 

glaubte, man die Ränder irgend einer andern Zelle durchfcheinen 
gefehen habe. Diefe Meinung wurde von Rudolphi angenom: 
men, und ich felbft hatte mich früher in der Theorie elementaire 

ihr angefchloffen. Die Verfechter beider Anfichten haben fich, 
um fie zu unterftägen, auf eine und diefelbe Vergleichung berufen. 
Grew hatte gefagt, das Zellgewebe gleiche dem Schaum einer 

gährenden Flüffigkeit, Mirbel billigt diefen Vergleich infoweit, 

als in dem Schaume jedes Luftbläschen von dem benachbarten 

nur durd) Ein Wafferblättchen gefchieden fey, und als diefe Lamellen 

unter einander zufammenhängen. Linf billigt fie ebenfalls, 

*) Rech. sur la str. veg., 1824, ©. 10, 47 und 49. 

**) Mem. lu a l’Acad. des Sc. de Paris, 1826. 

***) Theor. gen., hollandifche Ausgabe, 1774, ©. 16, nach Lixx, Elem. 
bot. ©. 71. 

****) Mıre., traité d’Anat. veg. Taf, 1, Fig. 1, 2, 8, ec. 

Decandolle'3 Drganograghie d. Gewaͤchſe. 2 
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infofern jedes Luftblaͤschen als von einer ihr eigenen wäfjerigen 

Haut umgeben, zu betrachten fey, und als jede Wafferlamelle, 
fobald ſich die Bläschen zum Schaum verbinden, aus zwei zuſam⸗ 

mengeflebten Blärtchen beftehe. Co fehr find die Parteiganger 

der zwei Theorien felbft über die Deutung der einfachen Bleichniffe 

uneinig. 

Können wir wohl zwifchen diefen diametriſch entgegengefeßg: 

ten Meinungen etwas Entfcheidendes ausfprehen? Oper gibt es 

irgend eine Mittel = Theorie, die fie gegen einander ausfühnen 
fonnte? | | 

1) Die zu diefem Zweck angeftellten mifroffopifchen Unter- 

fuchungen haben mich häufig im Zweifel gelaffenz; unter einem 

ſchwachen Mifroffop erfcheint die Haut, welche die Zellen feheider, 
einfach; aber, fobald man eine ftarfe Vergrößerung anwendet, 

wagt man gewoͤhnlich nicht mehr beftimmt zu fagen, ob man die 
Haut einfad) oder doppelt *) ſehe, und wenn man fie doppelt 
fieht, ob dieß die Wirfung irgend eines Schlagfchattens fey. Was 

ich bezeugen kann, ift, daß ich zwifchen den Zellen leere Dreiecke 

gefehen habe, wie fie die Abbildungen von Treviranus, Kies 

fer und Amici vorftellen, und daß ich geneigt bin, fie mit dieſen 

Schriftftellern für lufterfuͤllte Räume anzufehen. Allein man 
Fann daraus noch nicht fchliegen, daß das Gewebe nicht zufam: 

menhängend fey, denn es Fonnte wohl der Fall feyn, daß zwifchen 

den mit Saft gefüllten Zelten fich leere Zellen befaͤnden, welche 
diefes Ausfehen darböten. Grew felbft, obgleic) er die Membran 
als einfach annimmt, hat fehr häufig die Zwiſchenraͤume zwifchen 

den Zellen ungefähr ebenfo wie jene angeführten Schriftſteller 
dargeftellt. 

2) Wenn ich das Gewebe der Blätter unregelmäßig zerriß, 
habe ich fehr oft, befonders in den Blättern der Monofotyledonen, 

Zellen, die vollfommen unverlegt fchienen, fich ganz oder theil- 

weife von den benachbarten trennen fehen; allein diefe Erfcheinuns 

gen find fo felten, daß man auch annehmen Fann, daß fie entweder 

*) Mirbel ftellt fie in feinem Tab. d’Anat. veg., Fig. 4, einfach) vor; 
und vielleiht doppelt bei Fig. 25 und 26, und in f. Elem. Taf. 

42,519: 1. | 
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außer dem gewöhnlichen Laufe der Dinge liegen, oder daß das 

Gewebe der benachbarten Zellen vielleicht zerriffen worden fey. 

3) Die durch Kochen im Waffer oder Salpeterfäure bewirkte 
Trennung der Zellen fcheint ebenfalls die Meinung von der Dupli- 
eität der Häute zu beftätigen und zielt dahin, die Zellen als abge- 
fonderte Körper betrachten zu lafjen. Aber man muß aud) gefte- 

hen, daß es bei fo fehwierigen Gegenftänden gefaͤhrlich fen, nad) 
Beobachtungen, wo das natürlicye Gewebe durch mächtige Ein- 

wirfungen verändert worden, eine Entfcheidung zu faſſen. Selbſt 
das Kochen im Waſſer hat alle Uebelftände des ehemals üblichen 
Macerivens; es zerftört namlich die zarten Zwifchenorgane und 
bewirkt gerne Abfonderung bei Theilen, welche in ihrem natürli- 

chen Zuftande wirklich zufammenhängen Fünnen. 

4) Es gibt Fälle, wo man das Zellgewebe fich in ifolirte 
Körper auflöfen fieht, welche, mit blogem Auge betrachtet, als 
ein Staub erfcheinen, und die unter dem Mifroffop offenbar Zel- 
len gleichen; fo die Haufen von Kügelchen, die man unter dem 

Linfenförper, bei der Entwickelung der Luftwurzeln u. f. w. finder. 

Nach allen diefen Unterfuchungen hege ich gegenwärtig durchs 

aus feinen Zweifel mehr, daß die Zellen, welche im Allgemeinen 

dad Zellengewebe zufammenfegen, von einander unterfchiedene 

und auf mannigfaltige Weife mit einander verwachfene Bläschen 
feyen. Wenn ich) in der Natur felbft ein grobes, aber dem 

Auge fichtbares Beifpiel von diefer Art von Bau fuchen wollte, 
fo wurde ich die hautigen faftvollen Bläschen, die man im ins 

nern Parenchym der Pomeranze findet, anführen; jeder diefer 

kleineren Saͤcke, die ich jedoch nicht gänzlidy den Zellen gleich: 
ftellen will, zeigt fidy faft frei, aber ihre Gefammtheit bilder 

eine Art von Parenchym. 

Wenn die Zellen nur leicht oder theilweife mit einander ver- 
wachen find, fo kann man fie ganz oder theilweife von einander 

getrennt finden, wie man es 3. B. in dem lockern Gewebe der 

Blätter mehrerer Monofotyledonen fieht. Man fehe Tafel 2 Fig. 
3 und 4, welche das DBlattgewebe von Tritoma vorftellen. 

Wenn irgend eine Urfache, die den gewöhnlichen Zuftand 
der Gewaͤchſe verändert, den Zufammenhang der Zellen trennt, 

fo finder man die Zellen abgefondert, und wie Kleine Bläschen aus— 
4 a % 
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jehend, wie 3. B. im Momente der Entwicelung der Luft-Wurzeln, 
und vielleicht bei der Efflorescenz der Flechten. 

In den fehr zahlreichen Fallen, wo die Zellen mit einander 

innig verwachfen find, bemerkt man oft zwifchen denfelben leere 

Raͤume, die Sntercellular: Gänge, auf welche wir fogleich zurüd: 
fommen werden. 

Endlich gibt es noch Fälle, wo die Verwachfung fo innig 
(pag. 26) ift, daß man fie nicht wahrnehmen kann; dieß finder befonders 

bei den Zellen der Erpptogamifchen Gewächfe ftatt, bei welchen 
die Intercellular-Gaͤnge nicht fichtbar find, und wo die Scheider 

wände zwifchen den Höhlen einfach zu feyn fcheinen. 

Die Sntercellular- Gänge oder Kanäle find alfo 
eine Art leerer Räume, die zwifchen den Zellen vorfommen, und 
welche Feine andern Wände als die der Zellen befigen; ihre Geftals 
ift meift die eines dreifeitigen Prisma *); man findet, nad) Kie= 

fer, auch fechsecfige und felbft zwölfecfige, je nad) der Zahl der 
Zellemvände, die fie bilden helfen. Diefe Kandle folgen der all: 
gemeinen Richtung der Zellen entweder der Fänge nad), was am 

haufigften ift, oder in die Quere, wie inden Marfftrahlen. Sie 
find oft voll Waffer, zuweilen vol Luft, und feheinen auch eigen- 

thuͤmliche Safte aufzunehmen; ihre Größe ift in verfchiedeneh 
Pflanzen fehr verfchieden; in denen von locderem und faftreichem 
Gewebe find fie gemeiniglicy breiter. Uebrigens find ihre Ge— 
ſchichte und ihr Bau noch fehr dunkel, und verdienen die ganz be= 

fondere Aufmerffamfeit der Anatomen. Bei Öelegenheit der Luft: 

Kanäle und der Behälter des eigenthimlidyen Saftes werden 
wir auf diefen Gegenftand wieder zurücdfommen. 

Aus allem Vorhergehenden hat man erjehen Fonnen, daß 

die Haupteigenfchaft der Zellen oder Bläschen, die das Zellge- 
webe ausmachen, in der Fahigkeie befteht, unter einander zu ver- 
wachen. Diefe Eigenfchaft fpielt in der Gefchichte der Vegeta- 
tion eine große Rolle; nicht nur hängen von ihren verfchiedenen 

Graden alle innern Formen des Gewebes ab, fondern von den 

Berwachfungen des Zellgewebes rühren auch alle andern Verwach— 

fungen der verfchiedenen Organe her, welche, urfprünglich ge- 

*) Kızser, Mem. org., Taf. 3, Fig. 12. Anıcı, Taf. 1, Fig. 3- 
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trennt, zuleßt einzige, zwar feheinbar einfache, in der That aber (page. +7 
zufammengefeßte Körper bilden. 

Eine zweite Eigenfchaft des Zellengewebes ift feine ausge: 

zeichnete Hygroffopicität, d. h. daß es das Waſſer, mit welchem 

es in Berührung fteht, und befonders dasjenige, welches die In— 
tercellular-Gänge führen, einfaugt. Wahrfcheinlich erleidet die: 

fes in die Zellen abgefegte Waſſer dafelbft eine befondere Bear: 
beitung, wodurd) die Stoffe gebildet werden, welche man in ih: 

nen bemerkt. Diefe hygroſkopiſche Eigenfchaft ift mir, fo wie 
auch Senebier, fchon feit lange als eine der Haupt = Urfachen 

der Erfcheinungen des Pflanzensfebens vorgefommen. Auch Kie- 

fer hat in diefen legtern Zeiten auf ihre Wichtigkeit Nachdruck 
gelegt. 

Die dritte Haupt-Eigenſchaft diefes Gewebes fcheint endlich 
die organiſche Gontractilität zu ſeyn, eine rein phyſiologiſche Er- 

ſcheinung, die ich hier nur andeuten darf, ohne welche es aber 

fhwer und vielleicht unmoͤglich ift, die Fortbewegung der Säfte 
zu begreifen. 

Fuastter Arrıfetl 

BOT Ton ng der, Zier Len 

Der Urfprung der Zellen, fo wie Alles, was den Urfprung 

der organifchen Mefen betrifft, ift ein bei dem jeßigen Stande 

unferes Wiffens fchlechterdings unauflösliches Problem. Die Na: 

turforfcher haben über denfelben fünf Meinungen aufgeftellt. 

Treviranus fcheint geneigt zu glauben, daß die amylum— 

artigen Körner, die man in den Zellen antrifft, die Anfänge (pas. »8) 

neuer Zellen feyen, welde, indem fie fih entwiceln, die Maſſe 

des Gewebes zu vermehren ftreben. Ras pail fcheint, nad) ver 

Art, wie er die faecula der Gramineen betrachtet, diefe Mei: 

nung angenommen zu haben. 

Kiefer *) hingegen glaubt, daß die Kügelchen, die man 
im Safte der Zntercellular:Gänge ſchwimmend findet, die An— 

*) Mem. org., Seite 105. 
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fange junger Zellen feyen, welche hin und wieder auf ihrem 
Mege abgefesst, der Mafle des Gewebes Zuwachs bringen. 

Ohne zwar über einen fo dunfeln Gegenftand irgend etwas 
entfcheiden zu wollen, bin ich doch vor der Hand geneigter, die 

Yegtere Meinung anzunehmen, weil die erftere entweder voraus⸗ 
feßen würde, daß die amylumartigen Körner aus den Zellen herz 

austreten Tonnen, welchem das Nichtdafeyn irgend einer fichts 

baren Oeffnung zu widerfprechen ſcheint, oder aber, daß fie bei 
ihrer Entwicelung die Zellen, in welchen fie entftanden find, zer— 

veißen, was niemals gefehen worden ift. Uebrigens führe ich 
diefe Meinungen nur an als des Nachdenfens würdige Gegen 
ftande, und hüte mich, über fo dunkle Dinge eine entfchievene 
Meinung zu faffen. 

Se ds ter! Wertit er 

Von dem phyſiologiſchen Gefchäfte der Zellen und der Intercellular-Gaͤnge. 

Das phyſiologiſche Geſchaͤft der Zellen ift ganzlic der Ge: 
genftand der Phyſiologie, und wir Fonnen uns hier mit demfelben 

nur auf eine fehr kurze und bloß andeutende MWeife befchäftigen. 

Die Zellen, als von allen Seiten gefchloffen, koͤnnen nur 

vermittelft der Hygroffopieität ihrer Wände Flüffigkeit empfangen. 
Diejenigen, welche rundlicy find, faugen die Säfte um fie her ein, 
und bearbeiten ſie in ihrem Innern; bier ift es, wo durch einen 

vitalen Proceß die faculenten und fchleimigen Stoffe und der fie 

färbende harzige Stoff gebildet werden. Auch fehen wir diefe 

Stoffe im Ueberfluß in allen Theilen der Pflanze, weldye vorzugs— 
weife aus rumdlichen Zellen zufammen gefeßt find, wie 3. B. das 

Parenchym der Blatt- und Frucht:Rinde, das Marf und die 

Zruchtboden der Blumen u. f. f. 
Was die länglichen Zellen betrifft, welche die Gefäße ums 

geben, fo ift ihr Gefchäft fchwerer zu begreifen. Man finder in 
ihnen faft feinen der eben angezeigten Stoffe, und unter den mei— 

ſten Umftänden fcheinen fie voll Luft zu feyn und daher am Ge— 

fchäft der Gefäße Theil zu nehmen. 
Die FntercellularsGänge find gewoͤhnlich voller Säfte, und 

fehr wahrfcheinlich find fie es, die zu ihrer Fortbewegung wefent- 
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lich dienen. In diefer Hinficht kann man fie in drei Klaffen ein: 
theilen: 

1) Diejenigen SntercellularGänge, welche zwifchen den 

länglichen Zellen liegen und die Gefäße umgeben, fcheinen das 
Auffteigen der noch nicht bearbeiteten Säfte zu bewirken, welche 
von den Wurzeln aus ihre Richtung nad) allen blattartigen Thei- 

len der Pflanze hin nehmen. 

2) Diejenigen Sintercellular- Gänge, welche zwifchen den 
Zellen der Markftrahlen liegen, bewirken die transverfalen Com: 
municationender Säfte, vom Mittelpunfte gegen den Umfang hin. 

3) Diejenigen Gänge, welche zwifhen den rundlicyen Zel: 

len der parenchymatdfen Theile liegen, empfangen die Säfte in 
größerer Menge, weil ihre Bewegung langfamer iſt. Die Zellen 

find alfo von diefen Säften umgeben, und Fonnen fie einfaugen, 
um fie zu verarbeiten. 

- Wir werden in der Folge fehen, daß die erweiterten Inter⸗ 

cellular-Gäuge den größten Theil der Luft:Höhlen und der Be— 
hälter der eigenthinlichen Säfte bilden, und auf diefe Weife dem 
Pflanzenleben neue Dienfte leiften. 

Man muß nicht außer Acht laffen, daß das Zellengewebe 
das einzige. Elementar:Organ ift, welches im ganzen Gewächs- 
reiche eriftirt, und daß man folglich ihm und feinen Modificatio- 

nen alle allgemeinften Erfcheinungen, das Auffteigen der Säfte 
und ihre hauptfächliche Verarbeitung, zuzufchreiben hat. | 

(pag. 30) 
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Drittes Kapitel. ; 

Be Hu di eu ie FRE ec m 

— 

Erfter Artikel. 

Son den Gefäßen im Allgemeinen 

. Don allen Theilen der Pflanzen Anatomie ift der Bau und 
die Geſchichte der Gefäße derjenige, über welchen am meiften ge: 
ftriften worden, und tiber weldyen man noch am wenigften einig 
it. Mit diefem Namen, den man der Analogie wegen aus der 
Thier-Anatomie entlehnt hat, bezeichnet man cylindrifche, oder 
ungefähr cylindriſche, Röhren, die man in der größern Menge 
der Gewächfe bemerkt, und welche fich von den Zellen, felbft von 

den anı meiften verlängerten, einerfeits dadurch unterfcheiden, daß 

man in ihnen durchaus Feine Scheidewand, die fie in die Quere 
ſchloͤſſe wahrnimmt, und andrerfeits, daß ihre Wände mit Punk: 
ten, Streifen, Ringen, Spalten oder Spiral-Mindungen ver- 

ſehen find, was man an den Wänden der Zellen durchaus nicht 
beobachtet. 

Lange Zeit unterfchied man eigenthuͤmliche Gefäße und 
Iympbatifche Gefäße; mit dem erftern Namen bezeichnete man 
dhrenformige Höhlen, welche Säfte enthalten, die gewiffen Ge: 

wächfen eigen find, wie die mildigen, harzigen Säfte u. f.f.; 
unter den zweiten verftand man die Rohren, welche mit Luft oder 
mit wenig oder gar nicht verarbeitetem Waffer gefüllt find. Allein 

feither hat man erkannt, daß die eigenthümlichen Gefäße gar 
nicht wahre Gefäße, jondern eigene Modificationen des Zellgewez 

bes find, die wir demmächft unter dem Namen Behälter des eigen- 

thümlichen Saftes befchreiben werden. Unter dem collectiven Na— 

men Gefäße werden wir alfo nur diejenigen verftehen, welche 
lange Zeit den Namen Lymphgefäße trugen; allein da diefer Aus: 
druck, auf die ihnen beigelegte Function gegründet, felbft nur - 
eine Hypotheſe ift, fo werden wir ihn nicht annehmen, um fo 
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weniger, weil er dadurch, daß die Behälter des eigenthümlichen 

Saftes nicht mehr mit ihm verwechfelt werden Fonnen, unndthig 

wird. Diefe Gefäße, fonft Inmphatifche genannt, wurden im 
Englifhen (von Grew) mit dem Namen sap-vessels oder 
lymphaeducts bezeichnet; Andere nannten fie vaisseaux 
seveux und Mirbel grands tubes. Kiefer faßt fie 

fammtlich unter dem Eollectiv-Namen Spiralgefäße zuſam— 
men, der eigentlich nur für Eine der Formen, unter welchen fie 
uns erfcheinen, paßt. Dieje Gefäße zeigen fünf fehr auffallende 
Form-Abänderungen, nämlich die Spiralgefäße, die Ringgefäße 
oder geftreiften Gefäße, die punktirten, die rofenkranzfürmigen und 
die netzfoͤrmigen Gefäße. Wir werden fie zuerft einzeln befchrei- 
ben, und dann von den die Unatomen in verfchiedene Partien fon= 

dernden Streitigkeiten über ihre gegenfeitigen Beziehungen, ihre 
Gefhichte und ihren Nußen handeln. 

STEIF REN InEe 3 

Bon den Tracheen oder elaſtiſchen Spiralgefäßen. 

Die Spiralgefäße (vasa spiralia) oder die Tra— 
cheen (tracheae)*), oder wie fie Caſſini nennt, die He- (pag. 39 
licules (Schneckchen) find Organe von ganz befonderer Art, 
‚über deren Bau viel geftritten worden if. Hens haw hat fie 
1661, aljo ein Jahr nach der Hooffchen Vervollfommuung des 

Mifroffops, im Hafelnufftraud) entdedt. Malpighi, der erfte, 
der fie forgfältig beobachtete, vergleicht fie mit den Luftkandlen, 
Zracheen der Inſecten, und hat für fie den gleichen Namen beibe: 
halten; er betrachtet fie als die Reſpirations-Organe der Pflan: 

zen, und befchreibt fie als Röhren, gebildet durch eine fpiralfürmig 
um fich felbft gewundene Lamelle, die im Stande fey, fich mit 
Federkraft abzurollen. Man kann leicht folche abgerollte Tracheen 
fehen, wenn man eine junge Sproffe eines Roſenſtrauchs oder 

*) Grew, Anat. Taf. 46, 51, 52. Dvnam., Phys. arb., 1, Taf. 
8, ig. 18, 19. Mire., Anat., Taf. 1,.Fig.9 und 10. Elem., Taf. 
10, $ig. 10, 11, 12. Duraocaer, Rech., Taf. 1, Fig.3,5- Run., 

Anat., Taf. 4, Fig.55 Taf. 5,Fig.1, 2. Spreng., Bau. Gew., 
Taf. 4, Flg.2. Lixi, Ann. Mus., v. 19. Zaf. 17, Sig. 1- 
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einer Scabiosa zerbricht... Die Trader, auf Diefe Meife mit. ble⸗ 
ßem Ange oder mit der Loupe beſehen, erſcheint als ein glaͤnzend 

filberner Faden, der, wie eine Drahtfeder, ſpiralfoͤrmig gewun— 

den iſt. Duhamel vergleicht ſie mit einem Bande, das uͤber 

einen Cylinder gerollt wäre, und welches durch feine. ſpiralfoͤrmi— 
gen Umwindungen eine zufammenhängende, Röhre. bilde. Mir: 

bel .beftätigt. diefe Anſicht der Tracheen, und fügt blos hinzu, daß 
der Rand des Bandes immer etwas. dider ſey, ald die Mitte. 
Hedwig hingegen hat dieſe gleichen Drgane auf eine ganz ver: 
ſchiedene Meife befchrieben; er nennt fie vasa pneumatochy: 
mifera und glaubt fie aus zwei verfchiedenen Organen zufam: 

mengefeßt; was man vor ihm für eine Lamelle angefehen hatte, 
hält er für eine wahre Röhre, welche fpiralföürmig über eine zweite 
gerade und centrale Röhre *) gewunden fey; er denkt fich die Spi: 
ralröhren zur Fortbewegung der Säfte beftimmt, und nennt fie deß- 
wegen vasaadducentia spiralia, vasa chymifera hy- 

drogera; die Central:Röhren hingegen feyen immer voll Luft, 

daher er fie pneumatophora nannte. Schrader und Link 
weichen von der Anfiht Hedwigs darin ab, daß fie, anftatt 
zuzugeben, daß die Spiral-Lamella eine Roͤhre ſey, dieſelbe für 
eine an der innern Seite rinnenfürmig ausgehohlte Lamelle hal: 

ten: Bernhardi dagegen nimmt eine häutige, gerade, zufam: 

menhängende und durchfichtige Röhre an, in deren Innerem eine 

Spiralstamelle **) fid) winde, welche dazu diene, die Röhre offen 

zu erhalten, und welche, wenn die außere Röhre zerriffen werde, 
fih abrolle, und unter dem Namen Trachee fih unfern Augen 

allein darftelle. Er vermuther, dieſelbe Lamelle fey in den Roh: 

ren aller Gefäße vorhanden; wenn fie zufammenhängend- und 
fpiralförmig fey, fo bilde fie die Trachee; wenn fie in unterbros 

chene Streifen getheilt fey, bilde fie das geftreifte und, noch. mehr, 

unterbrochen, das punktirte Gefäß. Kiefer nennt einfaches 
Spiral:Gefäß das, was wir Trachee nennen, und glaubt es eri: 
fire weder in feinem Innern, noch auswendig, noch zwifchen den 

MWindungen eine Membran. Endlich gibt Dutrochet an, daß 
die Windungen der Tracheen durch eine Durchfichtige Zwifchenhaut, 

*) Porzını, Elem. botan., v. 4, $ig. 16. 

*) Porzısı, ebendafelbft v. 1, Fig. 12. 



27 

die beim Aufrollen des Spiralfadens zerreiße, verbunden feyen. 
Er glaubt, daß fie in ihrem natürlichen Zuftande durchaus Feine 
fpiralfürmige Spalte befigen, fonder eine zufammenhängende 
Röhre bilden. 

Um zu verfüchen, unſre Meinung mitten zwifchen fo 
vielen Widerfprüchen feftzuhalten, iſt es nothwendig, jede der 

Angaben der Autoren einzeln zu erwägen, und fie von aller 
ſyſtematiſchen Anficht möglichft zu entblößen. 

Zuerft alfo fragt es ſich: Gibt es im Zunern des Spiral- 
fadens eine befondre Röhre, wie es zuerft Hedwig behaup— 

tete *%)? Wir bemerken, daß diefe Röhre nur von einer gerin: 

gen Zahl von Beobachtern gefehen worden ift, und daß ihn 
Hedwig felbft weniger gefehen, als theoretifh vermuthet 
zu haben fcheint; denn, ungeachtet feiner Gefchielichkeit im 
Zeichnen, hat er es doc) nicht gewagt, eine Abbildung davon 

zu liefern. Link fagt, die Beobachtung Hedwigs fey durchaus 

von keinem Anatomen beftätigt worden, und was mich betrifft, 
fo ſtimme ich diefer Verficherung bei. Mirbel verfichert, daß 
die alten Tracheen iu einigen Fällen inwendig eine Art von 

mehr oder weniger dicker Incruſtirung zeigen, die einer wahren 
innern Röhre gleichen; allein, da diefe Erfcheinung einer in: 

nern Röhre fehr felten ift, fo darf man fie wohl nicht als 

einen wefentlichen Theil der wahren Tracheen anfehen. 

2) Iſt der Theil, der die Spirale bilder, flach, wie es 

die Alten fagten, oder etwas vinnenfürmig ausgehoͤhlt und mit 
wulftigen Rändern verfehen (‚„bordee de bourrelets“), wie es 

Mirbels Abbildungen angeben, oder röhrenformig, wie Hed: 
wig und Muftel verfihern ? Der legten Meinung wider: 
fprechen die meiften Beobachter, obgleich mehrere unter ihnen 

die Tracheen durch ftärfere Gläfer gefehen hatten, als diejeni: 

gen Hedwigs waren. Noch neuerlih ift Amici, der fich 

des ſtaͤrkſten bekannten Mikroffops bedient hat, über die. Röh: 
renform der Tracheen im Zweifel geblieben, und hält die Frage, 
bei den optifchen Hulfsmitteln, die wir befigen, für unauflös: 
lid). Ein Grund, der Hedwig dahin verleitet zu haben 

foheint, den Spiraltheil für eine Röhre zu halten, ift, daß 

*) El. fr., 1, Zaf. 1, $ig. 5. Bun, Anat., Taf. 1, Fig.5; Taf. 5. Fig. 2. 

— 
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wenn eine gefärbte Flüffigkeit in diefen Organen auffteigt, man 
fie deutlich die Spiral- Richtung verfolgen fieht. Allein diefer 

Anfchein erklärt fich faft eben fo gut, wenn man eine etwas 
concave Lamelle annimmt, längs welcher die gefärbte Flüffige 
keit ſich fortfchliche, ald wenn man eine vollfommene Röhre 

vorausfeßt. Indeſſen wird diefe gehoͤhlte Geftalt der Lamelle 
oder dad Dafeyn der wulftigen Ränder noch von mehreren der 

geſchickteſten Beobachter beytritten. Kiefer insbefondere, ohne 

die Spirale beftimmt als hohl anzugeben, glaubt, daß fie fich 
der eylindrifchen Geftalt nähere; was mid) betrifft, fo fcheint fie 
mir flach, an beiden Rändern undurchfichrig und wahrfcheinlich 

ein wenig herporragend. 

3) Iſt die Spirale der Tracheen felbft in einer befondern 
Köhre enthalten, wie Bernhardi glaubt? Ich denfe, man 

Fann das Dafeyn diefer Röhre nicht laͤugnen; allein man müßte 
wiffen, ob diefe Röhre diejenige ſey, welche durch die Ränder der 
benachbarten Organe gebildet wird, oder ob fie einen Theil der 

Trachee ausmacht. Die meiften Anatomen haben Feine der Tra= 
chee eigene Außere Röhre angenommen, und meine Beobadhtun- 

gen ſtimmen mit diefer Meinung überein. Dutrocdyet gibr eine 
röhrige Membran an, die nicht auswendig an den Windungen, 
fondern zwiſchen venfelben jey. Das Dafeyn einer Haut, 
welche die Windungen unter ſich verbande, würde durch das Das 
feyn der nicht abrollbaren Tracheen, deren einige Schriftfteller 

erwähnen, beftätigt ſcheinen; allein fie ift niemals deutlich gefehen 
worden, und die nicht abrollbaren Tracheen find vermuthlid) nichts 

Anderes, als ringfürmige Gefäße, von welchen wir fpäter handeln 

werden. | 

Nah Mirbel hängen die Tracheen an ihren Enden mit 
dem Zellgewebe zufammen; nad Dutrochet endigen fie fich 
an beiden Extremitäten in eine Fegelfürmige , fehr fpige Spi— 
rale *). 

Die Windungen der Tracheen drehen fich nach Hales immer 

von der Rechten zur Linken; dieß fcheint die gewöhnlichfte Weife 

zu feyn; allein Link hat welche gefehen, die von der Linken zur 

Rechten gewunden waren. 

*) Rech., Taf. ı., Fig. 4- 
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Mirbel, Rudolphi und Kiefer * haben Tracheen 
mit doppelten und dreifachen parallelen Windungen befannt ge: 
macht; ic) felbft habe in den Tracheen des Pifangs (Musa para- 
disiaca) bis auf fieben gezählt, und de la Chesnaye **) 

will bis auf 22 gezählt haben. Zn der Canna, dem Amomum, 

der Kaempferia, der Maranta und felbft im Heracleum 

speciosum, das einer fehr weit entfernten Familie angehört, 

gibt Rudolphi ebenfalls die Tracheen als aus doppelten oder 
vielfachen Windungen gebilder an. Kiefer macht darauf auf: 
merkſam, daß, während in den meiften Gewächfen, deren Tra— 

cheen einfache Windungen haben, diefelben in Bündeln zufammens 
ftehen, man fie dagegen in der Musa, welche vielfache Windunz 

gen hat, einfam antrifft; woraus man vermuthen fünnte, daß 

diefe vielfache Windung durch die hier in eine Röhre vereinigten, 

gewöhnlich aber getrennten Faden gebildet werde. 
Malpighi und Reichel geben an, in den Tracheen Eins 

ſchnuͤrungen beobachtet zu haben, aber Feiner der nachfolgenden 
Beobachter hat an ihnen dergleichen gefehen. Mirbel ver- 

fichert feft, daß es optifche Täufchungen feyen. Der Durchmef- 

fer der Tracheen beträgt nad) Mirbel ungefähr 4, Linie, aber 
nach Kiefer ift derfelbe von einer Pflanze zur andern ziemlich 
verfchieden. | 

Malpighi fagt, daß die Tracheen zur Winterszeit mit 
einer den Beobachter entzuckenden wurmförmigen Bewegung be= 

gabt feyen. Diefer Anatom fcheint hier der Srritabilität eine (pas. 39) 
Bewegung zugefchrieben zu haben, welche blos von der Hygro— 
ffopieirät und Elaftieität herrührt. Man Fann in den entblößten 
Tracheen eine Bewegung hervorbringen, wenn man die Enden 

einer quer gebrochenen Sproffe bald einander nähert, bald von 

einander entfernt, oder wenn man die Tracheen abwechfelnd der 
Feuchtigkeit und dem Trocknen ausfegt. Mirbel verfichert, 
dag die einmal abgerollten ZTracheen des Butomus umbel. 
latus fich nicht mehr wieder zufammenziehen. 

Die Tracheen find fehr bemerklic) in den jungen Zahresfprof- 
fen und befonders bei denen, die man rein, ohne Zerfeßung, 

*) Mm. org., Taf. 4, Fig. 19. Siehe Tafel 1, Fig. 3, unferes Werkes, 

*%) Ann. Mus., 7, ©, 296. 
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abbrechen kann, wie die der Rofen. Man findet fie, nah Mir: 
bel's Unterfuchung, in den alten Stengeln der Dikotyledonen 
nur um das Mark herum, denn es fcheint, daß man Alles, was 
die Alten von Tracheen im Holze gefagt haben, auf die geftreiften 

Gefäße beziehen müffe. Die Tracheen fcheinen die wefentlichen 
Gefäße der Marfröhre zu feyn, und man findet fie in derfelben 

im abrollbaren Zuftande, felbft in den alten Stämmen und in den 

feit langer Zeit gefällten Hölzern. In den fibröfen Bündeln der 
frautartigen Stengel der Dikotyledonen befinden ſich die Tracheen, 

nach Kiefer, auf der dem Mittelpunfte des Stengels zunächft 
liegenden Seite. Dei den Monokotyledonen finden fich die Tra- 

cheen in den Holz: Gefäßbündeln, nad Mirbel ftehen fie in der 
Mitte verfelben. Diefe Stelle weist Amici den punftirten Ge- 

fäßen an. Der querdurchfchnittene Stamm der Musa ſcheint 
faft gänzlich) aus Tracheen zufammengefegt zu feyn; die Tracheen 

find darin in folder Menge vorhanden, daß man fie in den Antil- 

len Händevoll fammelt, um daraus eine Art Zunder zu bereiten, 
der feit langer Zeit öffentlich feil geboten wird. Hapelle la 
Chesnaye gibt an, daß jeder Pifangbaum fünf bis ſechs Gram— 
me (17, Dradymen) Tracheen liefert, und daß diefe entweder zur 

Bereitung einer Art Dunen oder zum Spinnen dienen koͤnnen *). 
Auch in den Blattrippen, den Blumenfronen und Gefchlechts- 

Drganen kann man noch Tracheen finden, aber nicht in der Rinde, 

Mirbel fagt, fie feyen in den Wurzeln felten. Dutrochet 
verfichert, und meine eigenen Beobachtungen flimmen mit den 
feinigen überein / daß die Tracheen in den Wurzeln gänzlich feh- 

len, und daß, wenn man welche zu fehen geglaubt, man wirkliche, 

aber unterivdifche Stengel, die, wie die in der Luft flehenden 

Stengel, Tracheen befigen, für Wurzeln genommen hat. Sehr 
mit Unrecht gibt daher Perotti **) an, daß fich die Wurzeln 
von den Stengeln dadurch unterfcheiden, daß in ihnen die Tra= 

cheen zahlreicher und fichtbarer feyen. 
In allen cellulären Gewächfen, wie 3. B. in den Moofen, 

Lebermoofen, Flechten, Pilzen, Algen und Eharen, fehlen die 

Tracheen gänzlich. 

*) Ann. Mus., 9, ©. 296, 

**) Phys. Plant., 1, ©, 52. 
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Einige glaubwürdige Naturforfcher behaupten, es gebe in 
einigen Moofen, z. B. den Splachnum Tracheen; allein ihr 
Dafeyn wird von Vielen, namentlidy von Rudolphi und Andern 
beftritten. Da ich felbft fie nicht habe wahrnehmen Fonnen, fo 
fchließe ich mic) diefer Meinung an, ohne mir jedoch zu verheh— 
len, daß eine negative Beobachtung nicht den Werth einer pofiti- 
ven Behauptung habe. Andere betrachten die Clatere *) 

(‚„slateres“) der Lebermoofe als den Tracheen ähnliche Organe; 
allein ich Fann durchaus Feine Identitaͤt der Tracheen mit jenen 

Organen zugeben, die zwar in ihren fpiralfürmigen Drehungen 
eine Nehnlichkeit zeige, aber durd) ihre Größe, ihr Gewebe und 

ihre Lage fehr verfchieden find. Sch bleibe daher bei der Meinung, 

daß die Tracheen-bei den cellulären Gewächfen gänzlich fehlen. 
Unter den Pflanzen, die man zu den. vasculären zu zählen 

gendthigt ift, follen nad) Linf in den Lemna, der Zostera, 

dem Ceratophyllum und der Nayas, lauter Wafferpflanzen, 
feine Tracheen vorfommen. Amici beftätigt ihre Abwefenheit 

in der Nayas minor, allein hierin widerfpricht ihm Pollini. 

Der Mangel der Tracheen in diefen vasculären Pflanzen ift eine 
Thatſache, die beftätigt zu werden verdient, vorzüglich. ſeitdem 
man der nicht abrollbaren Tracheen erwahnt und in den Hip- 

puris und Myriophyllum, in welchen man fie Anfangs nicht 
vorhanden glaubte, wahre Tracheen entdedt hat. 

Mehrere Anatomen, befonders Wahlenberg, Rudolphi 
und A., verfihern, man finde in den Coniferen Feine Tracheen, 

weder um das Marf herum, noch in den Blättern, noch) felbft 

in den jüngften Zweigen, noch bei dem Entftehen der Pflanze; 

man finde bei ihnen nur gerade Rohren. Dieß wäre, nad) ihnen, 

das Refultat der Zergliederung mehrerer Arten von Fichten, Tanz 

nen, Lerchen, Zedern, Thuya und Eypreffen; allein man wußte 

ſchon, daß in den jungen Wacholderzweigen wahre Tracheen vor— 

fommen, und eine fo auffallende Anomalie in der gleichen Familie 

war fehwer zuzugeben. Seither hat Kiefer, in feiner fpeciel: 

len Abhandlung über die Eoniferen, das Dafeyn der Tracheen 

in ihnen nachgewiefen, ob fie gleich darin feltener und fchwieriger 
zu fehen find, als in den andern Gewädhfen. 

) Man fehe unten Buch III. Kap. VI. Art, 7, 
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Dfen*) glaubt, die Tracheen ftellen die Nerven der Thiere 
vor. Diefe paradore Idee, ift, ſoviel mir bekannt, von feinem 
Naturforfcher angenommen worden; man begreift, daß fie auf 
der bloßen Hypotheſe von der Senfibilität der Gewächfe beruht, 
und daß, wenn man aud) das Dafeyn eines Nervenſyſtems in den 
Pflanzen zugeben wollte, man unmdglicy glauben koͤnnte, daß 
diefes Syſtem durch ein Organ vorgeftellt werde, welches gerade 
allen denen Gewächfen fehlt, die den Thieren am ähnlichften 
find. 

DEZSZFHTI ERBEN 

Bon den geringelten oder geftreiften Gefäßen. 

Die hier **) angeführten Gefäße find die, welche von Mirbel 
unter dem Namen faussestrachees (falfche Tracheen), von 
Kiefer unter dem Namen geringelte Spiral- Gefäße, 
und von mir felbft oft unter dem Namen geftreifte Gefäße 
(vaisseauxrayes) befchrieben worden find. Unter dem Mikroſkop 
zeigen ſie ſich gemeiniglich unter der Geſtalt einfacher, cylindriſcher, 
mit regelmaͤßigen parallelen Querſtreifen verſehener Röhren. Un— 
terſucht man ſie im Zuſammenhange mit dem ſie umgebenden Ge⸗ 
webe, ſo gleichen ſie wahren Tracheen, die nicht abgerollt ſind, 
und ſo wurden ſie von den alten Anatomen oft unter dem Namen 
Trach een beſchrieben. Sie unterſcheiden ſich jedoch von dieſen: 
1) dadurch, daß ſie ſich nicht abrollen, und nicht die geringſte 
Spur von Elaſticitaͤt zeigen; 2) daß ihre Streifen parallel und 
nicht ſpiralfoͤrmig erfcheinen; 3) daß fie oft in der gleichen Pflanze 
einen andern Durchmeffer haben als die Tracheen. 

Die geſtreiften Gefaͤße finden ſich gemeiniglich im Holzkoͤrper 
der vasculaͤren Gewaͤchſe; unter den Dikotyledonen trifft man ſie 
in allen Lagen an, diejenigen ausgenommen, die das Mark un— 
— mit⸗ 

*) Eitiet von Kiefer, Org. des plant., S. 297. 
*) Maır., Oper., in 4t0.,v. 4, Taf. 5, $ig. 21. L? Minn., Anat., Taf. 

1, $ig.9. Elem., Taf, 10, $ig.8,9, 13. Laxx, Ann. Mus., v. 19, 
Taf. 17, Fig. 3,5, 9. Spreng. Bau. Gew., Taf. 4, Fig. 17, 20. 
Durrocn., Rech., Xaf, 1, Fig. 8,9. Kızs., Mem. Org., Taf. 11, 
Fig. 49 und 50, 
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mittelbar umgeben; unter ven Monofotyledonen finden fie ſich in 
jedem Holzgefäßbündel; in der Achfe der ri Stengel find 
fie ſehr zahlreid). 

Die größten Ringel Gefäße, die man Fennt, find die im 
Stengel der Balfamine. 

‚Kiefer betrachtet diefe Gefäße als aus parallelen Ringen 
zufammengefeßt, welche, nad) feiner Meinung, eine dem Gewebe 

der Tracheen analoge Befchaffenheit haben, und fich in gewiſſen 
Fällen allmalig in Windungen umwandeln koͤnnen. Nach ihm 

hängen diefe Ringe bisweilen fehr wenig mit der haͤutigen Röhre, 

welche durch die Mände der benachbarten Zellen gebildet wird, 
zufammen. 

Mirbel betrachtet fie als mit Auerfpalten, Andere als mit 
undurchfichtigen parallelen Streifen verfehene Röhren. Nach den: 

felben hatten die Streifen mit den Punftirungen der punftirten 

Gefaͤße ähnliche Befchaffenpeit. 

Vielleicht hat man unter dem Namen gejtreifter oder gerin- 
‚gelter Gefäße in der That verfchiedene Bildungen verwechfelt. 

niert AUrEurcelL 

Bon den ygunttirten Gefäßen 

Sch nenne, mit Treviranus, punftirte Gefäße (vaisseaux 
ponctues*), vasa punctata) das, was Mirbel pordfe Ge: 
fäße oder Röhren (vaisseaux ou tubes poreux) und Kiefer 
punftirte Spiralgefäße nennen. In ihrem gewöhnlichen 
Zuftande zeigen fie fid) unter dem Mifroffop in Geftalt cylindri- 

fcher Röhren , deren Wände Quer-Reihen undurchfichtiger Punkte 

darbieten. Sie unterfcheiden fich alfo von den geftreiften Gefäßen 

darin, daß diefe Punkte von einander getrennt und nicht zu zu— 

fammenhängenden Linien vereinigt find, und von den Rofenfranz- 

Gefäßen (von welchen fogleich die Rede feyn wird) darin, dag 
ihre Röhre eylindrif und nicht ftellenweife eingefchnürt ift. 

*) Mın2., Anat.,Taf. 1, Fig. 6, 8. Elem., Taf. 10, Fig. 5, 6, 7. Ruo., 

Anat., Taf. 4, Fig. 7. Spreng., Bau. Gew., Taf. 4, Fig. 17.19; 
Taf. 6, Fig. 28. Durroca., Rech., Taf. 1, Fig. 7 und 10. Kırs., 
Mem. org., Taf. 9, Fig. 39; und Taf. 14, Fig. 66, 68. 

Decandolles Drganographie d. Gewaͤchſe. 3 
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Unter den Difotyledonen findet man dieſe Gefäße in Ueber: 
fluß in den Holzfchichten, fowohl der Wurzeln, als des Stengels 
und der Zweige; unter den Monofotyledonen in den Holz = Bün- 
deln; wenn fie einen Theil eines Gefapbündels ausmachen, ſo 
liegen fie meift an der Seite, welche dem Nande des Gtengels 

am nächiten it. Man verfichert, aud) in der Rinde der Dikoty— 

ledonen welche gefunden zu haben; allein diefe Thatfache wird 

son den neueften Anatomen befiritten. Die Größe des Durch— 

meffers der punktirten Gefäße übertrifft gewöhnlich die der ge- 

jireiften Gefäße und der Tracheen; allein dieſe Negel erleidet 

häufige Ausnahmen. 
Kiefer hält dafür, die punktirten Gefäße feyen aus einer 

Trachee vder aus einem Ringelgefäße gebildet, deren Windungen 

oder Ringe durd) eine punktirte Haut verbunden feyen. 
Mirbel, der erjte, der diefe Organe hat kennen lehren, 

gibt das Dafeyn von Windungen oder Ringen in diefen Gefäßen 
nicht zu, und halt fie für einfache, häutige und mit Poren ‚ge 
zeichnete Röhren, welche Poren mit einem Fleinern Wulft umge- 

ben ſeyen, und ihnen das punftirte Anfehen verleihen. 

Dutrochet betrachtet fie auch als einfache, membranöfe 
Rohren, die nicht mit Poren, fondern mit Punktirungen, welche 

von hergorragenden Bläschen herrühren, gezeichnet feyen. 

Was meine eigenen Beobachtungen betrifft, fo habe ich weder 
die Windungen, nod) die Ringe, welche Kiefer im Bau diefer 

Gefäße annimmt, wahrnehmen Fonnen; allein, da ich fühle, daß 
eine pofitive Beobachtung nur dann durd) eine negative geſchwaͤcht 
werden kann, wenn diefe durch die Webereinftimmung aller andern 
Beobachter bejtätigt ift, fo will ich ihre Abwejenheit nicht jo ge: 

fhwinde behaupten. Kinftweilen bin ich geneigt, dieſe Gefäße 

für häufige, mit drüfigen Punkten verfehene, Röhren zu halten. 

MEERE RE NT 

Bon den Nofentranz:-Gefägem 

Die rofenfranzfdrmigen Gefäße harte Malpighi*) geſe— 
ben, ohne ihnen viel Aufmerffamfeit zu ſchenken; Mirbel war 

*) Marr., Oper., Ausgabe. in 4., Fig. 21- 
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ed, der wirklich die Aufmerkſamkeit der Anatomen auf fie lenfte, 
und ihnen den Namen gab, mit welchem man fie bezeichnet. *) 

Treviranns befchreibt fie unter dem Namen wurmfürmige 
Körper. Es find Röhren, die, wie die punfrirten Gefäße, 
mit Querreihen von Punkten gezeichnet, aber ftellenweife durch 

mehr oder weniger merkliche Einfchnürungen in die Quere einge: 

zogen find. Mirbel haͤlt fie für aufeinandergefegte Zellen; 
hiebei muß man annehmen, daß fie durch Scheidewäande gejchie= 

den werden, und diefer Meinung zufolge hätte man fie zu den 

Abanderungen des Zellgewebes, aber nicht zu denen des Gefäß: 

Geflechtes ordnen müffen. Allein das Dafeyn diefer Scheide: 
wände ift zweifelhaft, ja, die meiften Anatomen läugnen es fogar 
formlid. Es fcheint, daß Mirbel, indem er diefe Korper für 
eine Reihe von Zellen anſah, dazu bewogen ward, ein punftirtes 
Zellgewebe anzunehmen; allein ihre Analogie mit den punftirten 

Gefäßen ift fo groß, dad man nicht umhin kann, fie entweder 
für Modificationen diefer Organe, oder für fehr analoge Organe 
zu halten. Kiefer betrachtet fie, fo wie die vorigen, als aus 

Windungen oder Ringen gebildet, welche fehr von einander ent: 

fernt und durch eine punktirte Haut vereinigt feyen. 

Die Rofenfranz= Gefäße find häufig in den Wurzeln, Ge: 

lenken, Knoten, am Urfprunge der Blätter und Zweige und, 
wie man jagt, in den natürlichen oder zufälligen Wulften. 

Sedhster Artifel. 

Bm De Te ET ui eat, 

Diefe Gefaͤßform ift in der Natur Außerft felten, und von 
allen am wenigften unterfucht worden. Kiefer**) hat fie nur in 

der Balfamine und Gapuziner Kreſſe (Tropaeolum) gefannt, ver- 

muthet jedoch ihr Vorkommen auch in andern Pflanzen von lo- 

ckerem Gewebe. Diefem Beobachter zufolge entftehen diefe Ge- 

fäße dadurch, daß die Spiral= oder Ring-Faſern, welche die 

*) Mine. Elem., Taf. 10, Fig. 15. Turp. Icon., Taf. 1, Fig. 43. 

Kızs., Mem. org., Taf. 11, Fig. 51; Taf. 12, Fig. 56. 

**) Mem. org., Taf, 11, Fig. 49, 50. 
3 * 
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Tracheen oder die Ningelgefäße zuſammenſetzen, ungleihmäßig 
mit einander verwachfen , indem fie zwifchen ſich leere Raͤume 

oder laͤngliche Loͤcher laſſen. Nach Kieſer erreichen ſie niemals 
die Groͤße der punktirten Gefaͤße, und verzweigen ſich oft. »Sie 

ſind haͤufiger in der Wurzel als im Stengel. 

Steben er Artifel. 

Allgemeine Betrachtungen Über den Bau der Gefaͤße. 

In den vorhergehenden Abjchnitten habe ich die gewohnli- 

chen Formen bejchrieben, weldye die Gefäße der Gewächfe unter 
dem Mifrojfop zeigen, umd ich habe es abfichtlidy vermieden, 
diefe Befchreibungen niit irgend einer hypothetifchen, oder felbft 
theoretifchen, Meinung zu untermifchen, Seht kommt es darauf 

an, die verfchiedenen Modificationen, deren dieſe Formen fähig 

find, zu unterfuchen, und von ihnen, wo möglich, die ‚gegens 

feitigen Beziehungen diefer verfchiedenen Gefäße und ihre wahre 

Beichaffenheit herzuleiten. 

Hedwig hat in feinem Programm über die Pflanzen⸗Fa⸗ 
ſer dieſe ſchwierigen Fragen zuerſt erhoben; er dachte ſich, daß 

die Spiral-Windungen bei vorruͤckendem Alter mit einander 
verwachſen, woher dann das Anſehen der geſtreiften Gefaͤße 

ruͤhre; ferner daß, wenn die Verwachſung zunehme, die Roͤhre 
das Ausſehen eines punktirten Gefaͤßes annehme. 

Rudolphi weicht von Hedwigs Meinung darin ab, daß 
er die Tracheen für einfache Spiral: Xamellen hält, welche 

durch ihre Windungen eine Nöhre bildeten; allein er glaubt, daß 
diefelben nach und nad zufammenwachfen und fich fo in ges 

fireifte Gefäße verwandeln; zu Gunften feiner Anficht ver— 

jichert er, in jungen Pflanzen von Alsine media, Caragana ar- 

borescens u. ſ. f. nur Epiralgefäße gefunden zu haben. 

Mirbel hingegen geht von dem Grundfaß aus, daß die 
Gefäße eine Moviftcation des Zellgewebes feyen, und Daß die- 

fes aus poroͤſen Zellen beftehe; er glaubt, daß diefe Zellen, wenn 
fie aneinander gereiht find, die Rofenfranzz Gefäße bilden, und 
fcheint anzudeuten , ohne es ausdrücklich zu fagen, daß fich diefe 

in pordfe Gefäße umwandeln Fonnen; und daß leßtere durch das 
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ftarfe Aneinanderruͤcken der Poren zu Gefäßen werden, die er ge 
fpaltene Gefäße oder falfche Tracheen nennt, weldye von den Tra: 
cheen nur darin verfchieden feyen, daß fie ſich nicht abrollen Iaf- 
fen. Er nimmt an, daß alle Mittelzuftände in der Natur vor= 

kommen, und daß die gleiche Röhre an verfchiedenen Stellen ihrer 

Laͤnge alle dieſe verſchiedenen Formen darbieten koͤnne; was er 
dann eine gemiſchte Roͤhre (tube mixte) nennt. Allein er glaubt, 

daß jeder dieſer Zuſtaͤnde der Gefaͤße ein urſpruͤnglicher ſey, und 
nicht durch den Vegetations-Proceß hervorgebracht werde. 

Treviranus nimmt (wahrſcheinlich nach einer urſpruͤng— 
lich von Sprengel geaͤußerten Meinung) ruͤckſichtlich der Wir— 
kung des Wachsthums auf die Gefaͤße, eine diametralentgegenge— 
ſetzte Richtung an. Er haͤlt die Körner, die man im Zellgewebe 
bemerkt, für eben fo viele organiſirte Bläschen, die, indem fie an— 

ſchwellen, eben fo viele neue Zellen bilden, und glaubt ferner, daß 
diefe, je nad) ihrer refpectiven Lage, entweder das rundliche Zell- 

gewebe, oder die länglichen Zellen, oder die zu einem Roſenkranz 

aneinander gereihten Zellen bilden; und daß in dieſem legtern Zu: 
ftand, indem die Bläschen fich immerfort ausdehnen, die Quer— 

fheidewände reißen, und die rofenfranzformigen Zellenreihen fid) 

dadurd) je nad) dem Grade der Entwidelung in punftirte Ge: 

fäße, in falfhe Tracheen und in Tracheen umwandeln. Durd) Die: 

ſes Spftem erklärt Treviranus, wie alle Theile des Gewächfes 
aus dem Zellgewebe ihren Urfprung herzuleiten fcheinen. 

Kiefer äußert eine ganz andere Meinung ; er fchreibt diefe 
ganze Drganifation einer elaftifchen Faſer zu; diefelbe bilde, wenn 

fie fpiralformig gerollt jey, die Trachee; wenn fie ald parallele 

Ringe erfcheine, die geftreiften oder Ringel Gefäße; wenn die 
Mindungen oder Ringe durd) eine poröfe Haut verbunden feyen, 

die punftirten Gefäße; wenn diefe punktirten Gefäße in den Ge: 
lenken entfprängen, fo feyen fie ftellemweife eingefchnürt, was 

dann die Nofenfranz: Gefäße hervorbringe; und endlich, wenn 

die Windungen oder Ringe ſich von einander entfernten, inden fie 
fih bis auf einen gewiffen Grad von einander trennten, oder mit 
einander verwüchfen , fo entftehe dadurd) die Bildung der netzfoͤr— 

migen Gefäße. 
Ich uͤbergehe abfichtlidy mehrere andere Theorien, die in 

mehreren Punkten mit den fo eben kurz angeführten übereinfom- 
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men. Zn Kiefer's Abhandlung über den Bau der Gewächfe 
kann man davon einen hiftorifchen Abriß finden. Was id) eben 

gefagt habe, ift hinreichend , die außerordentlihe Werfchiedenheit 

der Meinungen der Anatomen und die faft ganzliche Unmöglichkeit, 
bei dem jeßigen Stande der Dinge, über fo feine Punkte eine 
fette Meinung zu haben, zu beweifen. 

Der einzige Gedanfe, der allen Theorien gemein zu feyn 
fcheint, ift der, daß alle verfchiedenen Gefäße die größte Aehnlich- 

feit mit einander haben, und vielleicht nur Modificationen von 

einander feyn dürften; eine Meinung, die durdy den Umftand 

befraftige wird, daß alle, oder beinahe alle Arten Gefäße zu 
gleicher Zeit in gewifien Klaffen von Pflanzen vorfommen, und 

in andern ſaͤmmtlich fehlen. 
Sie wird auch ferner noch durch die außerordentliche Schwie- 

vigfeit beftätigt, welcher die meiften Anatomen begegnet find, naͤm⸗ 
lich, diefe Arten von Gefäßen mit einiger Sicherheit zu unterfchei- 
den. So 3. DB. gibt es Beobachter, wie Dutrodhet und Rus 

dolphi, welde das Dafeyn nicht abrollbarer Tracheen behaup: 

ten; ein Zuftand, der, wenn er wohl erwiefen wäre, eine gewiffe 

Foentität zwifchen den Tracheen und Ringelgefäßen aufzuftellen 
ichiene. Dutrochet insbefondere verfichert, daß, wenn man 

diefe Gefäße dem Auffochen in Salpeterfäure unterwirft, man 
ihre Verwachſung zerftoren und fie dadurch abrollbar machen 

kann. Kiefer bemerkt, die Ringe der Gefäße feyen oft fchief, 
und man koͤnne fie, in einem und demfelben Gefäße, allmälig 
in die Form der wahren Spirale übergehen fehen. Den Ueber: 

gang der Ringelgefaͤße in die punktirten haben viele von denjenigen 
angegeben und abgebildet, welche glaubten, daß die zufammen- 
hängenden Punkte, welcher Art fie auch feyn mögen, die Quer: 

ftreifen bilden. 

Die Analogie zwifchen den punftirten und den Rofenfranz- 
Gefäßen ift fo groß, Daß mehrere Beobachter fie wenig oder 

gar nicht unterſchieden haben. 

Es fcheint alfo, daß die Beobachter, theils in Maffe, theils 

einzeln, annehmen, daß alle diefe verfchiedenen Gefäßarten 

nur Modificationen einer einzigen feyen. Allein ungeachtet man 

auch von diefem theoretifhen Grundfaß ausgeht, fo bleiben dod) 

noch viele Zweifel zu loͤſen übrig, die wir nun durchgehen wol- 
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fen, nicht, um fie mit Sicherheit zu heben, fondern um Die 

widerfprechenden Gründe und die MWahrfcheinlichkeiten der ver— 

fchiedenen Meinungen darzuftellen. Und zwar. 

1) Behält jedes der Gefäße, deren Beſchaf— 

fenheit wir in den vorhergehenden Kapiteln ange: 

geben haben, in feiner ganzen Länge die gleiche Ge— 
ftalt? Diefen Zweifel erhob Mirbel*), indem er das Dafeyn 

gemifchter Röhren annahm, d. h. folcher, welche an ver: 

ſchiedenen Stellen ihrer Länge punktirt, geftreift oder ſpiralfoͤr— 
migwären. „Ein und daffelbe Gefäß“, fagter, „nimmt 
allmälig dieſe verfhiedenen Formen an; eine 
Trachee des Stengels kann ſich in der Wurzel in 

ein Rofenfranzgefäß endigen, im Knoten, an der 

Bafis des Zweiges, eine falfhe Trachee werden, 

den Zweig in Geftalt einer punftirten Röhre durch— 

laufen, und in den Blättern oder Petalen wieder 
die Geftalt der Tracheen annehmen.‘ Faft alle Ana— 

tomen, welche feit der Bekanntmachung diefer Anficht gefchrieben 

haben, erheben ſich, wenigftens rücfichtlih ihrer allgemeinen 

Ausdehnung, gegen fie. Mehrere geben zwar zu, daß man Roh: 

ren antreffe, die zugleich Furze und lange Streifen haben , jo daß 

man vielleicht annehmen fonnte , die geftreiften und die punftirten 

Gefäße gehen ineinander über, und in diefem fehr befchranften Falle 
an gemifchte Gefäße glauben koͤnnte; allein die Meiften läugnen 

die andern Verbindungen. Nudolphi hält es fuͤr unmöglich, daß 
eine geftreifte Röhre fi) jemals in ein Spiralgefaß umwandle, und 

er erklärt Mirbel's DVerficherung durd) die Vermuthung, Mir: 

bel fen, ohne es zu bemerken, unter dem Mikroffop von Einem 

Gefäße auf ein anderes geftoßen. Dutrochet insbefondere 

verſichert, es gebe Feine vermifchten Gefäße, in Dem Sinne, den 

Mirbel dem Morte gibt, und die Tracheen behalten ihren Bau 

in ihrer ganzen Lange bei. Amici jagt, es fen ihm niemals be— 

gegnet, Gefäße, die aus Tracheen und Röhren gemifcht wären, 

anzutreffen. Mirbel's Verſicherung, fest er hinzu, kann nur 
eine bloße Hypotheſe ſeyn; Jedermann, der fich in der Pflanzen— 

*) Mırs. Anat. Taf. 1, Fig. 11, 12. Elem. Taf. 10, Fig. 14. Turr., 

Icon. Taf. 4, Fig. —* 
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Zergliederung geübt hat, ſieht leicht die Unmöglichkeit ein den fo 
langen Verlauf eines Gefäßes zu verfolgen. 

Kiefer nimmt die gemifchten Gefäße nicht als eine — 
dere Klaſſe an, ſondern er naͤhert ſich Mirbel's Anſichten ſehr, 
indem er Uebergaͤnge aus einer Form in die andere zugibt; nach 
ihm alſo kann eine Roͤhre theils Trachee, theils Ringelgefaͤß 
ſeyn, wie er es in der Balſamiue abbilder*), oder theils Tra— 

chee, theils Netzgefaͤß, wie er es in der gleichen Pflanze zeigt *). 
Er denkt, daß die meiften Tracheen im Alter durch das Aus: 
einandertreten der Windungen oder Ringe und durd) das Entftehen 
einer punktirten, verbindenden Haut, zu punftirten Gefäßen wers 

den; folglic) follte man son Zeit zu Zeit zwifchen dieſen zwei 

Alterszuftanden gemifchte Formen antreffen. Endlich verfichert er, 

daß in den Knoten alle Gefaßarten zu Nofenfranzgefäßen werden. 

Was mid) anbetrifft, fo habe ich gegen die Annahme der 
Form -Uebergaͤnge in den Gefäßen durchaus Feine theoretifche Ein— 
wendung zu machen. Allein ich geftehe, daß ich fie immer nur 

auf eine ſehr undentliche und mich im Zweifel laffende Weife gefe= 
hen habe, ſey es aus Furcht, im Felde des Mikroſkops unvermerft 
son einer Rohre auf eine andere zu gerathen, oder felbft wegen 

der Schwierigkeit, die man noch darin finder, diefe verfchiedenen 

Formen zu elaffifieiren. Ich Din geneigt zu glauben, daß dieſe 
Form-Umwandlungen einer und derfelben Röhre eher durch theores 

tifche Ideen, als in Folge klarer und directer Beobachtung ange— 
nommen worden find, und id) wage e5 daher, die Beobachter 

noch) zur Prüfung der Facta einzuladen. 

>) Sind die Gefäße immer einfach, oder koͤnnen 
fie fich verzweigen? Diefe Frage ift eben fo ſchwierig als 

die er und verdient ebenfalls die Aufmerkſamkeit der Beobach— 

ter. Man findet bei den alten Anatomen mehrere Abbildungen, 
wo die Gefäße verzweigt erfcheinen; allein es ift fowohl in diefen 
Abbildungen, als in den Bejchreibungen, ſchwer zu erkennen, ob 

es wirklich veräftelte Gefäße, oder Gefäßbündel, die ſich geteilt 
haben, ſeyn follen. Mirbel hat mit mehr Beftimmtheit ver- 
ſichert, daß es wirklich verzweigte Röhren gebe, und auch eine 

*) Mem. org., Taf. 11, Fig. 49. 1. 

**) Ebend. g. h. 
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Abbildung davon geliefert. *). Kiefer nimmt, wenigftens ‚bei. 
feinen neßformigen. Gefäßen, die gleiche Meinung an, und. ftellt. 
diefelben im veräftelten Zuftande. dar **); allein bei den andern. 

Gefäßarten verfichert er es nicht, ob er gleich aud; hier am der 
Möglichkeit ihrer Werzweigung nicht zu zweifeln fcheint. Gewiß 

ift, daß fie fehr felten vorfommt; wenn fie ftatt findet, fo kann 

es nur. in.den Knoten feyn, und da dieſer Theil der Gewächfe 

derjenige.ift, wo. die Beobachtung durch das Durchkreuzen der 

Safern ſehr erfchwert wird, fo gehen daraus Zweifel über diefe 
Verzweigungen, die jedoch wahrfcheinlic find, hervor. Gelbft, 

wenn man auch das von Kiefer vorgeftellte Ausfehen zugibt, jo 

müßte man doch noch wohl unterfcheiden, ob man es nicht mit 
wirflid neuen, mit den alten verwachfenen Gefäßen, oder mit 

ſolchen zu thun habe, die, in einer einzigen Scheide eingefchloffen, 

bei ihrem Heraustreten ſich von einander entfernten 2 

3) Behalten die verfhiedenen angeführten Ge- 
faßartem während ihrier ganzen Lebensdauer immer 

die gleihe Form? Wenn man eine und diefelde Röhre zu 
verfchiedenen Zeiten ihres Dafeyns unterfuchen Eontite, dann wäre 

es möglich, diefe Frage auf eine directe Weife zu löfen; allein da 

dieſe Unterfuchung unmöglich ift, fo muß man andere Mittel 
aufſuchen. 

Diejenigen, welche die Trachee fuͤr den Anfang aller andern 
Gefaͤße halten, ſtuͤtzen ſich auf ziemlich auffallende Thatfachen, 
naͤmlich: daß die Tracheen, ſowohl in den jungen Pflanzen, als (va. 53) 
in dem jungen Sprofjen der Kräuter, verhältnißmäßig in größerer 
Menge vorfommen, als die andern Gefäße, und daß folglicy diefe 

andern Gefäße wahrfcheinlich nur verwandelte Tracheen feyen. 

Kiefer befonders hat diefer Meinung durch feine zu verfchiedenen 

zeitpunften angeftellten Zergliederungen der Kürbis ein großes 
Gewicht gegeben +), Wenn man aud) die Wahrheit der Thatſache 

zugibt, fo kann man doch nicht läugnen, daß es deren ebenfo 

bewährte gibt, aus welchen man aber einen ganz entgegengefeßten 

*) Elem., Taf. 10, Sig. 9. Tuar. Icon., Taf. 1, Flg. 57. 

**) Mem. org., Zaf. 11, Fig. 51; Taf. 12, Fig. 56 und 57. 

*9 Mem. org . Taf. 6, 7, 8, 9 und 10. 
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Schluß ziehen müßte. So ift es z. B. gewiß, daß bie erfte Holz: 
ſchichte der Bäume, felbft der alten Stämme, abrollbare Tracheen 
enthält, und daß man dergleichen in den folgenden Schichten, und 
felbft im jungen Zuftande, nicht hat finden koͤnnen. 

Diejenigen, welche den Urfprung der Gefäße aus dem Zell⸗ 
gewebe ableiten, ſcheinen ſich darauf zu ſtuͤtzen, 1) daß das Zellge⸗ 
webe im Pflanzenreiche das allgemeinſte Organ ſey, und daß es 
in den Gewaͤchſen, welche die unvollkommenſten zu ſeyn ſcheinen, 
ausſchließlich allein vorkomme; 2) daß es in jedem Gewaͤchs im 
Augenblide der Entftehung der Individuen oder der Organe weit 
häufiger ſey, als in vorgerückterem Alter. Der erfte diefer Beweife 
ſcheint mir von einer unzuläffigen Art zu fchliefen hergeleitet zu 
ſeyn, naͤmlich von der Methode, die das Gewächsreich als Ein 
Individuum betrachtet, und welche von einer Art oder Klaffe auf 
die andere ſchließt, als ob die allgemeine Geftalt der Weſen gar 
nicht feit beftimmt jey. Was den zweiten Beweis betrifft, fo ift 
die Thatfache wahr; allein fie erklärt fich eben fo gut, wenn man 
annimmt, daß die Entwicelung der Gefäße erwas Iangfamer vor 
ſich gehe, als die der Zellen. 

Endlich gibt es eine dritte Klaffe von Anatomen , welche alle 
Gefäßformen als conftant anfehen und behaupten, daß die Ge: 
falten der Gefäße, auf welchen die verfchiedenen Klaffen derfelben 
beruhen, nicht vom Alter abhängig ſeyen. Aber die nämlichen 
Anatomen geben die Fneruftirung der Holz und Rinden- Zellen 
zu, ſowie auch die Entftehung einer ähnlichen Sneruftirung oder 
eine Entwicelung eines befondern Zellgewebes in den alten Gefäßen, 
und man muß geftehen, daß ihr Haupt: Argument rein negativ 

ift, d. h. daß es darauf beruht, daß Feine von allen den in ver- 
fchiedenen Theorien angegebenen Veränderungen durch directe Be: 
obachtungen hat nachgewiefen werden Fonnen. 

4) Welches iſt die Befhaffenheit der Punktirun- 
gen der punftirten und der rofenfranzformigen 
Gefäße? Diefe Frage verdient eine genaue Unterfuchung, indem 
fie fowohl auf die Anficht, die man von der Beichaffenheit der 
Gefäße überhaupt faffen foll, als auch auf ihren Nugen, den 
engiten Bezug hat. 

Mirbel, der Erfte, der diefe beiden Gefäßarten forgfältig 
beichrieben hat, behauptet, die Punkte feyen Poren (pores) oder 
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Deffnungen, welche gemeiniglidy von einem undurchfichtigen Mulft 

eingefaßt feyen. Er fagt im feiner Anatomie *), diefe Poren 
hätten nicht Yo Linie im Durchmeffer; in feinem legten Merfe 
feßt er den Durchmeffer diefer Poren ungefähr auf den Drittheil 

des früher angegebenen herab, und fagt, er betrage vielleicht nicht 

Yon Millimeter. Er betrachtet die Querftreifen der Ringelgefäße 
als Reihen von fehr genäherten Poren, und folglich als wahre 
Spalten. Diefe Meinung fcheint Bernhardi angenommen zu 

haben; allein fie wird befonders unterftüßt von Amici, der eine 

Abbildung diefer Spalten gibt **). Kiefer, obgleich von einer 
der Mirbel’fchen fehr entgegengefegten Theorie ausgehend, gibt 
ebenfalls zu, daß 1) die Punkte der punftirten Gefäße wirkliche 

Poren feyen, deren Mündungen er im Saffefras, in der Bohne 
und in der Eiche gefehen haben will ***); 2) daß die negfürmigen 
Gefäße wahre, durch die unvollftändige Verwachfung der Win- 
dungen entftandene Löcher zeigen ****. Alfo ſtimmt Kiefer im 

erften Punkte mit Mirbel überein, und im zweiten weicht er 
fehr weit von ihm ab. Was Amici von den Spalten der Ge— 

faͤße fagt, fcheint mehr auf Kiefers netzfoͤrmige Gefäße, als 
auf die geftreiften zu paffen. 

Auf der andern Seite finden wir eine große Anzahl Anatomen, 
welche es läugnen, daß die Punkte der punktirten Gefäße durch— 

bohrt feyen. Ich felbft bin durd) die mifroffopifche Unterfuchung 

dahin geführt worden, an der Durchbohrung diefer Organe zu 
zweifeln, und flatt deffen zu glauben, daß das, was man für 
Poren nahm, ein Lichtpunft war, fowie man fie unter dem Mikro: 

ffop an den Luftbläschen im Waffer fieht. Seit 1813 habe ic) 
in der Theorie elementaire fiir diefe Gewebe die Namen punk 

tirt und geftreift, ftatt der von Mirbel gebrauchten pords 
und gefpalten, vorgefchlagen; mein Zweck war, nichts als 
beftimmt anzugeben, als was ermwiefen ift, und diefe Namen 

*) Anat., 1, S. 57, Taf. 1, Sig. 2, 3, 4, 14, 12, 15. Elem., Taf. 10, 
Sig. 2. 

**) Osserv. mier., $ig. 51 und 32. P. 

*) Mem. org:, Taf. 13, Fig. 655 Taf. 13, Fig. 61 u. Taf. 14, Fig. 68, 69. 

*x**) Mem. org., Taf. 11, Fig. 59 und 60. * 
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haben in der That den Vortheil, daß fie in jeglicher Theorie zu⸗ 
laffig, find. Seitdem hat Dutrochet *) neue Beweiſe davon 

geliefert, daß die Punkte und Streifen nicht durchbohrt find; er 
betrachtet die Punkte als Kleine Fuglichte mit einer grünlichen, 

durchfichtigen Materie gefüllte Körper; durch die Salpeterfäure 
fah er fie undurchfichtig werden, und dann ließ ihr Mittelpunft 
fein Licht mehr durch; er fügt hinzu, daß das Fauftifche Kali 
ihnen die Durchfichtigfeit wiedergibt, daß fie zuverläfig Feine 
fihtbare Oeffnung befisen, und daß Mirbel’s Meinung ſchon 
wegen der ihnen beigelegten Größe zweifelhaft fey. 

Wenn man annimmt, die Punktirungen feyen Feine durch— 

bohrten Körper, fo muß man doch noch ihre Befchaffenheit zu 
enträthfeln fuchen. Rudolphi und KinE betrachten jie als 
amplumartige oder fchleimige Körner. Treviranus fcheint 
fie für junge Zellen zu halten, welche beftimmt feyen zu wachfen, 

und felbft bejondere Zellen zu werden. Dutrochet **), erwmä- 
gend, daß fie fich gegen die Säuren und Alfalien, wie die Kügel- 
chen des Nervenfpftems der Thiere, verhalten, naͤmlich, daß fie 
in den erftern unaufloͤslich, in leßtern aber auflöglich find; daß 
ferner die Thiere, die in ihrem Bau den Pflanzen am nächften 

ftehen, immer ein weniger Foncentrirtes Nervenfyftem haben; und 
endlich bemerkend, daß diefe Punktirungen in ziemlich großer 

Menge in denjenigen Pflanzen-Drganen vorkommen, welche irgend 
eine Bewegung ausführen, hat-geglaubt, man koͤnne fie als zers 

ftreute Elemente eines verbreiteten (diffufen) Nervenſyſtems be- 

trachten, und fchlägt vor, fie corpuscules nerveux (ler: 
ven=- Körperchen) zu nennen, wobei er bemerkt, daß er unter die— 

fen Ausdruck eine Fuglichte, mifroffopifche und mit Nervenfubftanz 
gefüllte Zelle verftehe. 

Obgleich es viele Thatfachen gibt, welche dahin ‚treben, zu 

beweifen, daß das Pflanzenleben weniger ald man: glaubte von 

dem Leben der Thiere verfchieden fey (und befonders trachten die 

neuen Verfuhe von Marcet und Macaire ***), dem Dafeyn 

*) Rech. struct. veg., 1824, p- 11. 

*) Rech., Taf. 4, Fig. 4; 2, 5, 6, 7, 40. 

***) Mem. de la Soc. de Phys. et d’Hist, nat. de Geneve, vol. 3, ©. 

57 und 67. 
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eines Nervenfpftems in den Pflanzen mehr Mahrfcheinlichfeit zu 

geben), jo muß ich doch geftehen, daß ich noch weit davon entfernt 

bin, fowohl zu verfichern, daß die Gewächfe ein Nervenſyſtem 

haben, als au), im Fall, daß ich ihnen ein folches zugeftände, 
zu behaupten, daß diefe Körperchen feine Rolle fpielen. Sie 

fehlen in der That in den meiften Pflanzen, die den Thieren am 
Ahnlichften find, wie z. B. den Algen und Pilzen, und man finder 
fie hingegen im Ueberfluß in denjenigen Pflanzen, wo man eine 
freiwillige Bewegung am wenigften vermuthen kann, wie bei den 

Lykopodien. Meine perfönliche Meinung wäre, diefe Koͤrperchen 
als Feine Drüfen zu betrachten, welche beftimmt find, zur Er: 
nährung, und vielleicht zu gleicher Zeit, zur Fortſchaffung des 

Saftes aus einer Zelle oder Röhre in die nächite Höhle, mitzu: 
wirfen. Alle phyſiologiſchen Beweisgründe, mittelft welcher man 

das Dafeyn der Poren oder Spalten hat feftftellen wollen, find 

von der Nothwendigfeit der Fortfchaffung der Safte hergenommen, 

und liegen fich auf diefe Meinung anwenden; allein ich ftelle fie 

nur als bloße Hypotheſe auf, welche mir wahrfcheinlic) duͤnkt, 
und, obgleich ich weder fichtbare Poren, noch ſchwammige Drü- 

fen annehmen will, jo läugne ich doc) Feineswegs, daß das 

haͤutige Gewebe eine zur Fortbewegung der Säfte hinlängliche, 
bugroffopifche Poroſitaͤt befigen Fonne. Es leidet wenig Zweifel, 

daß nicht verfchiedene vegetabilifche Membranen, die unter den 

ſtaͤrkſten Mifroffopen homogen ausjehen, mit der Fähigkeit, die 

Säfte verfchiedentlich zu verarbeiten, follten begabt feyn; allein, 
ungeachtet die Nefultate unverfennbar verfchieden find, fo wird 

es uns doc) zu fchwer, die Säfte, die von jeder Art Zellen 
oder Gefäßen geliefert werden, für ſich abgefondert darzuftellen, 

als dag wir etwas über ihre Befchaffenheit behaupten Fonnten. 

5) Welches find die Beziehungen der Gefäße 
zum benachbarten Zellgewebe? Die Löfung diefer Frage 

wäre eine der wichtigften, um den Nußen der Gefäße zu ver- 
ftehen; allein unglücklicher Weife ift fie aud) eine der fchwierigften 

unferes Gegenftandes. Sie kann in zwei Theile zerfallen, in 
die Frage über die Endigung der Gefäße und in die über ihr 
Nebeneinanderliegen (‚‚juxta - position‘). 

Wir haben gefagt, als wir von den Tracheen insbefondere 
handelten, daß die Einen glauben, fie verlieren fich im Zellges 
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webe, und die Andern, fie ftreben danach, in die Poren oder 

Spaltöffnungen auszuminden. Diefe zwei Meinungen Fonnte 
man von allen Gefäßarten behaupten, mit Ausnahme der rofen- 
franzförmigen, welche auf die Knoten befchranft find; aber bis 

jeßt hat Niemand weder den Urfprung noch die Endigung eines 
Gefäßes deutlich gefehen, und dieß ift ein wichtiger Umftand, 
auf welchen die Aufmerkfamfeit der Beobachter gelenft werden 
muß. 

Was die Lage der Gefäße im Zellgewebe betrifft, fo ift es 
gewiß, daß fie immer von länglichen gemeiniglid) ziemlich enge 

an einander gedrangten Zellen umgeben werden. Aber haben 
fie irgend eine Verbindung mit den SntercellularzKanalen? Und 
haben die Zellenwäande felbft irgend Theil an der Bildung der 
verſchiedenen Gefaßarten? Diefe Fragen fcheinen mir noch nicht 

fürmlid) beantwortet zu feyn. 

Aoren KeTıtet, 

Bondem Nusender Gefäge 

War man über den Bau der Pflanzen Gefäße fehr getheilt, 

fo fteht zu erwarten, daß man in den Meinungen über den 
Nugen diefer Organe, wo möglich, noch mehr Uneinigfeiten 
begegnen wird. 

Der einzige Punkt, in weldem fich die Beobachter verei- 
nigen, ift, daß die Gefäße Feinen eigenthämlichen Saft ent: 
halten. Zwar hat Kiefer einmal welchen gefunden; allein er 

betrachte diefe Erfcheinung als ein zufälliges Ertravafat. 

Ferner ift es fehr gewiß, daß die Gefäße den durd) die 
Blätter verarbeiteten Ernährungsfaft (seve elaboree) nicht ent- 
halten, weil fie in der Rinde, alfo gerade in dem Theile der 

Gewächfe, durch welchen diefe verarbeiteten Säfte in größter 
Menge durchgehen, größtentheils fehlen. 

Die Frage befchranft ſich alfo darauf, zu wiffen, ob die 

Gefäße gewöhnlich oder abwechfelnd entweder Luft, oder Lymphe 
oder rohen Ernährungsfaft (seve non elaboree) führen. Daß 
die Gefäße Luft führen oder enthalten, fcheint mir durch Schlüffe 
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und durch die Beobachtung bewiefen. Denn, 1) da die Gefäße 
nur in den mit Spaltöffnungen verfehenen Pflanzen vorkommen, 

und da dieſe die Außern offen ftebenden Luftlöcher find, fo ift 
es wahrfcheinlich, daß der Nußen der Gefäße mit der Atmos— 
phare in Beziehung ftehe. 2) Die meiften Beobachter verfichern, 

die Gefäße ſeyen ihnen ohne alle enthaltene Flüffigkeir, oder, 

mit andern Morten, vol Luft erfchienen, und meine Erfahrung 

fann im Nothfall daffelbe bezeugen. 3) Alle diejenigen Gefaͤße, 
welche durchbohrt oder gefpalten find (und wir haben gefehen, 

daß es, mad) gewiffen Theorien, alle mehr vder weniger feyn - 

ſollen), müßten offenbar ſehr unvollfonmmene Flüfigkeits = Leiter 

ſeyn. 

Auf der andern Seite ſtuͤtzen ſich diejenigen, welche be— 

haupten, daß die Gefaͤße Fluͤſſigkeiten fuͤhren, auf folgende 
Thatſachen: 1) Bei den Verſuchen, wo man eine Pflanze 
zwingt, eine gefaͤrbte Fluͤſſigkeit einzuſaugen, ſieht man ziemlich 
deutlich die Waͤnde der Gefaͤße ſich faͤrben; ich ſelbſt habe es, 
beſonders an den geſtreiften Gefaͤßen der Pflanzen von lockerem 

Gewebe, ſehr deutlich geſehen. Allein es muß bemerkt werden, 

daß man dieſe Thatſache nur in denjenigen Faͤllen deutlich ſieht, 

wo der Stengel abgeſchnitten und der offene Abſchnitt in ge— 

faͤrbtes Waſſer geſtellt worden war, folglich in Umſtaͤnden, die 
vom natürlichen Laufe der Dinge etwas abweichen; und daß es 

bei fo feinen Unterfuchungen unmöglich iſt, zu unterfcheiden, ob 
die Färbung von innen oder von außen, d. h. von den Inter— 

cellular= Gängen ber, ftatt finde; obgleich ich mich zu der erftern 

Meinung hinneige, fo betrachte ich fie doch noch nicht als be— 

wiefen. 2) Bei mikroſkopiſchen Unterfuhhungen fieht man nicht 

jelten im gewiffen Gefäßen Luftblashhen, befonders in den ges 

fireiften oder punftivten Gefäßen; ein Lufrbläschen aber ift nur 
dann fichtbar, wenn die ganze übrige Höhle voll Flüffigkeit ift. 

3) Bei der Hypothefe, dag die Gefäße in die Spaltöffnungen 
nıinden, und daß diefe felbft zur Verdunftung des Waffers 

dienen, müßte man fchließen, daß auc die Gefäße Waſſer ent: 
halten. 4) Bei der Meinung derjenigen, weldye das Dafeyn 
der Sntercellular Gange laugnen, ift es faft nothwendig, an- 
zunehmen, daß die Lymphe durch die Gefäße gehe, und dieß 
ift aud) die von Mirbel und Dutrochet behauptete Meinung, 
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während Kiefer und Amici, welche Sintercellular- Gänge an: 

nehmen, ‚die entgegengeſetzte vertheidigen. 
Es fcheint alfo, daß die theoretifchen Anfichten über den 

Bau der Gewächfe im Allgemeinen quf die Meinung, die man 
vom Nußen der Gefäße gefaßt hat, mehr Einfluß gehabt haben, 
al3 die .direete Beobachtung. Ohne Zweifel ift es ſchwer, mit: 
ten zwifchen diefen widerfprechenden Beweisgründen eine be— 

ſtimmte Meinung feftzubalten; allein dennoch erlauben die große 
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Analogie der, Gefäße unter einander, und die Wahrfcheinlichkeit, 
daß fid) die einen in die andern umwandeln koͤnnen, kaum zu 

denfen, daß ihre DVerrichtungen von einander fehr verfchieden 

feyen; und da namentlich die Trachee offenbar ein Luftkfanal zu 

feyn fcheint, fo Bin ic) geneigt zu glauben, daß alle andern 

Gefäße die gleiche Rolle fpielen. Wenn man einen Stengel 
von lockerem Gewebe quer durchfchneidet, fo fieht man niemals 

den Saft aus der Mündung: der Gefaße hervorguillen. Schließ: 
lich alſo halte ih, mit Kiefer, die Gefaße für Luftkanäle; 
allein ich möchte e3 nicht laugnen, daß fie in einigen befondern 

‚Hallen der Vegetation, aͤhnlich den Sntercellular = Gängen, auch 
zum Durchgang der Lymphe dienen Fonnen. 

Das Auffteigen der Lymphe in den Stengeln der Moofe 
und der Leber-Moofe, ‚oder in den Strünfen der Pilze, bei 
welchen feine Gefäße ftatt finden, ift ein großer Beweggrund, 
zu glauben, daß die Gefäße, in ihrem gewöhnlichen Zuftande, 

die Leiter der Lymphe nicht feyen, und diefe Vergleichung trägt 

dazu. bei, die vorige Meinung zu befräftigen. 



VBiertes Kapitel, 

Bonsdven safern wird tagen, 

Wenn man den Gtengel einer vasculären Pflanze quer 

durchfchneidet, jo nimmt man eine gewilfe Anzahl Punkte wahr, 

welche von einem dichtern Bau find, als das übrige Gewebe; 

fpaltet man den Stengel der Länge nach, fo wird man fehr 
bald erkennen, daß diefe Punkte die Durchfchnitte von Längs- 
faden find, welche fi) durch Zerreißung leichter vom übrigen 

Gewebe ablöjen laſſen, als fie felbft zerreißen; diefe Faden find 
eö, die man mit dem Namen Fafern (fibrae, fibres) be- 

zeichnet. Unterfucht man fie unter dem Mifroffope, fo bemerkt 

man leicht, daß eine Fafer Fein einfaches Organ ſey, fondern 

daß fie aus gemifchten, von länglihem Zellgewebe umgebenen, 
Gefaͤßbuͤndeln zufammengefeßt find *). Gewöhnlich legt man, 
wenn man fi) die Pflanzeufafern iſolirt verfchaffen will, die 

Pflanzen in Menge zur Maceration ins Waffer, und nach eini- 

ger Zeit feheinen fich die Faſern von felbft zu trennen; dieß 

geſchieht durch das Noften des Hanfes, des Flachfes, der Agave, 

des Phormium u. ſ. w. Allein diefe Operation zerftort wirk— 

ih das Pflanzen Gewebe; denn man fest der Wirkung des 

Waſſers ein Gewebe aus, defjen einzelne Theile vom Waſſer 
verfchiedentlich angegriffen werden; das Waffer löst zuerft die 

weichften und am wenigften dichten Theile auf, nämlich das 
vegelmäßige Zellgewebe, und trennt dadurch die faferigen Bun: 

del, welche mit den Zellgewebe wirklich verwachfen oder zuſam— 

menhängend waren. Setzt man die Operation fort, fo löst 
das Waſſer einen Theil des länglichen Zellgewebes auf, welches 

*) Anıcı, Osserv. micr., 33. 

Decandolle'3 Organographie d. Gemächfe. 4 
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zwifchen den Faſern liegt, und dann zertheilt ſich jede Faſer 

felbft in mehrere Fäferchen. Verfolgt man die Maceration 
noch weiter, fo löst man die Gefäße felbft auf, und dann fieht 
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man nicht mehr, als einen homogenen Brei, wie man dieß 

bei der DBereitung des Papiere bemerft. Die Unterfuchung 

dies Verfahrens zeigt, wie fehr fich die alten Anatomen täufc)- 

ten, wenn fie die Maceration für ein gutes Mittel zur Erfor— 

[hung des innerften Baues der Gewächfe hielten; fie ift im 
Gegentheil ein höchft fehlerhaftes Verfahren, indem es nur die 

Zerftorung der zarteften Theile bewirkt. 

Die Art, wie ich die Structur der Faſern dargeftellt habe, 

erflärt fehr gut, warum fie, felbft ohne Maceration, fich ſchwe— 

ver in die Quere zerreißen, als der Länge nad) fpalten 
oder vom angrenzenden Zellgewebe ablöfen lafien. Um eine 

Safer quer durchzureißen, muß man die Wände einer Anzahl 

von Zellen zerreißen, und zwar um fo mehr, als dieſe mehr 

länglid) find, da man hingegen beim Abtrennen der Länge 

nad) nur von Entfernung zu Entfernung den Scheidewänden 
begegnet, welche die röhrichten Zellen befchließen. Daher kommt 

ed, daß alle Theile der Gewächfe leichter der Lange nad) zu 
fpalten, als quer durchzubrechen find, und dieß ift es, was die 
Handwerker dem Faden oder Strich des Holzes folgen 

(suivre le fil du bois) nennen. Die parenchymatöfen Theile 

hingegen löfen fih in allen Richtungen gleich leicht, weil fie 

aus regelmäßigen Zelfgewebe beftehen. 

Die verfchiedene Zähigfeit der Pflanzenfafern hängt von 
verfchiedenen Bedingungen ab: 1) von der Befchaffenheit des 
hautigen Gewebes felbft; 2) von der Zahl und der Gonfiftenz 

der in ihnen abgeſetzten Clementar- Theile; 3) von der Zahl 
der Gefäße und der röhrenformigen Zellen, welche jedes Gefaß- 

buͤndel zufammenfegen; 4) vom Grade der Verlängerung der 
röhrenfdrmigen Zellen. Die zäheften Fafern, die man Fennt, 
find die des Phormium tenax, welches man fehr unrichtig 

den neufeeländifchen Flachs nennt. Seine Zähigfeit hat Labil- 
lardiere gemeffen, indem er an Faden von einem beftimmten 
Durchmeffer Gewichte aufhing. Auf diefe Weife hat er gefun- 

den, daß wenn ein GSeidenfaden 34 Gemichtstheile zu tra- 
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gen vermag, ein Faden von Phormium 23‘, einer von Hanf 
16%, von Flachs 11%, und von Aloe (Agave Americana, 
franzöf. Aloes pitte) 7 Gewichtötheile tragen Fonnen. 

Wir werden häufig den Ausdruck Fafer ald eine bequeme 
Abkürzung brauchen, um ein Gefäßbündel zu bezeichnen, welches, 
bei den vasculären Theilen, aus Gefäßen und langgeſtreckten 
Zellen beſteht; und dieſem analog, in den cellulaͤren Theilen, ein 
Bündel von bloßen langgeſtreckten Zellen, welches fich von dem 
übrigen Gewebe durch größere Zaͤhigkeit unterfcheidet. Die Blatt: 
Rippen find nichts als mehr oder weniger veräftelte Safern, 
welche, indem fie fih von einander entfernen, dem zwifchen ihnen 
befindlichen Zellgewebe zu feiner Entwidelung Raum laffen. 

Dutrochet gibt dem Worte Fafer eine von der vorigen 
etwas verfchiedene Bedeutung; er fagt, es feyen geradlinige 
Vereinigungen gegliederter Zellen oder Ianggeftreckten Zellgewebes, 
und fügt hinzu, daß diefe Zellen äußerft klein feyen; daß alfo 
die Faſern zwar Modificationen des Zellgewebes feyen, demun- 
geachtet aber doch als befondere, gefärbtes Waffer einfaugende, und 
Ernährungsfaft (seve) führende Organe betrachtet werden müßs 
ten. Diefe Definition von Dutrochet möchte ziemlich gut auf 
die Rippen (‚nervures‘‘) oder Fafern der cellulären Gewächfe 
paſſen; allein mir hat es immer gefchienen, und ich glaube hierin 
mit den übrigen Beobachtern übereinzuftimmen , daß die Fafer 
der vasculären Gewächfe aus |Gefäßen und Zellen beftehe. 

Mir ift es einftweilen genug, zu folgen, daß die Fafer 
fein einfaches Organ, fondern ein Bündel fey, welches in den 
meiften Fällen aus Gefäßen und aus länglichen und zu Faden 
feft mit einander verwachfenen Zellen, oder blos aus langge- 
firedten Zellen beftehe. Der Fortgang der Säfte, vorzüglich 
der auffleigenden, erfolgt wefentlich in der Richtung der Laͤngs⸗ 
fafern. 

Wenn mehrere Fafern Freisformig um eine Achfe, ſey es 
eine wirkliche oder eine eingebildete, herumliegen, fo heißt das 
Ganze der Faſern eine Schicht oder Lage (stratum, cou- 
ehe, Ringe, Holzringe). Die Schichten find meift concentrifche 
Ringe oder in einander eingefchachtelte Kegel; fie find durchaus 
nicht einfache Organe, da fie nicht nur aus Fafern, die ſchon 

4 * 
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an jich felbft zufammengefegt find, fondern aud) noch aus einem 

mehr oder weniger häufigen Zellgewebe beftehen,- welches fowohl 

die Fafern einer Schicht, als auch die verfchiedenen Schichten 

unter einander verbindet oder abfondert. Auf die Holz- und 

Rinden= Lagen werde ich bei Gelegenheit der Stengel wieder zu: 

ruͤckkommen, und ich erwähne ihrer hier nur, um zu vermeiden, 

daß man fie mit den Elementar- Organen verwechsle. 



Fünftesi Kephtiel; 

Bon dem Häuthen (cuticula) und der Dberhaut (epidermis). 

Erfter Artifel 

Yllgemeine Betredturngen 

Mit dem Namen epidermis oder cuticula bezeichnet man 
jene dünne, durchfichtige Haut, weldye die Oberfläche der Pflan- 
zen überzieht, und welche fich mit größerer oder geringerer Leich- 
tigkeit vom übrigen Gewebe trennen läßt. Weber die Befchaffenheit 
der epidermis haben zwar fehr entgegengefegte Meinungen ge: 
herrfeht; die Einen, — und Grew fcheint der erfte gewefen zu 

feyn, der diefer Anficht war, — haben angenommen, die epider- 

mis fey eine eigentliche und von dem Gewebe, das fie bededt, 

verfchiedene Haut, welche mit der Pflanze wachfe, wie die Haut 

bei ven Thieren. Die Andern, — und Malpighi fann als Ur: 

heber diefer Theorie angefehen werden, — haben behauptet, die 

epidermis fey nichts Anderes, alö die Gefammtheit der Außern 

Zellen der Pflanze, oder wenigftens ihre außere Wand, weldye 
durch die Einwirkung der Luft und des Kichtes, durd) den Durch: 
gang der Säfte und durch die Einwirkung der Verdunftung, 

fefter geworden fey. Die Theilnehmer der erftern Meinung 
behaupten, die undurchfichtigen,, negfürmigeu Faden, die man 
auf der epidermis wahrnimmt, feyen Gefäße, welche zu ihrem 
Gewebe gehören, oder mit ihr zufammenhängen, und welche 

Hedwig vasa IJymphatica euticulae genannt hat*). Die 

Theilnehmer der zweiten Meinung hingegen glauben, diefe Fäden 

feyen Spuren der Wände der beim Abziehen der epidermis zer- 
riffenen Zellen. Unter den Neuern haben Hedwig, Kiefer 

und Amici die erftere Meinung behauptet; Arofer, Mir: 
bel, Link und Rudolphi hingegen haben mehr oder weniger 

*) Hedw. Samml., 1, Taf. 5, Fila. 1, 6. 
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die zweite angenommen, und ich felbft hatte mich in meinen fruͤ— 
hern Werfen ihr angefchloffen. Neue Beobachtungen und eine 

veifere Erwägung der befannten Thatſachen Haben mich auf die 
dee geleitet, daß dieje zwei Theorien beide wahr, aber auf ver- 

fehiedene Organe anwendbar, und daß alle widerfprechenden Be- 

weisgründe der Anatomen für einen Theil der Organe richtig, 
für den andern aber falfch feyen. 

Sch nehme aljo an, daß die epidermis der Blätter, und 
fehr wahrſcheinlich aud) die aller dießjährigen Triebe Feine eigen- 

thimliche Membran fey, wie Grew behauptete, der fie cuti- 

eula nannte, fondern eine befondere und von allen folgenden wohl 

unterfchiedene Schicht von Zellgewebe, welche auf diefe Weife 
eine Art vom Hülle ausmacht, und die ich ebenfalls cuticula 
nennen will; denn der Name epidermis, welcher Oberhaut be— 

deutet, iſt unpaffend, weil ſie an und für fich allein die ganze 

Haut ausmacht. In den alten Stengeln hingegen find die Haut 
oder die Haute, welche ſich auf der Rinde bilden, nichts Anderes, 

als die Vereinigung der aͤußern, an der Luft vertrockneten, 

Zellen; fie mögen, da die darunterliegende zellige Hülle gewiffer- 
maaßen die Stelle einer Haut vertritt, den Namen epidermis 
beibehalten. 

Bei der Unterfuchung diefer zwei Organe werden wir zus 
glei) mit ihrer Befchreibung auch die Gründe für unfre Mei: 
nung angeben, und folglich and) die oben erwähnten Gründe für 
und gegen diefe zwei Theorien gegeneinander abiwägen. 

3, er Mmirtriikue ik 

Bon Dvem erngentiiwen Dr. 

Wenn man das Häutchen, weldyes die Blätter überzieht, 

wegnimmt, fo fieht man, daß es eine ziemlich feine, in verfchie- 

denen Pflanzen, und dfters auch an verfchiedenen Theilen einer 

Pflanze, mit verfchieden geftalteten Felderchen gezeichnete Mem— 
bran ift. 

Diejenigen, welche behaupten, diefes Hautchen fen die außere 
Wand der gewöhnlichen Zellen des Blattes, ftügen ſich auf fol- 

gende Gründe: 1) Man kann es nie wegnehmen, ohne zugleich 
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das Zellen= Gewebe zu zerreißen und einen Theil der Säfte bloß. 
zu legen. 2) Felverchen diefes Häutchens zeigen in ihrer Geftalt 

eine mehr oder weniger deutliche Analogie, theild mit der Form 

der Zellen einer jeden Pflanze, theils mit denjenigen des Drgas 

nes, von welchem man die cuticula abzieht; fo haben die Zellen 

der Gräfer und die ver Blatrftiele die Form eines langgeſtreckten 

Parallelogrammes, eben fowie die Felderchen der fie bedeckenden 
euticula, u. f. w. 

Diejenigen hingegen, welche behaupten, die cuticula fey 

eine befondere, durch Faden, die nicht vom Durchfchnitt der ge: 

riffenen Zellen herrühren, in Felderchen getheilte Haut, geben 

an: 1) daß die durd) die Megnahme der cuticula bewirkte Ent: 

bloßung des Blatt-Parenchyms fich eben fo gut erkläre, wenn 
man annehme, die Zellenwände hingen mit der cuticula zu: 

fammen, als wenn man denfe, die beiden Körper machten nur 
einen aus; 2) daß, wenn die Felderchen der cuticula immer 
die gleichen Formen wie die darunterliegenden Zellen hätten, man 

glauben Fonnte, fie rührten von ihrer Zerreißung her; allein fo 
verhält es fich Feineswegs; eine große Menge von Blättern haben 
eine cuticula *), die in Felder getheilt ift, deren Raͤnder unregel: 

mäßig gefchlängelt find, und welche Formen zeigen, die man an 
den Zellen Feiner einzigen Pflanze wahrnimmt. Selbſt diejeni- 

gen, welche eine fechsecfige Geftalt zeigen, find oft durdy Größe 

oder andere Umftände von den Zellen der Pflanze verfchieden. 

Amict hat mehrere Beifpiele geliefert **), welche dieß beftäti: 
gen, und ic) felbft habe das Nämliche bei mehreren Pflanzen, 

und namentlich der Tritoma uyaria, (man fehe Taf. 2, 

Sig. 3,4.) beobachtet. 3) Die Cutieula faft aller Blätter zeigt 
hin und wieder Poren, welche man Spaltöffnungen nennt, des 

ven Form fehr merkwuͤrdig iſt, und diefe Spaltöffnungen exiſti— 

ven durchaus nicht in den Hautchen, die fich auf dem Parenchym 

bilden, wenn man die cuticula weggenommen hat; wenn alfo 

leßtere nur die aͤußere Wand der an der Luft vertrodneten 

Zellen wäre, jo fieht man einerfeits nicht ein, wie die Spaltöff- 

nungen in der urfprünglichen cuticula entftehen, und andrerfeits, 

*) Amıcr, Osserv. mier., $ig. 24. 

"*) Ebendafelbft Fig. 22, | 
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warum fie ſich nicht auch zum zweiten Male, eben fo gut wie 
zum erften, bilden. 4) Keicth*) endlich, der noch neulich diefe 
Sache behauptet hat, bemerkt, die cuticula komme aud) bei 

den gegen die Luft geſchuͤtzten Theilen vor, wie im Innern der 

Knofpen und Sproffen, wo man ihr Dafeyn nach) Mirbel’s 
Theorie nicht begreifen Fonnte. 5) Der gleiche Schriftfteller 
bemerft ferner, daß die einmal weggenommene cuticula der 
Blätter fi) nie wieder erzeuge, was doc) ftatt finden müßte, 

wenn fie durch die Einwirkung des Lichts und der Luft auf das 

zellgewebe gebildet würde. Aus allen diefen gleich wahren 
Thatſachen geht hervor, daß die cuticula der Blätter aus einer 
Schichte von Zellen beftehe, welche gewoͤhnlich durch ihre For— 

men und verfchiedene andere Umftände von der des gewühnlichen 

Parenhyms verfchieden find, und welche man in diefer Hinficht 

als eine Art eigenthümliche und vom darunter liegenden Zell: 
gewebe unabhängige Membran anfehen kann; ferner daß, wenn 
man fie durd) Zerreißung wegnimmt, man nur die Außere Wand 

diefer Zellen der cuticula erhält; daß die Umriffe der Felder: 
hen, die man auf ihr bemerkt, nur Spuren von Zellen feyen, 

die von den gewohnlichen Zellen verfchieden, zuweilen aber den 

felben jehr ähnlich erfcheinen; und endlich, daß man fie nur 

vermittelft eines Querdurchichnittes des Blattes völlig deutlich 

fehen fonne. Die gleichen Folgerungen find auch auf die 
cuticula der DBlattftiele, der jungen Zweige, der Kelche, der 

Blumenfronen, der Früchte, und überhaupt aller, im Zuftande 
ihrer erften Entwicelung betrachteten Organe, mit fo leichten 

Abanderungen anwendbar, daß ich, rücfichtlidy ihrer cuticula 
feine andere Anficht anzunehmen wüßte. Wir werden fogleic) 

fehen, daß die alten Stämme fehr verfchiedene Erſcheinungen 

darbieten. Einftweilen wollen wir den Bau der als eine eigene 
Haut betrachteten euticula unterſuchen. 

Die euticula fcheint Feine einfache Membran zu feyn, wie 

fie dem bloßen Auge, oder jelbft unter den meiften Mifroffopen 

fic) zeigt, wenn man fie von der Oberfläche der Blätter wegnimmt, 
fondern fe fcheint gebildet aus einer Lage abgeplatteter Zellen, 
die von denen des Parenchyms unterfchieden find, wie fie Ami- 

*) Trans. Linn. Soc. Lond., 12, ©. 6: 
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ei *) mit Hülfe feines ftarfen Mifroffops erfannt hat, und wie 

ich fie felbft, mit ſchwaͤchern Mifroffopen, bei der Tritoma 
uvarıa **) wahrgenommen habe. 

Diefe Membran ift im Allgemeinen zaher und fefter als die 
der gewöhnlichen Zellen des Parenchyms, was entweder von ih: 

rer eigenthümlichen Befchaffenheit, oder vom Einfluffe der Luft, des 

Lichtes und von der Ausdänftung herrühren kann. Diefe leßtere 
Urfache fcheint die vorzüglichfte zu jeyn, denn 1) hat die cuticula 
weit mehr Feftigfeit, wenn fie einige Zeit der Luft ausgefeßt ge= 

wefen ift, als wenn fie fidy eben frifch entwicelt hat, deßhalb 

hat man von gewiffen fehr hinfälligen Organen gefagt, fie hät- 

ten Feine cuticula. 2) Die mit Spaltöffnungen verfehenen euti- 
eulae find im Allgemeinen confiftenter, und folglicy vom darunter 

liegenden Gewebe leichter zu trennen, als die, welche Feine Spalt: 

dffnungen haben, und welche eine geringe Ausduͤnſtungs-Faͤhigkeit 
zu befigen fcheinen. 3) Man begreift ohne Mühe, daB das an 

die Oberfläche gelangende Waffer erdige Iheilchen enthält, die 
es da, wo es verdunfter, abjeßt, und daß folglich die Haut, 

wo die Verdunftung ftatt findet, fefter werden muf. 

"Die cuticula tft von Natur durchfichtig und weißlich; alle 

Farben der Blätter, Zweige und Blumen rühren von den im Pa— 

renchym enthaltenen Stoffen her; jedoch hat die cuticula auf die 
Färbung einigen Einfluß, theils durch den Grad ihrer Durchfich- 

tigkeit, theils durc) ihren größern over geringern Zufammenhang 

mit dem Zellgewebe, theils auch vielleicht Durch leichte weiße 

oder gelbliche Tone, die fie bei einigen Arten annimmt. Durd) 

ihre eigenthümliche Bejchaffenheit hat fie auch Einfluß auf das 
glänzende oder matte Ausfehen der Organe, 

In dem Augenblide, wo ein Organ anfängt, fich an der 

Luft zu entfalten, zeigt feine cuticula gewöhnlich ſchon alle Spalt— 
öffnungen und alle Haare, die es dereinft tragen foll; fie ftehen 

folglih auf demjelben fehr dicht an einander, umd indem die 

Oberfläche zunimmt, entfernen ſich gleichzeitig die Spaltdffnungen 

und Haare von einander, Daher denn die alten Blätter verhält: 
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*) Anıcı, Osserv. $ig. 23. 

=) Man ſehe Taf. — Fig. 3, 4, 
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Fallen rührt aber dieß auch von dem natürlichen Abfallen der 
Haare her. 

Betrachtet man die cuticula durch ein Mifroffop oder eine 
ftarfe Lupe, fo bemerft man netzfoͤrmige Streifen, welche Kleine 
Felder, oder, wie bei der Narciffe und dem Hafer *), Parallelogram: 

me bilden, oder edig find, wie bei der Lilie **), oder wunderlich 

gefchlangelt, wie beim Ranuneulus repens und Galium aparine ***), 

Diefe Streifen gleichen oft einfachen Faden, oft fcheinen fie auch 

doppelt zu jeyn, weßhalb man glaubte, fie feyen hohl und bilde- 
ten ein Haut-Gefaͤßſyſten. Hedwig, Kiefer und Amici ****) 

behaupten diefe Meinung, gegen welche ſich mehrere andere Ana= 

tomen erheben; man glaubte diefe Gefäße dienten zur Verdun— 

ftung; allein fie finden ſich in faft gleicher Anzahl auf Flächen, 
welche fehr wenig und auf denen, weldye viel ausdünften. 

NRücfichtlich der Leichtigkeit, mit welcher man das zufam: 
menhängende Häutchen, welches durch die äußere Wand der Zel- 

len gebildet wird, wegnehmen Fann, finden zwifchen Pflanzen 

von verfchiedener Art und zwifchen den Organen einer und der: 

felben Pflanze große Verfchiedenheiten ftatt; im Allgemeinen laßt 

fi) die cuticula der untern Blatt:Fläche leichter abziehen, als die 

der obern; diejenige der Blätter von fleifchigem Gewebe leichter, als 
die der trockenen oder holzigen Blätter; die der blattartigen Or— 

gane leichter, als die der Geſchlechts- oder petaloidiſchen Organe; 

die einer mit Spaltöffnungen verfehenen Fläche leichter, als die, 

welche Feine Spaltoffnungen haben; fie trennt ſich leichter bei Or— 

ganen, die der Luft ausgefegt find, als bei folden, welche unter 

dem MWaffer oder unter der Erde liegen; leichter bei glatten oder 

wenig behaarten Theilen, als bei ſolchen, welche fehr reichlich 

mit Haaren bedeckt find, u. f. f. Die verfchiedenen Verbindun: 

gen diefer Elemente beftimmen zahlreiche und leicht erkennbare 

PBerfchiedenheiten zwifchen allen Pflanzen. 

*) Anmıcı, Oss. mier., $ig. 21. Ru». Anat., Zaf. 1, Fig. 5. Hepw., 

Theor. retr., Taf. 3, Fig. 1 umd 2. 

**) Run. Anat., Taf. 1, Fig. 4. Heow. Theor., Taf. 5, Fig. 2. 
***) Amıcı, Oss. mier., Fig. 24 und Fig. 18. Run. Anat., Taf. 1, 

Fig. 1. Heow. Theor. retr., Taf. 5, Fig. 4. 

se) Anrıcı, Oss. mier., $ig. 25. 
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Dertter EDEL, 

Bon der Eyidermis der alter Stämme. 

Sobald eine junge Sproffe ihre natürliche Ausdehnung er- 

veicht hat, hört fie auf, in die Länge zu wachfen, und beginnt, 

nach Regeln, die wir in der Folge unterfuchen werden, dicker zu 
werden. Die urfprüngliche cuticula, welche eine gewiffe Zeit hin- 

durch ihre Beflimmung erfüllt hat, und welche durdy das Abfal- 

len des Organs nicht zerftort worden, wie dieß bei den Blättern, 

Blumen und Früchten der Fall ift, die cuticula der ausdauern- 

den Zweige, fage ich, befindet ſich in einem befondern Zuftande. 

Sie wird zuerft ein wenig undurchfichtig, dann vertrod'net fie, oder 

blättert fi) ab, oder wird riffig, theils durch die beftändige Fort— 

dauer der Verdunftung und der Wirfung der Luft, theils durch 

die Dehnung, die fie von dem Zunehmen des Stammes erleidet ; 

fie wird alfo ganz oder theilweife zerftört, und, wenn man einige 

fehr langſam wachfende fleifchige Stengel ausnimmt, fo zeigt 

das die Zweige überziehende Häutchen, von den zweiten oder 
dritten Jahre an, ein von der cuticula verfchiedenes Ausfehen; 

es beſitzt ein dichteres Gewebe, hat feine Federchen mehr, und ift 

im Allgemeinen dicker. Diefe neue Membrane fcheint offenbar, wie 

Malpighi glaubte, aus den Außen Zellen des Zellgewebes ge— 
bildet, welche, durch die Berührung mit der Luft vertrocnet, 
welf werden, und ein häutiges Anfehen bekommen; diefe bald ein- 

fahe, bald vielfahe Haut ift eö, die man Epidermis der 

Stämme, oder eigentlihe Epidermis nennt. Du Petit- 
Thouars, der die Bildung der Epidermis, in feinem fünften 
Essai sur la vegetation, gut dargeftellt hat, bemerft, es wäre 
bei jeder andern Hypotheſe faft unmöglich, das ungeheure Zu: 
nehmen einer Membran zu begreifen, von der man annähme, 
fie fey beim Entftehen eines Baumes und in einem vorgeruͤck⸗ 
ten Alter die gleiche. Die Epidermis iſt einfach, wenn die Lage, 
oder vielmehr die äußere Schichte der Zellen allein vertrodnet ift; 
fie ift doppelt, drei- oder vielfach), wenn allmalig mehrere 
Zellenlagen vertrocknen; dieß fieht man 3. B. im höchften Grade 
an einem Peruanifchen Baume, den Ulloa mit dem Namen 
Quinsles *) bezeichnet, und von welchem er erzählt, daß, nach: 

*) Urroa, Mem. ph. sur l’Amer., Disc. VI. &, 129 der franzör. 
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dem er über 150 Epidermis= Lamellen abgezogen habe, ihm die 
Geduld ausgegangen fey, weiter zu zählen, da er gefehen, daß 
er noch nicht die Halfte der Rinde erreicht hätte, Gin ähnliches 
Beifpiel kann man an unferer weißen Birfe fehen, welche beim 

Entftehen eines Zweiges eine cuticula hat, darauf eine wahre 
epidermis befommt, dann, fowie fie im Alter vorrüct, derglei— 
chen 2, 3 und bis 18 erhält, und zulegt eine fo geborftene Rinde 

befommt, daß fie nur noch unzufammenhängende Blätter von 
weißer epidermis auf den Feken ihrer Zellen-Huͤlle darbietet. 

Sp ereignet es fi), früher oder fpäter, bei allen Bäumen, 
daß zur Zeit, wo die Ausdehnung in die Breite die Bildung 

einer epidermis beguünftigt hat, da eine zweite nachfolgt, wo, 

durch die gleiche Urfache, die epidermis durch das Berften der 

Rinde zerftort wurde. 

Immer ift e8 die cuticula, welche fowohl die nur uns 

ter dem Mikroffope gut fihtbaren Spaltöffnungen, von denen 

wir weiter unten fprechen werden, ald auch die Haare trägt, 

welche fo häufig die Oberfläche der blattartigen Organe bededen, 
und mit denen wir uns fpäter befchäftigen werden. Ich erwähne 

dieß hier nur, um darauf aufmerffam zu machen, daß, fobald 
die euticula zerftört ift, jene Drgane ed auch find. Die eigent: 

liche epidermis, die durch das Austrocdnen des Zellgewebes ge: 

bildet wird, trägt niemals weder Spaltöffnungen nody Haare. 
Diefer Umftand hilft mit zu beftätigen, daß diefe zwei bisher un— 

ter einem gemeinfchaftlihen Namen verwechfelten Membranen 

verfchieden find. 

Die cutieula der jungen Zweige ift im Allgemeinen geneigt, 
zu veißen, zu fpalten und fich leichter der Länge nad) abziehen 
zu laffen, in welcher Richtung das Wachsthum vor fid) geht; 

allein, wenn das Machfen in die Fänge aufgehört hat, und die 
Zunahme des Durchmeſſers merklich geworden ift, fo werden 

die Zellen, welche durch ihr Vertrocknen die epidermis bilden, 

in die Quere gezerrt, fo daß fie, anftatt in der Längenrichtung 

länglicy zu feyn, wie fie ed urfprünglih waren, nun in der 

Ausg. von 1787. Es iſt mir nicht befannt, zu weldhem Genus 

diefer Baum gehört. 
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transverfalen Richtung langlich werden *); woher es denn kommt, 
daß fie leichter der Quere, als der Länge nach zu zerreißen 

find, indem fie, in diefer Richtung weniger Scheidewände, als 
in der andern, darbieten. So bewirkt der gleiche Grund, der 

es macht, daß alle Organe, die in die Lange wachen, leichter 
in diefer Richtung zu fpalten find, auch), daß die epidermis, 
welche in die Quere ausgedehnt ift, leichter im diefer Richtung 

fi fpaltet; fo ſpaltet fich die epidermis der Birfe, des Kirfch- 

baums, und überhaupt aller glatten Stämme ungefähr kreisfoͤr— 
mig in die Quere. Bei den der Länge nach geftreiften oder 

gefurchten Stämmen, wie am MWeinftoc‘, behält die epidermis, 
wegen ihrer, der Länge nach laufenden Unebenheiten, die Fähig- 
feit, fich in diefer Richtung zu fpalten. Bei den Knollen, Aus— 

wiüchfen (exostoses) und überhaupt bei den rundlichen Theilen, 

die nach allen Richtungen hin zunehmen, veißt oder fpaltet fi) 

aud) die epidermis in allen Richtungen gleich leicht. 

Ich habe mit dem Namen Linfenforper (enticelles) 

gewiffe Kleine, ovale Flecken bezeichnet, die man auf der Ninde 

mehrerer Bäume, und namentlich der Birke bemerkt, und deren 

Nutzen und Gefchichte der Gegenftand eines der folgenden Ka— 

pitel feyn wird; allein ich erwähne ihrer hier, weil fie dazu 
dienen Fonnen, alles bisher Gefagte zu beftätigen. In ihrer 

Jugend find fie der Lange nad) oval, nad) und nach) fieht man 

fie durch das Dicferwerden des Zweiges rundlicher werden, und 

zuleßt find fie ver Quere nach langlicheoval. Die cutieula oder 

die epidermis des Zweiges, welder diefe Organe angehören, 

muß, rücfichtlich der Form ihrer Zellen, die gleichen Werände: 
rungenverleiden. 

Der Nußen der epidermis beiden Stämmen muß im Allgemei- 
nen darin beftehen, die Zellen Hülle zu ſchuͤtzen; diefer Schuß 
findet, je nach den Umftänden, in dreifacher Hinficht ftatt : 

1) die epidermis hemmt oder verringert die Verdunſtung; die 

Urfache hievon beweist der Mangel an irgend einer Ausdünftungs- 

Oeffnung im diefer Haut hinlänglic) ; 2) die epidermis widerfeßt 

fi) der Faulniß, welche durch die Äußere Feuchtigkeit bewirkt 
werden würde, dafür fpricht onllfommen die erdige, oft fogar 

) Dunam., Phys. arbr., 1, Taf. 1, gig. 7. 
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(rag. 77) Fiefelhaltige Befchaffenheit diefer Membran; 3) die epidermis 
kann ferner, in einigen Fällen, den Froft von der Rinde abhal- 
ten. Diefe Wirkung ift befonders an den Bäumen mit zahlrei= 
chen Epidermis: Lamellen auffallend ; jede derfelben hält eine 

Luftſchichte gefangen, und fo bilden fie gleichfam eben fo viele Hem- 
den, welche die Rinde hindern, fich leicht mit der Temperatur 

der umgebenden Luft in’s Gleichgewicht zu feßen. So ift die 
Birke, die unter allen europäifhen Baͤumen am meiften epider- 
mis hat, derjenige Baum, der in den Alpen am höchften fteigt, 

und fih den Eisregionen des Pols am meiften nähert. 



SeHste samt! 

Bon den Spaltöffnungen (stomata) oder Poren der cuticula. 

Ich bezeichne, fo wie Linf, mit dem Vtamen Stomaten 

(stomata, Spaltöffnungen) ovale Mündungen (Deffnungen), wel- 
che fehr fichtbar find, wenn man die Frautartige Oberfläche der 

meiften Pflanzen unter das Mifroffop bringt. Grew war der 
erfte Anatom, der fie bemerkte, ohne ihnen einen befondern Na— 

men beizulegen, und ihnen große Aufmerkffamfeit zu fchenfen;*) 

Öuettard, der fie blos durch die Lupe ſah, gab ihnen den 
Namen glandes miliaires**; Gleichen hat fie zwar an 

den Farrenfräutern beobachtet, aber er hielt fie für ihre maͤnn— 

lichen Gefchlechtstheile; Her. Bened. de Saussure nennt 
fie Rinden-Drüfen (glandes corticales, glandulae corticales), 

und befchreibt fie forgfältig in feiner Fleinen Schrift über Die 

Rinde der Blätter; Hedwig bezeichnet fie mit dem Namen 
Ausdünftungs: Poren (pores Evaporatoires, spiracula ***) 

pori exhalantes); Jur ine, der Sohn, Linf ****) und Kiefer) 

mit dem einfachen Namen Poren ); De laMetherie mit 

dem Namen Oberhaut:Drüfen (glandes epidermoidales), 
Mirbel hatfieinverfchiedenen Werfenbald laͤngliche, bald gro- 
Be Poren (pores alonges, grands pores) genannt LT), Ru dol⸗ 

) Man fehe Taf. 48, Fig. 2. 
**) Mem. Acad. Scienc. de Paris, 1745. 

**) Hedwig, Samml., 1, Taf. 5, Fig. 1, 6. Theor. gener. retr. 
et aucta, Taf. 5 und 4, 

*###) Ann. Mus.; 19, Zaf. 17, Sig. 11. 

7) Kızs., Mem. org. des Plant., Taf. 19. 

77) Ru»., Anat., af.’ 1, Sig, 1,.45 Taf. 5, 5. 4. Spreng,, 

Bau. Gew., Taf 1, Fig. 3, 55 Taf. 2, Sig. 8; Taf. 7, 
Sig. 35, 56. 

ir) Blem., Taf, 14, Sig. 1, 2, 3.. Theor., ad. 2, Taf. 1, $ig. 1, 

Nr. 2. 
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phi hat fie unter dem Namen Poren der epidermis gut be— 

fchrieben 9; ich felbft habe fie unter dem Namen Rindenporen 
(pores corticaux, pori corticales) angeführt. Allein da 

feiner diefer zufammengefegten Namen, ftreng genommen, rich- 

tig ift, und ſich ein einfacher Ausdruck bequemer brauchen läßt; 
fo ziehe ich es jest vor, fie mit dem Namen Stomaten (sto- 

mata Spaltöffnungen), den ihnen Link gegeben hat, zu be— 

zeichnen. Diefer Ausdruck bedeutet Mund; ich brauche ihn aber 
bildlich, ohne ihn, wie man es fehen wird, dem Munde der- 

Thiere gleichftellen zu wollen. Sch ziehe ihn dem Ausdrucke 
Poren vor, weil legterer in fehr verfchiedener Bedeutung, zur 

Bezeichnung einer jeden Art Kleiner Deffnungen, gebraucht wird. 

Die Stomaten zeigen ſich unter der Geftalt bald ovaler, 
bald faft runder, bald ziemlich in die Lange gezogener Oeff— 

nungen; ihre Größe, welche von einer Pflanze zur andern fehr 
verjchieden ift, pflegt mit der Größe der auf der cuticula ge— 

zeichneten Mafchen im Berhältniffe zu ftehen, die Liliaceen und 
überhaupt die Pflanzen von locderem Gewebe, haben fie gewoͤhn— 

lich größer aber in geringerer Menge; die Pflanzen von gedräng- 

tem Gewebe haben fie Fleiner, aber dichter bei einander. Die 

offenftehende Mündung der stomata haben alle Beobachter ges 

fehen und einftimmig angenommen, Mirbel ausgenommen, der, 

nachdem er fie in feinen erften Schriften **) angenommen und 

abgebildet hat, nunmehr vermuthet, (aus welchem Grunde, weiß 
ich nicht) dieſe Mündung der stomata fey eine optifche Tau: 

hung. Man Fann die Porofität der stomata befonders daran 
erfennen, daß man ihre Mündung gleich gut fieht, man mag 
die cuticula von oben oder von unten betrachten. Nicht nur 

geben alle Anatomen zu, daß die stomata wirffih durchbohrt 

find, fondern fie haben auch fämmtlich bemerft, daß ihre Deff- 

nung, je nad) den Umftänden, in welchen fie fic) befinden, von 
— ver⸗ 

*) In einer 1801 im Inſtitut vorgeleſenen Abhandlung, von welcher 
ein Auszug unmittelbar in’s Bulletin philomatique aufgenommen 
wurde, und welche im erften Band der Memoires des Savans etran- 

gers volljtandig erfhien; die meiften der in diefem Me&moire an— 

gezeigten Nefultate find 1807 von Nudolphi, in feiner Anato- 

mie der Pflanzen, betätigt worden. 
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verfchiedener Größe ift; fie find im Allgemeinen offen in den 
gut vegetivenden Blättern und in den der Sonne auögefegten 
Theilen; fie find weniger offen, oder bisweilen ganz verfchloffen, 

in den leidenden blattartigen Organen, welche zu alt find, oder 
eine Zeit lang zu wenig Licht erhielten. Ihr Rand hat das 
Anfehen einer Art ovalen Sphinfters, der ſich dffnen und fchlie- 
Ben kann; die Linie, die diefen Sphinfter umgibt, hangt immer 
mit denjenigen zufammen, welche das Netz der cuticula bilden, 
unter leßterer, und in dem Zwifchenraume zwifchen der Deff- 

nung ‚und dem Rande des Sphinfters, findet man fehr oft 

feine, ziemlich adharente Theilchen von grüner Materie. 
Die Spaltöffuungen kommen, auf eine mehr oder weniger 

auffallende Weiſe, in allen blattartigen Oberflächen der vascu- 

lären Gefäße vor, naͤmlich auf dem eigentlichen Blättern, den 
After-Blättern (stipulae), den frautartigen Rinden, den Kelchen, 
den nicht fleifchigen Fruchtbedecfungen (pericarpia); fie fehlen 

Dagegen in allen Wurzeln, den alten Stengeln, den nicht blatt: 
artigen Blattftielen, den meiften Petalen, den fleifchigen Früch- 
ten und allen Samen der vascularen Gewächfe; fie fehlen fer- 

ner allen Organen der celluläaren Gewaͤchſe. Einige Naturfors 
fher, umd befonders Treviranus verfichern jedoch, im einer 

fleinen Anzahl von Moofen welche gefehen zu haben; allein ich 

habe fie in ihnen nicht erkennen fünnen; auch Rudolpbi läug: 
net ihr Vorkommen bei den Moofen und Lebermoofen. 

Die Blätter tragen nicht ohne Unterfchied auf ihren beiden 
Oberflächen stomata; die einen, wie 5.3. die des Birnbaums, 
der Begonia spathulata u. ſ. w., haben fie blos auf der 

untern Fläche; die der meiften Liliaceen oder der Gräfer haben 
fie auf beiden Flächen; die fehwimmenden Blätter der Nym— 
phaaceen haben fie nur auf der obern Fläche. Rudolphi ver- 
fihert, fie fehlen gänzlich einigen außerordentlich wolligen Blät: 

. tern, wie 3.8. denen der Marrubien. Man findet fie auf den 

Blattftielen nur dann, wenn dieje in eine Art von Blatt aus- 

gedehnt oder mit blattartigen Rändern eingefaßt find. Die Af: 
terblätter (stipulae) haben fie nur, wenn fie blattartig find; 

ebenfo verhalt es ſich mit den jungen Trieben, fie haben nur 
dann stomata, wenn fie Frautartig, weich und grün find, und 
fie fehlen ihnen gewoͤhnlich, wenn fie entweder zu holzig, zu 

Decandolle3 Organographie d. Gewaͤchſe. 5 
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fleifchig oder zu membrands ‚find, einige ‚holzige, aber mit gruͤ— 

ner und faft blattartig beichaffener Rinde verfehene Stengel, 

wie 3. ®. die der Ephedra, haben stomata, wie die wahren 

Blätter. Die Involucra und die Kelche find analogen Gejegen 
unterworfen; fie haben stomata, wenn fie blattartig, und nur 
wenige oder Feine, wenn fie membranos find; die Perigonia 

haben faft ſaͤmmtlich welche an der untern Fläche, felbft wenn 

fie gefärbt find, wie 3.3. die der Nyctago Jalapae (Mirabilis 

Jalapae L.) und die meiften haben Feine an der obern Fläche; 

den Petalen fehlen ſie fat immer *), einige Pflanzen ausgenom; 
men, wie z.B. Michauxia, Campanula barbata, Pe- 

ganum haärmala, welde auswendig stomata haben, und, 
nah Rudolphi, Epilobium angustifolium, welches fie 

(238. 82) an beiden Flächen hat; id) habe an einer Monftrofität von 
Ranunculus philonotis an der untern Fläche der in Blaͤt— 
ter verwandelten Petala welche gefunden. Auf den Griffeln und 

Staubgefäßen habe ich fie nie gefehen; allein Rudolphi ver: 
fihert, daß fie anf einigen, ‚z.B. ‚denen des Lilium bulbi- 

ferum vorfommen. Bisweilen haben die Fruchtbedeckungen 

(pericarpia) welche, wenn fie von blattartiger Confiftenz find; 

allen denen. aber, welche fleifchig find, fehlen fie ohne Ausnahme.**) 

Diefe letzte Regel entfpricht dem, was man an den Blaͤt— 
tern beobachtet; die fleifchigen haben verhaͤltnißmaͤßig viel we— 
niger Spaltöffnungen, als die Blätter von dünner oder faſe— 
riger ‚Konfiftenz ***). In allen diefen Organen findet man die 
stomata niemals, weder auf den primären nod) fecundaren Rippen 

(nervures), noch felbft auf ihren Verzweigungen; fondern immer 

Wenn einige Schriftſteller die Petala als haufig mit-Spaltöffnun- 

gen verſehen angegeben haben, fo ruͤhrte es daher, daß ſie entweder 

gefaͤrbte Kelche, wie bei Nigella und Passiflora, oder Perigo— 

‚nien, wie die der Lillen und Nyctago, für wahre Petala angefehen 

haben. 

*) Wilhelm Sprengel will an Prunus Cerasus Spaltöffnungen 

entdeet haben. Man fehe E. Sprengel von d. Bau u. d. Natur 

d..&ew., Seite: 186, und die im demfelben Werke, Taf. IX, Fig. 43, 

‚won dieſen Spaltoͤffnungen gegebene Abbildung. 
Anmerk. des ueberſetzers. 

+) Des vaux ſagt Gbyllogr· S47), Leeuwenhoek habe auf der 
Flaͤche eines Bux-Blattes 172,000 stomata gezaͤhlt. 
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auf dem eigentlichen Parenchym. Diefe Lage der stomata ift im 

Gegenfage mit der der Haare, welche auf den Rippen oder ihren 

Ramiftcationen entfpringen; 
Die stomata find im Allgemeinen auf dem Parenchym zer- 

freut und in ziemlich gleichen Entfernungen von einander ver— 

theilt; bisweilen, wie man es an den Blättern mit parallelen 
Rippen fieht, find fie in eine oder zwei Laͤngen-Reihen zwifchen 
den Rippen geordnet. Die stomata der Schafthalme (Equisetum), 

welche Baucher *) gut unterfucht hat, find längs dem Stengel, 

zwifchen den hervorfpringenden Rippen in Zeilen gereiht; ihre 
Zahl und Anordirung bieten dort fogar gute fpecififche Charak— 

tere dar. 

Bei einigen Blättern finder man fie hin und wieder einander 

genähert, wo fie dann Fleine Roſetten oder rundliche Flecken bil- (ess- 8 

den. Diefe rofettenformige Gruppirung der stomata ift fichtbar 
an der untern Flache der Begonia spathulata, und verurfacht 

hier kleine, dem bloßen Auge fihtbare Punktirungen; fie ift fehr 
bemerfli) an der Crassula cordata und arborescens; 

denn die rumdlichen Punktirungen, die man an ihnen mit bloßem 
Auge fieht, find Häufchen von Stomaten. Diefe Beobachtung 
hatte mir einft die Muthmaßung eingefloßt, die stomata möchten 
wohl die Muündungen der Gefäße ſeyn; denn eine jede der Punkti— 

rungen der eben erwähnten Arten von Crassula ift das Ende 
einer Fafer und dieje felbft ift ein Bündel von Gefäßen; ich befe- 
figte mid) in diefer Meinung, indem id) erwog, daß die Stoma- 

ten allen gefaßlojen Pflanzen fehlen; doch mußte ich geftehen, daß 

ic den Zufammenhang zwifchen einem Gefäß und einer Spaltöff- 

nung nie gefehben. Comparetti ging viel weiter als ich, indem 
er gefehen zu haben verfichert, wie fid) die Gefäße in die stomata 

endigen. Mirbel hingegen fagt, die stomata feyen Mündungen 
der Zellen; und Kiefer glaubt, fie ftoßen mit den Sntercellular- 

Gängen zufammen. est neige ich mich auf die Seite diefer 
legten Meinung ; allein die Sache verlangt noch eine neue Un- 
terfuchung. i P 

Die stomata fehlen in mehreren vasculären Pflanzen, wie 

*) Monogr. des Preles, Taf. 1, Fig. 5; Taf. 3, Sig. 4; Taf. 4, $ig.4; 

Taf. 5, Fig. 3, 2, c. 

9 * 
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ed fcheint im Folge ihrer Lebensweiſe. So 3. B. findet man 

fie 1) weder auf den Blättern, nod auf den Stengelm der unter 

dem Waffer lebenden Pflanzen, wie der Zostera, das Cera- 

tophyllum u. f. w., und bei denjenigen, die einen Theil 
ihrer Organe unter und den andern über dem Waſſer haben, 

wie mehrere Potamogeton *), mehrere Myriophyllum, 

mehrere Nymphaͤen u. f. f., findet man die stomata nur an 
dem der Luft ausgefeßten Theile, die Blätter der Waſſer-Ra— 

nunfel haben stomata, wenn man fie an der Luft aufzieht, und 
feine, wenn man fie im Waffer leben läßt. 2) Derjenige Theil 
der Blätter der Zwiebel-Gewaͤchſe, der in der Zwiebel verſteckt 

und folglidy gebleicht ift, zeigt entweder gar feine oder nur ei- 

nige verfchloffene und verfümmerte. Alle wahrhaft parafitifchen, 

nicht grünen vascularen Pflanzen haben Feine stomata, weder 
auf ihrem Stengel, noch jelbft auf den fchuppenformigen Spu— 
ven ihrer fehlgefchlagenen Blätter, fo 3. ®. die Orobanche, 
Lathraea, Monotropa, Cuscuta u. f. f.; diejenigen hin 

gegen, welche von grüner Farbe find, wie die Miftel (Viscum) 

und die Loranthus-Arten find reichlid) damit verfehen. 

Der Nußen der stomata ift in der Pflanzen = Phyfiologie 
und Anatomie ein wichtiger Punkt, über welchen die Naturfor- 

ſcher verfchiedene Meinungen, geäußert haben. Vielleicht Fonnen 

in der That diefe Mindungen unter verfchiedenen Umftänden, 

verfchiedene Beftimmungen erfüllen. 
Einige haben den Spaltoffuungen das Ausſchwitzen der 

harzigen oder wachsartigen Stoffe, welche verfchiedene Blätter 
überziehen, zugefchrieben; allein, wenn man das allgemeine Vor: 

fommen der stomata bei den vasculäaren Pflanzen und die Sel⸗ 

tenheit dieſer Excretionen bedenkt, ſo iſt man zu dem Schluſſe 
gezwungen, daß, wenn die stomata zur Bildung und Ausfcei: 

dung derjelben dienen, dieß doc) nur ein Neben:Gefchäft diefer 
Drgane jeyn Fonne. Was den wachsartigen Stoff betrifft, der 
den bläulichen Staub (Reif, la poussiere glauque) der Pflan- 
zen ausmacht, fo bietet fich hier eine zweite Einwendung dar; 

*) Sn diefen Fallen, fowie in einigen andern, rührt dieß daher, daß 
die unter Waſſer befindlichen Blätter nur Blattftiele find, wie wir 

in der Folge zeigen werden. Man fehe Buch II. Kap. III. Art. 2. 
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nämlich, daß er auf mehreren Früchten, z. B. auf den 

Pflaumen vorkommt, welche doc) feine stomata haben. 

Die Beſtimmung der stomata muß man unter den allge= (pag- 85) 
meinen DVerrichtungen der blattartigen Organe auffuchen; Ddiefe 
Muͤndungen koͤnnen aljo entweder zur Aushauchung oder Einfau= 
gung der Luft, oder zur Ausdünftung oder Einfaugung des Waf: 
fer dienen. 

Was ihr Verhältniß zu dem Heraustreten der Gasarten be: 
trifft, fo bemerfe id), daß ihr Nicht: Vorkommen bei den Wurzeln, 

den alten Stengeln, ihre Seltenheit auf den petaloidifchen,, und 
ihre Verftopfung bei den etiolirten Theilen, zu beweifen fchiene, 

daß fie zur Aushauchung des Sauerftoffgafes dienen, denn diefe 

verfchiedenen Organe haben an diefer Function feinen Theil; allein 
auf der andern Seite fehlen fie den unter Waffer befindlichen Blät: 

tern, den fleiihigen Früchten und allen celluläaren Gewächfen. 

Da aber alle diefe verfchiedenen Gewaͤchſe in ihrem grünen Zu: 
ftande Sauerftoffgas aushauchen, fo Fann man nicht jagen, daß 

die stomata diefes Gefhäft verrichten; uͤberdieß kommen fie in 
mehreren gefärbten Blättern und in einigen Petalen vor, welche 
fein Sauerftoffgas ausjcheiden. 

Theodor de Sauffure hat gezeigt, auf weldhe Weife 
die Pflanzen des Nachts das Sauerftoffgas einfaugen, und fcheint 
zu glauben, daß diefe Einfaugung durd) die Spaltöffnungen ver— 

richtet werde, weil die Fett-Pflanzen und die Sumpfpflanzen, die 

deren wenige befigen, weniger als die andern einfaugen, allein 1) 

find die krautartigen Gewächfe, welche viele stomata befigen, nicht 
diejenigen, welche am meiften Sauerftoffgas abjorbiren, und 2) 
gefchieht diefe Verrichtung des Nachts; zu diefer Zeit aber erfcheiz 

nen die stomata verſchloſſen. Man Eennt die nächtliche Luft-Ein— 

faugung nur nocd) bei einer zu befchränften Anzahl Pflanzen, als 
daß man im diefer Hinficht eıne Meinung von der Verrichtung der 

Spaltöffnungen faſſen Fonnte; befonders Fame es darauf an, zu 
wiffen, ob die fleifchigen Früchte, die Petala und die cellulären 

Gewächfe, welche Feine befigen, Luft einfaugen. 

Mit weniger Ungewißheit kann man den Antheil fchägen, den 
die stomata an der wäfferigen Ausdünftung haben. Cie eriftiz (pag. 86) 

“ ren in allen blattartigen Theilen, von welchen man weiß, daß fie 
diefe Verrichtung ausüben; fie finden ſich in größerer Zahl bei den 
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Pflanzen mit membrandfen, viel ausdünftenden Blättern, als bei 
den fleifchigen, wenig ausdünftenden Blättern; fie fehlen bei den 
Waſſerblaͤttern (feuilles aquatiques), den etiolirten Flaͤchen, den 
fleiſchigen Fruͤchten, den Petalen, den Wurzeln, welche nicht, 
wenigſtens nicht auf eine den Blaͤttern analoge Weiſe, zu transſpi⸗ 
riren fcheinen. Sie find in der Dunkelheit, d. h. wenn die Aus: 

duͤnſtuug aufhört, serfchloffen, und im Sonnenlichte, d. h. wenn 
die Zransfpiration am beften vor ſich geht, gedffnet. „gie Feblen 

nicht wie bei den andern Pflangen ſtatt ſindee Man muß aber 

wohl unterſcheiden zwiſchen der einfachen Ausduͤnſtung, welche 
bei allen Gewaͤchſen, Tag und Nacht, in ſtufenweiſem und ge— 
maͤßigtem Verhaͤltniſſe, durch das Gewebe ftatt findet, und derje— 
nigen Ausdünftung, weiche durch die Einwirkung des Sonnen: 

lichts, in großem Maße, einzig und allein durd) die mit Stoma= 
ten verfehenen Organe erfolgt, und weldye mir durch die stomata 

herworgebracht zu werden feheint. Nur weil man diefen Unter: 

ſchied nicht machte, hat man unrichtige Einwendungen gegen dieſe 
Theorie erhoben, welche Hedwig zuerſt 1793 geaͤußert hat, die 
ich 1801 weiter entwickelt habe und welche ſeither, 1802 durch 

Sprengel und 1807 durch Link und Rudolphi beſtaͤtigt 
worden iſt. | 

Die entgegengefete Meinung wurde von Schrank behaup- 
tet, welcher glaubt, die stomata dienen dazu, die Feuchtigkeit 
der Luft einzujaugen. Ich alaube, daß die Einfaugung wäffe- 

riger Dünfte durd) die Blätter entweder eine feltene, oder eine 
außer dem gewohnlidyen Gange der Vegetation liegende Erſchei— 

nung ift; die Pflanzen, am welchen fie am auffallendften ift , find 
die Waffer- Algen, die offenbar das umgebende MWaffer mittelft 

ihrer ganzen Oberfläche einfangen; allein diefe Pflanzen haben 

feine Spaltoffuungen, und dieſes Beiſpiel würde folglidy ein Be- 
weis gegen diefe Meinung feyn. Unter den vascularen Pflanzen 
fcheint das Einfaugen des Waſſers am deutlichften bei den Fett: 

Pflanzen zu feyn, welche befanntlich lange Zeit von ihren Wurzeln 

getrennt fortleben und ſich von der Luft zu naͤhren fcheinen. Ich 

habe mic) durch Erfahrung uͤberzeugt, daß dieſe Pflanzen, wenn 
man ſie an einem geſchuͤtzten Ort aufhaͤngt, beſtaͤndig an Gewicht 
verlieren, daß fie hingegen, wenn man ſie alsdann in's Waſſer 



71 

taucht oder dem Regen ausjeßt, in fehr Furzer Zeit das verlorne 
Gewicht wieder gewinnen; folglid) faugen die Spaltöffnungen, im 

gewöhnlichen Zuftande, die Feuchtigkeit der Luft nicht ein; aber. 
die welfen, vertrod'neten Blätter faugen das fie berührende Waffer 

ein. Geſchieht dieß durch die bloße Hygrofkopicität des Gewebes, 
oder durch die stomata? Mir wollen nun fehen, was zu Gunften 
diefer legten Meinung entfcheiden Fonnte. | 

Bonnet hat gefehen, daß gewiffe Blätter fortleben koͤnnen, 
wenn die eine ihrer Flächen, oder beide, auf dem Waffer liegen, 
und es jcheint offenbar, daß fie bei diefen Verfuchen, durch die 

auf das Waſſer gelegte Fläche Flüffigkeit einfaugen, man muß da= 
her, damit das Blatt leben Fünne, es immer mit der Flache, auf 
welcher stomata find, mit dem Waffer in Berührung ſetzen; folg- 
ih fcheinen die Spaltöffnungen, in diefem Fall, abforbirende 
Gänge zu ſeyn. Indeſſen, wenn man diefen Werfuch auf einer 
gefärbten Flüffigfeit macht, fo dringen die färbenden Theilchen 
niemals in das Blatt ein, woraus vielleicht richtiger zu fchließen 
wäre, daß, wenn die Blätter, die mit der Fläche, wo fie Spalt: 
dffnungen haben, die Flüffigkeit berühren, fi) auf ihr frifch er- 

halten, dieß nur daher rühre, weil die Berührung des Maffers 

ihre Ausdünftung hemmt. Auf diefe Weife feßt man fie Fünftlic) 
in den Zuftand einer fleifchigen Frucht, die aus Mangel an Stoma: 
ten, mehrere Wochen und felbft mehrere Monate lang frifch bleibt. 

Meine Meinung ware aljo Fürzlic) diefe: 1) daß die gewohn: 
liche Verrichtung der Spaltöffnungen die wäfferige Ausdiünftung 
fey, weldye man von der einfachen Verdinftung unterfcheiden 

müffe; 2) daß fie zwar in einigen Fällen aud) zur Abforbtion 

dienen mögen, daß aber die Erfahrungen aud) eben fo gut durch 

die Hugroffopieität des Gewebes zu erflären feyen; 3) daß es 
ebenfalls möglidy fey, daß fie des Nachts Luft einfaugen, daß 
aber die Verfuche nicht vielfältig genug feyen, um ſich deffen zu 
verfichern. 

Außer den fehr fichtbaren Spaltöffnungen ift die Oberfläche 
der Gewächfe vermuthlicy noch von nicht wahrnehmbaren Poren 

durchlöchert; diefe Poren fcheinen, nad) dem Gange der Vegeta- 

tion, auf den außern Wänden der Zellen, oder auf der Cuticula, 

zu exiftiven, aber fo Elein zu feyn, daß man fie auch durch die 

ftärfften Mikroſkope nicht erkennen kann, und ihr Dafeyn wird 

(pag. 86) 
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blos phnfiologifhen Ericheinungen zufolge vermuthet. Wenn 

man alfo der Luft einen Theil eines Gewächfes ausſetzt, von wel: 
chem man durch Beobachtung weiß, daß es Feinerlei andere Poren 
hat, fo kann man dod) nicht anders, als bemerken, daß er all: 

mälig ein wenig von feinem Gewichte verliert, und daß folglich 
die darin enthaltenen Flüffigkeiten Auswege gefunden haben. 

Wenn man einen Theil des Gewebes einer Ulva oder eines Moo— 

fe3, welche man als aller fichtbaren Poren entbehrend kennt, in’s 

Waſſer legt, fo faugt diefer Theil das Waſſer mit einer Begierde 
ein, welche die Durchdringlichkeir feiner Oberfläche beweist. Sind 

dieß num bloße unorganifche Poren, wie fie die Phyſiker in allen 

Körpern annehmen, oder follten es Außerft Kleine Drüfen feyn, 
welche in einigen Fallen olige, wachsartige oder harzige, gewilfe 

Sberflächen überziehende Stoffe abfondern ? Dienen diefe Poren 

zum gewöhnlihen Durchgang der Gasarten und Dünfte, oder 
zum Durchgang der Flüfigkeiten? — Alle diefe Fragen find 
nody unbeantwortet. 



Siebentes Kapitel 

Von den Schwaͤmmchen und Saugwärsden. 

Mit dem Namen ſchwammige Poren (pores spon- 
gieux) oder Shwämmcden (spongiolae, franz. spon- 
gioles) habe ich gewiffe äußere Theile des Gewebes bezeichnet, 

welche, ohne daß man unter dem Mifroffop einen fehr eigenthuͤm— 

lihen Bau an ihnen bemerkt, einen fehr ftarfen Trieb haben , die 

Flüffigfeiten, mit denen man fie in Berührung bringt, einzufau- 
gen, und welche ſich alsdann wie Fleine ſehr hygroffopifche 
Schwaͤmmchen zu verhalten fcheinen. Sie fcheinen aus einem 

fehr dicht gewobenen Zelfgewebe von rundlichen Zellen zu beftehen. 
Anfangs hatte ich zu diefer Klaffe von Organen nur diejenigen 

gezählt, weldye man an den Enden der Wurzeln bemerft , allein 
gegenwärtig glaube ich mehrere Arten von fpongidfen Poren unter: 

fcheiden zu müffen. 

1) Die Wurzelſchwaͤmmchen (spongiolae radi- 
cales, franz. spongioles radicales) oder, nad) meinen 
Prineipes elementaires, die Wurzelporen (pores radicaux), 

befinden ſich an allen fibröfen Endigungen der Wurzeln. Wenn 
man diefe Enden zergliedert, fo findet man im innern nichts 

als rundliches oder rofenfranzfürmiges Zellengewebe, allein, 
obgleidy der ganze Körper jeder Wurzelzaſer aus einem analo: 

gen Zellgewebe zu beftehen fcheint, fo beweist doch die Erfah: 

rung, daß die Einfaugung der Säfte nur dur) das Ende 
jeder Zafer gefhieht. Wenn man, mit Senebier, zwei 
Wurzeln fo ins Waffer feßt, daß die eine blos mit ihrem. 
Ende daffelbe berührt, die andere aber mit ihrer ganzen Ober: 
fläche untergetaucht ift, ihr Ende aber zurüdgebogen und an 

der Luft gelaffen wird, fo wird die erſtere, ganz wie gewöhn: 

lid, einfaugen, die zweite aber Feine merkliche Menge abjor- 
biren. Dieſer Verſuch, den man mit einer Moͤhre oder Scor: 

(pag. 89) 
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zonere leicht wiederholen kann, bemeist augenfcheinlih, daß 

die Enden der Wurzeln mit einer ganz befondern hygroffopi- 

fhen Kraft begabt find. Allein wenn man bedenft, daß die 
Wurzeln, wie wir in der Folge zeigen werden, nur an ihrem 

Ende wachen, jo wird man fehr geneigt feyn, zu glauben, 

daß diefes Ende ſich weſentlich dadurch auszeichne, daß es 

immer eine membranöfe, junge, dur das Alter nicht ver: 

ftopfte Oberfläche darbietet, welche folglicy die hygroſkopiſche 
Eigenfhaft des Pflanzengewebes in ihrer ganzen Fülle befißt; 
man würde alsdann einfehen, warum die Murzel-Enden fo auf: 

fallende Erfcheinungen zeigen, da doc ihr anatomifcher Bau 

nichts fehr Bemerfenswerthes darbietet. 
Garradori*), weldher Senebier’s PVerfuche wieder: 

holt hat, erhielt die gleichen Nefultate wie er, ald er wohl: 

entiwicelte Rettige oder andre Wurzeln ammendete. Er änderte 
feine Verſuche ab, indem er einen Rettig zuerft fo in's Waſ— 

fer ftellte, daß die Wurzeln darin, die Schwaͤmmchen aber 

außerhalb veffelben waren, worauf die Blätter verwelften; 
dann feßte er die Schwaͤmmchen in's Waſſer und ließ den 

Wurzel: Körper berausftehen, und die Blätter erlangten ihre 
Srifche wieder. Wenn er hingegen junge Pflanzen von Getreide 
oder Lupinus, welde noch ihre Kotyledonen trugen, den 

gleichen Verfuchen unterwarf, fo fah er, daß fie, felbit wenn 
ihre Murzel: Enden nicht im Waſſer waren, dennoch zu vege— 

tiren fortführen. Aus diefen Thatſachen fchloß er, daß Die 

Wurzeln dur ihre ganze Oberfläche einfügen; allein aus feiner 

eigenen Angabe fchließe ih nur, daß dieſe jungen Pflanzen 

ſich einige Tage lang auf Koften ihrer Kotyledonen ernährt 
haben. 

Die dickſten Wurzelſchwaͤmmchen, die mir vorgefommen, 

find die des Pandanus odoratissimus, von welden ic) 

eine Abbildung gebe *). Man wird daran bemerken, daß das 
Schwaͤmmchen wie mit den Reſten einer epidermis umgeben ift, 
welche es bei feiner Verlängerung zerriffen zu haben fcheint; 

*) Degli Organi assorbenti delle radice, osserv. present. alla Soc. 

Georgof. di Firenza, in 8. 

8) Tafel 10. 
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diefe Ueberreſte fallen nachher ab, ohne auf der Wurzel felbft 
eine Spur zuriczulaffen, und ftellen eine Art von zerriffener 

Murzelfcheidve (Coleorhiza) vor; die Haube (coiffe), welche 
die Wurzel der Wafferlinfen oder Lemna endigt, ſcheint eine 
Art Coleorhiza zu feyn, welche, ſtatt an der Spitze zu 

berften, um das Schwaͤmmchen durch zu laffen, an der Bafıs 
zerreißt, und das Schwaͤmmchen bedeckt, wie das Haͤubchen 
(calyptra, franz. coiffe) der Mooſe ihre Kapfel bevedt. 
Etwas Analoges finder man bei allen im Waffer wachfenden Wur- 

zeln wieder. (Man fehe mein premier Memoire sur les Len- 
tıicelles, in den Annales des — naturelles 1826. Seite 

1, Zafel 16.) 

2) Die Piftillar- Shwäammdhen (spongiolae 
pistillares, franz. spongioles pistillaires) find die Punkte 

des weiblichen Organs, welche die befruchtende Feuchtigkeit auf 
gleihe Weiſe einfaugen, wie die Wurzel-Enden die Feuchtigkeit. 
Sie find gemeiniglidd am Ende des Griffels befindlich, und 

machen den wefentlichen Theil der Narbe aus. Wenn man diefe 
zergliedert, fo bemerft man nur ein Zellgewebe, welches in 
feinem Bau nichts Befonderes zu zeigen fcheint; wir werden auf 

Diefe, bei Gelegenheit der Befruchtungs-Drgane, zurüdfommen. 
3) Die Samen - Shywämmcdhen (spongiolae 

seminales, franz. spongioles seminales) befinden fidy auf 
der Oberfläche des Samens felbft, und durch fie dringt die (az. 99) 

Feuchtigkeit ein, welche fie feimen machen fol; in der That werden 

wir auch, bei Gelegenheit der Keimung, fehen, daß diefe 

Schwaͤmmchen in jeder Klaffe von Samen mit einiger Regel- 
mäßigfeit georönet zu feyn feheinen, und daß fie alle Eigen 

haften der andern Schwammchen = Arten befigen. 

Die Shwämmchen der Wurzeln, der Piftile und der Sa- 

men haben das mit einander gemein: 1) daß in diefen Organen, 

in den einen wie in den andern, das Zellgewebe im höchften Grade 
hygroſkopiſch iſt; 2) daß im ihnen, ohne irgend eine wohl zu 
bemerfende Drganifation, eine fehr ausgezeichnete Einfaugung 
flatt findet; 3) vorzüglich, daß dieſe Organe die färbenden 

Theilchen der Flüffigkeiten einfaugen *), da doch diefe Theilchen 

”) Kiefer verfichert, bie färbenden Theilhen drängen nur dann in 
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niemals durch die stomata hindurchgehen, ungeachtet diefe un: 
endlich viel größer find, ald die Poren, womit die Oberfläche der 
Schwänmchen vielleicht befeßt ift, es nur feyn koͤnnen. Diefer 
legte Umftand befonders ift höchft auffallend, wenn man bedenkt, 
daß die färbenden Theilchen fogar durch dag dichte, fefte und faft 
fteinige Gewebe der härteften Samen hindurchgehen, und hin- 
gegen nicht einmal in die Blätter eindringen, deren Gewebe doc) fo 
locker ift, welche unter dem Mikroſkope fehr ſichtbare Poren haben, 
und welche ganz gewiß, wenigftens in gewiffen Fällen, das Waf- 
fer, mit welchem man fie in Berührung feßt, einfaugen. Diefes 
Beifpiel kann uns unter vielen andern beweiſen, wie wenig ung 
die Anatomie, jelbft die allerfeinfte , genauefte, über die 
innerfte Beichaffenheit der organifchen Gewebe zu belehren im 
Stande ijt. 

Zu den Schwaͤmmchen muß nıan vielleicht auch die Enden 
der Haarbüfchel („„houppes“) oder wurzelfürmigen Haare zählen, 
welche man bei einigen Slechten bemerkt, umd vielleicht aud) die 
abforbirenden Enden der Saugorgane (sucoirs) wie 5. B. bei 
der Cuscuta. Diefe nod) aufzuflärenden Gegenftände übergebe 
id) der Unterfuchung der Anatomen. Was die Analogie zwifchen 
den Wurzel Haaren und den Schwämmchen betrifft, fo werden 
wir fpäterhin darauf zu fprechen kommen. 

Die Saugwarzen (haustoria, franz. sucoirs) find eine 
Art Heiner Hoͤcker, welche feitwärts an den Stengeln einiger 
Schmaroger= Pflanzen, wie 3. B. bei den Cuscuta- Arten **) ent- 
ftehen, und welche denfelben dazu dienen, aus den Gewächfen, 
an welchen jie feft figen, ihren Nahrungsfaft einzufaugen. Diefe 
Organe fommen nur fehr felten vor, und ich bezweifle fogar, daß man 
fie außer der angeführten Gattung Cuscuta finde; ihr innerfter 

die Wurzeln ein, wenn die Enden derfelben abgeftust feven; id) 
weiß wohl, daß die Abforbtion in diefem Falle viel Leichter geſchieht? 

allein ich habe gefehen, dag in gefärbtes Waffer getauchte Wurzeln 
rothe Theilchen einfogen, und ſich inwendig färbten, und zwar in 
folgen Fälfen, wo ic) durchaus Feine Zerreifung des Gewebes ver- 
muthen Eonnte. Mean fehe befonders mein Memoire sur le develop- 
pement des racines, in den Ann. des Sc. nat., 1826, Seite 1, 
Taf. 1 und 2. 

**) Hers., Term. bot. in titulo. Sow. engl. böt. Taf. 573. 
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Bau iſt noch nicht ſorgfaͤltig unterſucht worden; ſie zeigen ein 
Hoͤckerchen mit hohler Spitze, und dieſe Hoͤhle iſt es, welche ſich 

der Rinde der Pflanze, aus welcher die Cuscuta ſich naͤhren 
fol, anfchmiegt, und durch welche diefe Nahrung in dad Saug— 

hocerdyen eindringt. Wie ift der innere Bau der Saughöcfer be— 

Ihaffen? Sind diefe Organe den Schwaͤmmchen analog? Durch 

welchen Mechanismus erfolgt ihre Thärigkeit? Alles dieß ift 

vollig unbefannt, und ich führe hier diefes Drgan nur deßhalb 
befonders an, um die Aufmerkſamkeit der Beobachter darauf zu 

richten, 
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Bonden Kkinfenförperm (Lenticelles). 

Guettard *) war der erfte, der, mit dem Namen glan- 
des lenticulaires (linfenformige Drüfen), gewiffe Fleden 
bezeichnete, die man auf der Rinde der Baumzweige bemerkt. 

Diefe Flecken find, wie es Vaucher gut beobachtet hat, zuerft 
oblong in der Lange-Richtung des Zweiges, dann rundlich und 

zulegt oblong in der Breiten-Richrung. Sie bieten bald eine ebene 

und dadurch auffallende Fläche dar, daß die cuticula auf ihnen 
wie vertrodinet ift; bald werden fie etwas gewolbt und oft berften 
fie zulegt. Unter der cuticula findet fi) ein ftaubartiges, oft 
grünliches , oft weißliches Häufchen, welches aus den getrennten 

Zellen der Zellenhälle zu beftehen fcheint, welche Zellen ſich in 

Geftalt eifürmiger Bläschen zeigen. Da aber diefe Organe durch— 

aus durch nichts einen drüfenartigen Bau verrathen, fo habe ich 
ihnen den Namen Linfenforper oder Lenticellen (lenti- 

cellae, franz. lenticelles) gegeben, um einerfeits einen hypothe— 
tifhen Ausdruck zu vermeiden und amdrerfeitS Doch an den ur- 

fprünglihen Namen, der ihre Form ziemlich gut bezeichnet, zu 
erinnern, und zugleich den Vortheil zu haben, einen einfachen 

Namen, ftatt eines zufammengefeßten, anzuwenden. Du Petit: 

TIhouars **) nennt fie pores corticaux (Rinden = Deffnun- 

gen); allein man darf diefe Organe nicht mit den Spalt= Deffnun- 
gen verwechfelin, die ebenfall$ pores corticaux genannt werden. 

Um diefe Verwirrungen zu vermeiden, ſcheint es mir vortheilhaf- 

ter, für jedes Organ einen befondern Namen anzunehmen. Was 

an den Linfenförpern beim erften Anbli am meiften auffällt, 

find die Veränderungen ihrer Formen. Diefe Veränderungen find 

befonders fichtbar an denjenigen Bäumen, deren Rinde lange 

*) Mem. Acad. des Scienc. de Paris für 1745. 

**) VIe Essai, ©. 84. 
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Zeit glatt bleibt, wie bei den Kirfchbaumen und Birken; man 
ſieht an ihnen die Lenticellen des erfien Jahres oval in der Fänge: 
Richtung fehr klein und unfcheinbar, hierauf werden fie vermöge 

der durch das Machfen des Stammes hervorgebradhten Ausdeh- 

nung des Zweiges mehr rundlich und größer, und gleichzeitig 

mit der zunehmenden Ausdehnung des Zweiges nehmen fie immer 

mehr eine der Quere nad) länglic) = runde Form an, und bilden 

zulegt eine Art fehr deutlicher horizontaler Streifen. Wenn, im 

Gegentheil, die Rinde der Baume berfter oder ſich zerfplittert, 
fo verfchwinden die Lenticellen ziemlich ſchnell. Bei der Cine- 

raria praecox, welde eine fleifchige Rinde hat, find die Lin- 

fenforper fehr groß, und behalten bis an’s Lebensende des Baumes 

eine Ereisformige Geftalt *. Diefe Organe finden fich an der 

Rinde fat aller difotylevonifchen Bäume, mit Ausnahme der 

Nadelholzer, der Rofen u. f. f. Sie fehlen im Allgemeinen an 

den difotyledonifchen Kräutern; jedoh hat Vaucher an der 

Malva sylvestris und am Sambucus Ebulus welde 

bemerft. Man har bisher, weder an den Monofotyledonen, noch 

an den Afotyledonen, irgend eine Spur von diefen Linfenförpern 
entdeckt. Aus den Lenticellen fommen die Wurzeln hervor, welche 

die Zweige hervorbringen,, fey es freiwillig in der Luft, wie bei 

den Rhus, den Feigenbäumen **) u. f. f., oder fey es, wenn 
man fie in Waffer oder feuchte Erde fest, wie dieß bei der Fort— 
pflanzung der Gewächfe durch Ableger oder Pfropfreifer (Marcot- 

tage et bouturage) geſchieht. Wenn die Lenticellen weggenome 
men werden, oder fehr wahrfcheinlich, wenn fie fehlen oder nicht 

entwickelt find, fo entftehen an den Zweigen, die man günftigen 

Umftänden ausfeßt, nachkommende Kinfenforper, (lenticelles ad- 

ventives), und aus diefen entfpringen dann ebenfo, wie aus den 

gewöhnlichen Lenticellen, Wurzeln. Man kann alfo mit Grund 

fagen , diefe Organe feyen die MWurzelfuofpen (bourgeons de 

racines). Sie unterſcheiden ſich von den gewöhnlichen Knofpen 

(bourgeons), welche Zweige mit Blüthen oder Blättern hervor- 

bringen, fowohl durch die Art ihrer Erzeugniffe, als durd) ihre 

*) Decaso., pl. rar. du jard. de Geneve, Taf. 7. 

**) Man fehe Taf. 14, 11., welche die aus den Renticellen des Ficus 
‚elastica hervorfommenden Wurzeln vorftelft. 
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Geftalt und Zerftreutheit. Man unterfcheidet fie von den Bul- 

billen dadurch, daß letztere zugleich Wurzeln und Blätter erzeugen, 
da hingegen aus den Lenticellen immer nur allein Wurzeln ent- 

ſtehen. Die Lenticellen faugen nichts von außen ein, wie die 

Schwaͤmmchen, und feheinen durchaus nicht zur Ausdünftung zu 
dienen, wie die Spalt = Deffnungen. 

Die Zahl, die Größe und das Ausfehen der Lenticellen find 
von einem Baume zum andern, ja felbft unter den Arten einer 

Gattung, ſehr verfchieden; fo 3. B. verdankt der warzige Spin 
delbaum (Evonymus verrucosus) feinen Namen den fehr 

gewolbten und fehr zahlreichen Linfenförpern,, während die der 

andern Arten der gleichen Gattung fehr zerftreut ftehen, und bei- 

nahe flach find. . 

Ueber diefe Organe finder man fehr umftandliche Angaben in 
zwei Abhandlungen, die ich über diefen Gegenftand in den An- 
nales des Sciences naturelles von 1826 und 1827 befannt ge- 

macht habe. Abgebildet fieht man fie bisweilen in verfcdie- 

denen Werfen *), allein ohne daß ihrer befondere Erwähnung 

geſchaͤhe. 

*) Tusr., Iconogr., tab. 4 bis, $ig. 2, 3. 

Neun 



Neuntes Kapitel. 

a a EN Be a —— 

— — — — 

Das Wort Drüfe (glandula, franz. glande) bedeutet in der 
Anatomie der Thiere ein abfonderndes Drgan, d. h. ein folches, 

welches dazu dient, aus der gemeinfchaftlichen Ernährungs=Flüf- 

figfeit einen befonderun Saft oder eine befondere Feuchtigkeit aus— 
zuziehen. Diefes Wort muß in der Pflanzen= Anatomie den gleis 

(pag, 97) 

chen Sinn behalten; es ift aber nicht zu laͤugnen, daß die Bota= 
nifer bis auf diefe legten Zeiten, durch unrichtige Analogien ver— 

leitet , diefen Namen fehr heterogenen Organen gegeben haben, 

wovon- mehrere nichts weniger als Drüfen find. Seit Anbeginn 

der Wiffenfchaft wurde jede geringfte Hervorragung mit dem Na— 
men Drüfe bezeichnet; die vollftändigfte Befchreibung diefer Or— 

gane verdanken wir Guettard*); allein man muß auch zugeben, 
daß wir ihm zugleich den größten Theil der Irrthuͤmer verdanken, 

die feither von allen Schriftftellern wiederholt worden find. So 
z. B. hat diefer Gelehrte mit dem Namen glandes ecailleu- 

ses (gl. squamosae, ſchuppige Drüfen) Kleine fchuppige Haut: 

chen bezeichnet, die man auf dem Blatte der Farrenfräuter findet, 

und welche nichts Anderes find, als die Bededungen ihrer Befruch— 

fungsorgane. (Man fehe Buch III., Kap. VI. Art. 1.) 

Der gleiche Autor nannte glandes miliaires (gl. milia- 

res, hirfeförmige Drüfen) die Spaltöffnungen, die wir in einem 
der frühern Kapitel befchrieben haben. 

Mit dem Namen glandes globulaires (gl. globulares, 

fuglichte Drüfen) haben die Einen gewiffe fphärifche Körper be- 
zeichnet, welche die untere Fläche der Melden - Blätter (Atriplex) 
bedecken, und welche, ähnlich dem graugrünen Staub, abgefonderte 
Stoffe find: Andere habendiefen Namen für Feine fphärifche Kuͤ— 

*) Mem. Acad. Sc. de Paris, 1745. 

Decandolle’3 Drganographie d. Gewaͤchſe. 6 
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gelchen gebraucht, welche man auf den Blättern der Labiatae be- 
merkt, und deren Natur nicht gehörig befannt ift. 

Die glandes vesiculaires (gl. vesiculares, blafige Drüfen) 
find Bläschen voll, ätherifchen Deld, welche im Parenchym der 

Mortenblätter , der Pomeranzen- Schale un f. w. ihren Sitz 
haben. Man weiß nicht, ob es wahre Drüfen, oder ob es bloße 

Behälter eines von irgend einem benachbarten Organ abgefonder- 
ten Saftes find; wir werden bei Gelegenheit der Behälter des 
eigenthümlichen Saftes darauf zuruͤckkommen. 

Die glandes utrieulaires (gl. utriculares, fchlauchförmigen 

Druͤſen) find hervorragende, mit einer klaren, alkaliſchen Lymphe 
angefuͤllte Blaͤschen, welche durch Aufgedunſenheit der aͤußern 

Zellen gebildet werden, z. B. beim Eiskraut (Mesembryanthe- 
mum crystallinum , rany: la glaciale, *) Auf diefe werden wir 
bei Gelegenheit der Haare zuruͤckkommen. 

Die'glandes lenticulaires (gl.lenticulares, linfenför- 
mige Drüfen) find Heine Flecken, die auf den Baumzweigen vor— 
fommen, und welche die Stellen bezeichnen, aus denen fich, 
bei günftigen Umftänden, die Adventio - Wurzeln entwickeln kon⸗ 
nen; wir haben fie weiter oben unter dem Namen Linſenkoͤr⸗ 
per (Lenticelles) befchrieben. 

Allen diefen Organen, fo wie andern ähnlichen, kommt der 
Name Drüfe nur fehr uneigentlich zu; wir behalten ihn nur für 
die folgenden bei: 

4) Die Frugfdrmigen Drüfen (gl. urceolares, franz. 
gl. a godet.) find Fleine fleifchige, oft concave Hoͤcker, welche 
gemeiniglich Fleberige Seuchtigfeiten von ſich geben; man findet 
fie 3. B. auf dem Blattſtiel der Rofaceen aus der Abtheilung der 
Ampgdaleen, wie z. B. auf dem Kirfchbaum. Diefe Organe 
fheinen wahre, ausfondernde Drüfen zu ſeyn. Diejenigen, die 
man ganz zu Außerft an den Zahn Ausfchnirten der Bläfter fin- 
der, ſcheinen, od fie gleich oft eine verfchiedene Form haben, in 

ihrer Beſchaffenheit von erftern nicht abzuweichen. 

2) Die Honig: oder Nektar-Druͤſen (gl. neetari- 
ferae. franz. gl. ncctariferes) find Organe von mannigfaltigen 
Formen, die in den Blumen vorkommen, und meiftens eine honig- 

*) Dsc., pl, grass. 9; Taf. 128, 
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artige Flüffigkeit abfondern; es find wahre Drüfen, die wir weis 
ter unten unter dem Namen Honiggefäße (Nectaria, franz. nec- 
taires) befchreiben werden. 

3) Die Drüfen, die fid) an der Baſis gewifler Haare, wie 
3 B. der Neffeln, befinden. 

4) Diejenigen, welche an der Spitze einiger Haare fißen, 
wie bei der Kicher » Erbfe (Cicer arietinum). Diefe zwei Testen 

Arten werden wir bei den Haaren abhandeln. 
Aus diefer Furzen Aufzählung ift zu erfehen, mit welcher 

Nachläffigkeit man die drüfenartigen oder drüfenformigen Organe 
behandelte. Mirbel fing an*), fie auf eine unferem gegen 
wärtigen Zwecke beffer entjprechende Weife, nämlich anatomifch, 
zu unterfuchen , und hat aus diefem Gefichtspunfte bereits zwei 

durch ihre Structur verfchiedene Arten von Drüfen wahrgenommen. 

1) Die zelligen Drüfen (gl. cellulares, franz. gl. cel- 
lulaires) beftehen aus einem fehr feinen, mit den Gefäßen auf 

Feine Weife verbundenen Zellgewebe. Die meiften derfelben geben 
einen befondern Saft von fid), woraus man vermuthen Fonnte, 

fie feyen Ausfonderungsorgane, d. h. dazu beftimmt, einen abge: 

fonderten Stoff aus der Pflanze heraus zu fchaffen. So die gelbe 

Zamelle, die den Kelchboden der Saxifraga crassifolia überzieht ; 
die Drüfen, welche die kuͤrzern Staubfäven des Cheiranthus 

Cheiri umgeben; diejenigen, welde an der innern Bafis der 

Blumentheile der Kaiferfrone (Fritillaria imperialis) fi) 

befinden, u. f. f. 
2) Die vascularen oder Gefäß: Drüfen (gl. vascula- 

res, franz. gl. vasculaires) haben, wie die vorigen, ein Außerft 

feines Zellgewebe, werden aber in verfchiedenen Richtungen von Ge— 

fäßen durchzogen, und fcheiden Feine befonderen Säfte aus, welches 
Anlaß gibt zu glauben, daß fie recrementitielle Drüfen (gl. reere- 
mentitielles) feyen, d. h. dazu beftimmt , einen befondern Saft 

zu bereiten, welcher wieder aufgefogen und im Innern des Pflanz 

zenförpers verwendet wird; von diefer Art ift der dife und weiß- 
liche Wulft (bourrelet), der fic) auf dem Blumenbodender Cobaea 
befindet. 

‚Diefe Eintheilung in ausfondernde, zellige, vasculaͤre Drü- 

*) Mem. Mus. d’Hist. nat., 9, ©, 455; Taf. 35 und 36. 
6 * 
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fen verdient an einer größern Zahl von Pflanzen unterfucht zu 

werden, als bisher gefchehen ift. Mllein auch außer den mit 
blogem Auge fichtbaren Drüfen kommen gewiß in den Gewaͤch— 
jen eine große Menge drüfiger Punkte oder Flächen vor, welche 
gewiffe Säfte abfondern, und welche bis jeßt unfern anatomi: 

fhen Nachforfchungen entgehen. 

Um die Darftellung unferer gegenwärtigen, die Drüfen betref- 
fenden Kenntniffe zu vervollftändigen, ift es nothwendig, daß 
wir uns mit den Haaren und mit den Behältern des eigenthümli- 
chen Saftes beſchaͤftigen; dieß wird den Gegenftand der folgenden 
Kapitel ausmadyen. 



Zehntes Kapitel. 

DERIWIDBTEE re 

Erfter Artikel. 

Bonden Haaren im Allgemeinen 

Mit dem Namen Haare (pili, villi, franz. poils *) bezeich- 

net man überhaupt alle jene Fleinen, weichen, fadenformigen Aus- 
wüchfe, die man an der Oberfläche der Gewächfe bemerkt, und 
die in der That durch ihre Form, und gewiffermaßen auch durch 
ihren Bau und ihre Gefhichte den Haaren der Thiere gleichen. 

Die Haare der Gewächfe find ſaͤmmtlich Verlängerungen einer oder 
mehrerer Zellen, welche mit ihrem vorfpringenden Theile über die 

Oberfläche hervorragen; der Unterfchied zwifchen einer blafigen 

Drüfe 3. B. und einem Haare liegt alfo einzig nur in der jedem 
diefer Organe eigenen Form. Man muß mehrere Klaffen von 
Haaren unterfcheiden, die ſich nur durch ihre allgemeine Form ähn- 

lich fehen, aber durd) ihre Verrichtung, ihren Urfprung und ihren 

Bau fehr von einander abweichen; einer jeden diefer Klaffen Fann 
man mehrere Arten von Haaren unterordnen, welche in den 

Schriften der Botanifer befondere Namen erhalten haben. Guet— 

tard **), der die Haare viel beobachtet, und welcher verfucht hat, 
nach ihnen die Gewächfe einzutheilen, hat die diefe Organe be- 

treffenden Ausdruͤcke fehr vervielfältigt. Obgleich diefe Ausdruͤcke 
größtentheils von geringer Wichtigkeit find, fo glauben wir fie 
dod) Furz angeben zu muͤſſen, weil fie uns die Gelegenheit darbie- 

ten werden, die verfchiedenen Formen von Haaren durchzugehen. 

*) Man fehe Mare. Oper., edit. in 4., 1, ©. 2. ©. 156, fig. 82, 
102. Duuam., Phys. Arb., 2, Taf. 15, Fig. 119. Ture., Icon. Tafı 5, 
Fig. 1 — 8. 

**) Mem. Acad. des Scienc. de Paris pour 1745. Observ. sur les 
Plantes. 2 Thle. in 12. Paris 1747. 

(p2g. :0:) 
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Ich werde fie in einige Hauptklaffen eintheilen, nämlich 1) in 
die drüfigen Haare; 2) in die lymphatiſchen oder nicht drüfigen 
Haare; 3) in die corollinifchen Haare; 4) indie ſchuppigen Haare; 
5) in die Wimpern und 6) in die Wurzelhaare. 

ZEN EN SLETT ET. 

Bon den drüfigen Haaren (poils glanduleux.) 

Die drüfigen Haare jelbft find von zweierlei Art, nämlich: 
drüfentragende Haare (pili glanduliferi, franz. poils glan- 

duliferes), welche die Stüßen Heiner, eigenthämlicher Druͤſen 

find; und ausfondernde Haare (pili exeretorüi, franz. poils 
exeretoires), welche die Kanaͤle oder Fortfage find, durch welche 

die in einer Druͤſe enthaltene Feuchtigkeit fich nach Außen ergießt. 

Unter dem Namen drüfentragende Haare kann man folgende 
Benennungen vereinigen; 1)Die Becher-Haare (pili cupulati, 
poils à cupules *); dieß find Heine Fäden, die in eine concave 
Drüfe endigen, z. DB. bei der Kicher-Erbſe (Cicer arietinum), 

wo dieſe Drüfe einen füuerlichen Saft ausfhwißt. 2) Die Kopf: 

Haare (pili capitati, franz. poils en tete); dieß find einfache 
Faͤdchen, die mir einer drüfigen und fphärifchen Anfchwellung 

endigen; wie z. B. beim Dietamnus albus. 3) Die viel: 
fopfigen Haare (pili polycephali, franz. poils a plusieurs 

tetes) ; dieß find aftige Fadchen, von welchen jeder Zweig fich in 
ein drüfiges Köpfen endigt, wie man es 3. B. von Croton 
penicillatum fieht.**). ;_ 

Mir der allgemeinen Benennung ausfondernder Haare 
(poils exeretoires) bezeichne ich die Ausfonderungsfanäle gewif- 

jer Drüfen ; folche find 3.8. die pfriemenfoürmigen Haare 
(pili subulati, franz. poils en alene***) oder diejenigen, deren 

Drüfe auf dem diefelben tragenden Theile felbft aufſitzt und ſich in 

ein hohles und zugefpißtes Faͤdchen verlängert; dieß fieht man 
an der Neſſel. Hieher gehdren ferner die Weberfchiffchens Haare 

*) Gurrr., Obs. Plant., Taf. 2, Fig. 5, 10, 14. Ü 

**) Veyt., Choix de Plant., Xaf. 12. 

***) Gustt., Obs. Plant., Taf. 2, Fig. 2 6, 7. 
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(pilimalpighiacei, franz. poils en nayette) *), deren drüfige Baſis, 

ein wagrechtes Haar trägt, welche 8 mit feiner Mitte auffigt, in- 
wendig hohl ift, und durch feine beiden Enden die in feinem Sn: 

nern enthaltene Zläffigkeit von fich geben fann; dieß findet bei 
Malpighia urens ftatt. Es verdient bemerkt zu werden, 1) 
daß, bei allen mit Ausfonderungshaaren verfehenen Druͤſen 
die von der Drüfe abgefonderte Feuchtigkeit von cauftifcher (bren- 
nender) Befchaffenheit ift; 2) daß diefe Zlüffigfeit, die niemals 
von felbft ausfließt, nicht eher der für fie vorhandenen Ausgangs⸗ 
dffnung zufließt, als bis die Drüfe, auf den Druck von einem 
fremden Körper, die enthaltene Flüfigfeit gleichfam mit Gewalt 

entfahren läßt; diefe Feuchtigkeit geht durch den Ausführungs- 

Kanal, weldher fie, mittelft feines fcharfen Endes, unter der 
epidermis des Thieres abſetzt, welches daffelbe unvorfichtig be— 
rührt. Diefe Vertheidigungss Einrichtung erinnert vollig an den 
Ban der Giftzähne bei den Schlangen. 

STETTEN OTEEeN 

Bon den Inmphatifhen oder nicht drüfigen Haaren. 

Die nicht drüfigen Haare, oder, wie man häufig ſagt, die 
Inmphatifchen Haare, find in der Natur weit häufiger als die vo- 

rigen, und fehen ihnen wirklich nur in der allgemeinen Form ähn 

lih. Es find Fädchen, die aus der Oberflähe hervorfpringen, 
und aus einer oder mehreren Zellen beftehen; man hat fie bis- 
her Faum nur nach den außern und wenig bedeutenden Beziehun- 

gen, nämlich nad) ihrer Confiftenz, Richtung und Form, ein: 
getheilt. 

So hat man, ruͤckſichtlich der Eonfiftenz, bemerft, daß die 
einen fehr weich, die andern fehr fteif find, und daß die meiften alle 

Mittelgrade darbieten. Ruͤckſichtlich ihrer Richtung, fo ftehen die 
einen fenfrecht auf der Fläche , von welcher fie entfpringen; andere 

find mehr oder weniger vorwärts, andere mehr oder weniger ruͤck⸗ 
wärts geneigt, einige find vollfommen gerade, andere an ber 

Spitze hackenfoͤrmig gebogen, einige Fraus (crispes), andere 
durchkreuzen einander. Was ihre Geftalt betrifft, fo findet man 

*) Gvgrt., 1. c., Taf. 3, Fig. A. I. und B. 
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fehr langgeſtreckte, Fegelfürmige und cylindrifhe. Bisweilen 
fieht man welche von der Geftalt der Glastropfen (‚„‚larmes bata- 

viques‘*) oder umgekehrter Kegel; man findet fornige und mit 

Scheidewäanden verfehene. Unter denjenigen, die ſich verzweigen, 
gibt es gabelfoürmige, mit zwei, drei oder mehr Spitzen (Zwei: 
gen), einige verzweigen fich an der Spiße fternformig, oder thei— 
len fich von der Bafıs an in Zweige, welche als eben fo viele be= 

fondere, buͤndelfoͤrmig vereinigte und von einer gemeinfchaft: 
lien Baſis ausgehende Haare erfcheinen.*) Ich habe in der 

Gloſſologie alle diefe verfchiedenen Modificationen der Haare, fo 

wie die Werfihiedenheiten, die daraus für den Gefammtanblid 
der Pflanzen entfpringen, aufgezählt, und die Kunftausdrüde, 
mit denem man fie bezeichnet, angegeben. Allein es ift hier, der 
Srt, fie aus dem Gefihtspunfte der Organographie zu betrach— 

ten. Die Hauptverfchiedenheiten der Form, die in diefer Hinficht 

erwähnt zu werden verdienen, find folgende: 
1) Die einfachen, oder durch Verlängerung einer einzigen 

Zelle gebildeten Haare; diefe haben folglich weder innere Schei— 
dewande, noch Aeſte; es find die haufigften im ganzen Gewädhs: 
Reiche. Sie find gewöhnlich cylindrifch = Fegelformig, oder eigent— 

lich conifch, und fehr veranderlich, befonders in ihrer Länge, 
Conſiſtenz, Richtung und Zahl. 

2) Die Fach-Haare**) (poils cloisonnes), welche 

aus mehreren, in einfacher Reihe aneinander gereihten, durch mehr 

oder weniger fichtbare Scheidewande getrennten Zellen beftehen. 

Man nennt fie oft gegliederte Haare (poilsarticules), aber 
offenbar mit Unrecht, weil in feinem derfelben irgend eine Art 

von Gliederung oder irgend ein natürlicher Abfonderungspunft 
eriftirt. Man kann fie ferner darnach unterfcheiden, ob fie ein 

cylindrifches oder Tegelformiges Ausfehen haben, weldyes ftatt 

findet, wenn die Zellen nicht angefchwollen find; oder ob fie eine 

koͤrnige, eingefchnürte oder rofenfranzartige Geftalt haben, wel— 

ches daher rührt, daß die Zellen zwifchen den Scheidewänden oft 
angefchwollen find, wodurch letztere dann gleichfam eben fo viele 
Einfchnürungen darftellen. 

*) Man fehe Taf. 2, Fig. 1, i, k, 1, und Fig. 5, d. 
**) Man fehe Taf. 2, Fig. 5, d; und Guxrr., Observ., Taf. 4, 

$ig.1, 2. 
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3) Die äftigen Haare (poils rameux) beftehen aus meh- 
reren Zellen, welche anftatt eine an die andere gereiht zu ſeyn, 

nad) verfchiedenen Richtungen auseinander gehen; man begreift 

daher , daß diefe Arten von PVerzweigungen vielfältig abändern 
koͤnnen, ohne daß dadurch die Befchaffenheit des Haares felbft 
fehr verändert wird. Hieher find zu zählen *) die gabelfürmigen 

oder Hppfilonformigen Haare der Alyffum, die dreifpigigen (as: '°6) 
Haare (trifurques ou trifides) mehrerer GCruciferen, die zwei: 

theiligen Haare (poils dichotomes) einiger Eruciferen, die weber: 
fchiffchenfürmigen Haare, oder die, welche fih von ihrer Wur- 

zel an in zwei auf der Oberfläche des Blattes ausgebreitete 

Hefte theilen, und, in einer Richtung liegend, wagrecht geftell: 

ten Weberfchiffchen (navettes) gleichen, wie man am Astraga- 

lus asper fieht; ferner die an ihrer Spiße ftrahlenförmigen 
Haare; diejenigen, die ſich von der Bafis an verzweigen, und 

dadurd) buͤndelfoͤrmig ausfehen, wie bei der Malva alcea; die 

glasbürftenartigen (poils en goupillon), welche Knötchen haben, 
von denen ein jedes einen Quirl von Haaren hervorbringt, wie 
bei Phlomis; und endlich die fchildfürmigen Haare, welche 
ftrahlenformig aus einer gemeinfamen Wurzel entfpringen, und 

fammtlidy in eine horizontale mit ihrem Mittelpunfte feftfigende 

Scheibe zufammen gewachfen find, wie bei Eläagnus. 
2) Die ftahelfürmigen Haare (poils aculeiformes). 

Mit diefem Ausdruck bezeichne ich diejenigen Haare, welche, 

ffatt aus einer einfachen Reihe von Zellen zu beftehen, aus 

mehreren, auf gleiche Weiſe wie im Zellgewebe zufammenge- 

häuften, Zellen gebildet find, und deren über der Oberfläche 
hervorragende Vereinigung im Allgemeinen der Geftalt der Haare 

entjpricht. Diefe Organe find im Allgemeinen dicker als die 
gewöhnlichen Iymphatifchen Haare, nnd mehrere unter ihnen 

Fonnen entweder mit den drüfentragenden Haaren, oder mit 
den Stacheln, leicht verwechfelt werden; ja, es gibt nicht ein: 

mal (etwa ihre Meichheit im Vergleiche mit der Härte der 

Stacheln ausgenommen) ein ficheres Kennzeichen, wodurd man 
fie von legtern unterfcheiden koͤnnte. Allein da diefer Charakter 

alle Mittelgrade zuläßt, fo ift es in der That unmoglich, die 

*) Gorrr., Obs. Plant., Taf. 3, $ig. F, 6 H, D., Nro. 3, 18; 
Taf. a, Sig. 3, 13. 
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ftachelfürmigen Haare von den wahren Stacheln mit Beftimmt: 

heit zu unterfcheiden *). 
Die Inmphatifchen Haare entftehen nur auf den der Luft 

(eag. ı07) auögefeßten Theilen der Gewächfe, folglich findet man Feine, 

weder auf den wahren Wurzeln (ausgenommen im Augenblide 

der Keimung), noch auf folchen Theilen der Stengel oder Zweige, 
welche unter der Erde verborgen liegen, nody auf allen Theilen 
der im Waſſer lebenden Gewaͤchſe. Man findet fie haufig auf 
den jüngften Trieben der Stengel oder Zweige, und bisweilen . 

dauern fie felbft auf den Stammen aus; fie find haufig auf 
den Flächen der Blätter, der Afterblätter und der Kelche, zumal 
an der untern Fläche. Selten findet man an der obern Flache 
allein welche, und an der untern Feine; doc) ift dieß bei den 

Samenblättern der Neffel, bei den gewöhnlichen Blättern der 
Passerina hirsuta u. f. w. der Fol. Man trifft ferner 
noch Haare an auf den Blattftielen, den Blumenftielen und 

auf der Außenflähe der Fruchthülfen (pericarpia), aber felten 
an der innern Fläche der letztern; jedoch liefern hievon die Hül- 

fen= Klappen der Jacksonia ein Beifpiel. Die Haare der 
Samen müffen eher zur Klaffe der fehuppigen Haare gezählt 

werden; einige Blumenfronen tragen lymphatiſche Haare, andere 
haben corollinifche. 

Das gewöhnliche Vorkommen der Haare auf den der Luft 
ausgeſetzten heilen beweist folglih, daß der Nußen diefer 
Organe mit der Atmofphäre in Beziehung ftehe. 

Im Allgemeinen find die Haare weit feltener an den im 

Schatten, oder an fetten und feuchten Stellen wachfenden Pflan= 

zen, und fie fehlen gänzlich denen, welche etiolivt, d. h. in der 
Dunkelheit aufgewachfen find. Dagegen find fie überhaupt 

häufiger an den Pflanzen, welche an warmen, trodenen und 
der Sonne wohl ausgefegten Orten wachen. 

Aus diefen Thatſachen hat man allgemein gefchloffen, die 

Inmphatifchen Haare feyen Verdunftungs= Drgane; denn man 

findet fie in geringer Menge auf den Pflanzen, die wenig aus: 
dünften, und in großer Anzahl auf den viel ausdünftenden. Ich 

pag. 108) befenne mich hingegen geneigt, den entgegengefeßten Schluß 

*) Man fehe Buch IV, Kap. J. 
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daraus zu ziehen und zu glauben, daß die Haare der Verdun- 

ftung ein natürliches Hinderniß entgegenfeßen, indem fie die 
parenchymatoͤſen Theile gegen die Wirkung des Sonnenlichtes 

ſchuͤtzen, welches das Haupt-Agens der Verdunftung ift. Man 

begreift alödann, warum fie ſolchen Pflanzen, oder folchen Pflan: 

| zentheilen fehlen, welche ſich in Verhältniffen befinden, die der 
Verdunſtung wenig günftig find, wie die etiolirten, die Fett- 

und Wafferpflanzen, welche wenig oder gar Feine Spaltöffnun- 

gen befigen, oder die Pflanzen fchattiger Orte, weldye die 
Wirkung der Sonne nur unvollfommen empfangen; fowie fie 
im Gegentheil bei ſolchen Pflanzen, die der vollen Einwirkung 

der Sonne ausgeſetzt ftehen, und welche durch eine zu ftarfe 
Verdunftung verdorren würden, fehr haufig find. 

Was mic in diefer Meinung beftätigt, ift die Vergleichung 
der Haare mit den Spaltöffnungen. Diefe beiden Organe, ob: 
gleich fie zuweilen untermengt erfcheinen, haben jedes eine fehr 

beftimmte Stelle; die Spaltöffnungen figen auf dem Parenchym, 
und bier ift es auch wirklich, wo die Verdunftung vor fich geht; 
die Inmphatifchen Haare aber entfpringen beftändig auf den 

Blattrippen oder ihren Verzweigungen; allein die DBlattadern 

find gerade diejenigen Theile, wo die Verdunftung am geringften 

ift, und folglic) ift es nicht fehr wahrfcheinlich, daß die Haare, 
welche immer nur auf ihnen entfpringen, zu diefem Zwecke 

dienen follen. Im Gegentheile begreift man leicht, daß die 
Haare, wenn fie lang oder zahlreich find, die Spaltöffnungen 
des Parenchyms bedecken, fie gegen den Einfluß des Sonnen- 

lichtes [hügen, und auf diefe Weife feine Wirkung, wenn fie 
zu ſtark ift, verringern Fonnen. Auf diefe Art erflärt man 
fi) einen fcheinbar fonderbaren Umftand, nämlich, daß die 

Haare bei den Pflanzen faft immer auf den gleichen Flächen 
angebracht find, auf welchen fidh die stomata befinden. So hat 

die obere Fläche der Blätter, welche meift Feine stomata trägt, 
gewoͤhnlich ebenfall® wenig oder gar Feine Haare, während die: 

felben an ver untern Fläche, wo ſich die Verdunftungsorgane 
befinden, gemeiniglih häufig find. Uebrigens wäre es auch 
fonderbar, die gleiche Verrichtung zweierlei Organen zufchreiben 
3u wollen, welche ſehr verfchteden find, wie die stomata und 

die Haare, und endlich ftehen auch die andern Nebenverrichtun: 

(pag. 109) 
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gen der Haare fämmtlid mit der Befchirmung der Außenfeite 
der Pflanzen gegen die Wechfel der Atmofphäre in Beziehung. 

In mehreren Fällen dienen die Inmphatifchen Haare zur Be⸗ 
ſchuͤtzung der zarten Organe gegen die Kälte der Atmofphäre. Die 
bemerft man deutlich an dem dichten Haarfilze (bourre touffue) 
der jungen Blätter, in der Zeit, wo fie in ihre Knoſpe eingehüllt, 
oder wenn fie Faum daraus hervorgebrochen find. Hievon Fann 
fidy Jedermann durch Betrachtung einer Blatt: Anofpe der Roß- 
Faftanie überzeugen. Diefe weichen, langen und Fraufen Haare 
halten um diefe zarten Organe herum eine gefangene Luftfchichte 
zurück, und hindern fo das Durddringen der äußern Temperatur, 
völlig auf gleiche Weife wie die Pelze bei den Thieren. Sie fal⸗ 
len gewoͤhnlich ab, oder gehen zu Grunde, wenn dieſe Organe 
mehr Feſtigkeit erlangt, oder die gefaͤhrlichen Jahrszeiten über: 
ſtanden haben; man kennt eine Menge Beiſpiele von Organen, die 
in ihrer Jugend behaart ſind, und auf dieſe Weiſe im erwachſenen 
Zuſtande glatt werden. 

Man kann nicht laͤugnen, daß die Haare in einigen Faͤllen 
auch Schirme gegen die aͤußere Feuchtigkeit ſind; ſo ſieht man, 
wenn man z. B. die Blaͤtter des Himbeerſtrauchs in Waſſer 
taucht *), daß die untere Fläche, die mit fehr kleinen gedrängten 
und unmittelbar auf ihr anliegenden Haaren befeßt ift, aus dem 
Waſſer wieder herauskommt, ohne naß zu feyn, weil diefe Fleinen 
Haare eine Schichte gefangener Luft auf dem Blatte zurüchalten, 
welche daffelbe gegen die unmittelbare Berührung des Waffers 
ſchuͤtzt. Die meiften behaarten Klächen zeigen diefe Erfcheinung 
in einem mehr oder weniger auffallenden Grade. Bemerfenswerth 
ift, daß die meiften haarlofen Flächen irgend ein anderes Schuß: 
mittel gegen die Feuchtigkeit befigen, wie 5. B. die Bedeckung 
mit einem blaugruͤnen Staube (poussiere glauque) **), oder mit 
Wachs, oder mit fchleimigen, öhligen oder Fleberigen fich nicht mit 
dem Waſſer mifchenden Stoffen. 

Endlich gibt es Fälle, wo die Haare augenſcheinlich zum 
Schuße, entweder gegen die Inſecten oder gegen die Feuchtigkeit, 

*) Iscesuousz, Exp. sur les Veg., ©, 26. Boucher, Diss. sur les 
subst. glaug., ©. 2. 

**) BoucHzs, Diss., 1. c. 



93 

dienen; fo 3. B. zeigen alle Kelche der Labiatae, die fich nicht 
von felbft fogleic) nad) dem Verblühen verfchließen, inwendig Fleine 

Haare, die während des Blühens niedergelegt oder Faum fichtbar 
find, fi) aber nad) dem DVerblühen aufrichten oder verlängern, 

jo daß fie die Deffnung der Nöhre fchliegen, und ihren Eingang 
fowohl gegen die Inſecten, als gegen den Negen vertheidigen. 

Man möchte glauben, daß die fteifen, aufrechten, ausgebreiteten 

oder zurücgefchlagenen Haare, die man an verfchiedenen Gewaͤch— 

fen findet, Schußmittel gegen die Inſecten find, und die Analogie 

gewiffer Haare mit den Stacheln hilft noch mit, diefe Annahme 

zu beftätigen. 
/ Die Haare der Pflanzen find alfo, wie die der Thiere, Schutz⸗ 

organe fuͤr die Flaͤchen, auf welchen ſie entſtehen; ſie verwahren 

dieſelben entweder gegen uͤbermaͤßiges Sonnenlicht, oder gegen 
den Wechfel der Temperatur, oder gegen die Feuchtigfeit, oder 
zuweilen gegen die Inſecten. Sch weiß zwar, daß es bei jedem 

befondern Falle nicht immer leicht ift, das Gefchäft der Haare an- 

zugeben; allein die allgemeine Theorie kann, glaube ich), kaum 
bezweifelt werden. 

Die Verfchiedenheit in der Geftalt der Haare, die man zu: 

weilen auf einer und derfelben Fläche antrifft, fteht vermuthlich 

mit der Verfchiedenheit ihrer Verrichtungen in Zufammenhang ; 
fo ift eö möglich, daß die einen zum Schuße gegen die Inſecten, 

die andern gegen die Feuchtigkeit oder gegen die zu intenfe Wir: 
fung des Lichtes dienen. 

Die Verfchiedenheit der Dauer der Haare muß vermuthlich 
ebenfalld aus der gleichen Urfache hergeleitet werden; fo gibt eg 

Haare, die fehr früh abfallen oder zu Grunde gehen, wie z. B. 

die der ſchon erwähnten Blattfnofpen, welche dazu beftimmt find, 

die jungen Sproffen gegen Kälte oder Feuchtigkeit zu fhügen. Im 
Allgemeinen entfpringen die Haare auf den Rippen der jungen, 
entftehenden Stengel oder Blätter, woraus hervorgeht, daß die 

Haare, durch die allmahlige Entwidelung diefer Organe, fich 

allmählig weiter von einander entfernen, ohne Daß jedoch ihre 

Gefammtzahl abnimmt. So ift es nichts Seltenes, Blätter oder 

Oparien zu fehen, welche in ihrer Jugend mit dichten Haaren 
gänzlich überzogen find, im veifen Alter aber deren nur eine ge= 
ringe Zahl zu haben fcheinen, weil die nad) alfen Richtungen hin 
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erfolgte Zunahme der Oberfläche fie gezwungen hat, fich von 
einander zu entfernen. Die umgekehrte Erſcheinung findet, wies 

wohl feltener,, ebenfalls ftatt. Schon weiter oben habe ich der 

Haare erwähnt, die fi) nad) dem Verblühen in den Kelchen der 
Labiatae entwideln; ein’anderes, ziemlich merfwürdiges Beifpiel 

diefer fpaten Haarentwidelung, weldes mir Deleuze mitge: 
theilt hat, ift folgendes; die Rifpe (panicula) von Rhus coti- 
nus ift während des Blühens faft gänzlich haarlos: nad) diefer 

Epoche bleiben diejenigen Blumenftielchen, welche Früchte tragen, 

auch noch glatt, oder Faum behaart, während bei denjenigen, 

deren Früchte fehlfchlagen (und dieß ift bei der Mehrzahlder Fall), 
eine große Menge ausgebreiteter Haare entfteht, welche ihnen ein 

borftiges Anfehen geben, welcher Umftand diefem Strauche den 

ihm von den Gärtnern beigelegten Namen Peruͤckenbaum zugezo« 

gen hat. Vielleicht verurfacht der zur Ernährung der Früchte be- 

ffimmte Saft (seve), der nun, da diefelben fehlgefchlagen, nicht 

benußt wird, diefe außerordentlihe Entwicelung von Haaren, 
Die Faden (flamenta) einiger Staubfäden (Verbascum *), Tra- 

descantia) werden ebenfalls, und vermuthlich aus der gleichen 

Urfadye, wenn die Antheren fehlfchlagen, behaart. 

Bei den fo eben angeführten Beifpielen fcheinen die Haare 
ihr Entftehen einem großen Ueberfluffe von Nahrungsfaft zu ver- 

danfen, während hingegen in den meiften Fallen ein zu großer 

Reichthum von Nahrungsfaft ihre Zahl zu vermindern fcheint. So 

haben die meiften Pflanzen, die man in einem fruchtbaren Boden 

zieht, weniger Haare als die eines fterilen Bodens; follte dieß 
wohl daher rühren, daß der Nahrungsfaft fic) gänzlich auf die 

Entwicdelung der Knofpen (bourgeons) und des Parenchyms, 
und nicht auf die Bildung der Haare würfe? 

Beer Frirrrel. 

Bon ben corollinifhen Haaren. (poils corollins.) 

Mit diefem Namen bezeichne ich die Haare, welche fich auf 
den Petalen, Verigonien, Staubfaden und Stengeln befinden, 

Schkuhr, Handb., Taf. 42, c- 
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wenn leßtere eine den Petalen ähnliche Beſchaffenheit Haben; fo 
findet man auf den Blumenfronen der Cucurbitaceen, auf denen 
der Menyanthes *) und einer Menge anderer Pflanzen, ge 
faͤrbte Haare, welche augenfcheinlic) von derfelben Befchaffenheit 

wie die Blumenbläfter find. Diefe Haare zeigen faft alle bei den 
Iymphatifchen Haaren vorfommenden Formen; man fteht einfache, 

mit Scheidvewänden verfehene (eloisonnes), Aftige und ftachelför- 
mige; jedoch kann man fie mit den eigentlichen lymphatiſchen Haa- 

ven, welche zuweilen auf den gleichen Organen vorfommen, nicht 

verwechfeln ; fo tragen gewiffe Fahnen der Leguminofen und gewiffe 

Blumenfronen der Sampanulaceen Haare, die den gewöhnlichen 
zu gleichen fcheinen, während die Staubfäden der Tradescan- 

tia und des Verbascum ganz verfchiedene darbieten. Die 
Beftimmung und Verrichtung der corolliniſchen Haare find noch 
ſchwerer auszumitteln, als die der Inmphatifchen Haare, und 

ihre ganze Gefchichte ift bis jeßt fehr dunkel. Sch erwähne ihrer 
nur, um die Aufmerffamfeit dev Beobachter auf fie zu lenken. 

anf er ierucket 

Bon den fpreuartigen Haaren. (poils scarieux.) 

Mit dem Namen fpreuartiger Haare bezeichne ich eine befon- 
dere Art Haare von trocener und ſchuppiger Befchaffenheit, welche 

fih an verfchiedenen Theilen lebender Gewächfe in einem todten 

und atrophifchen Zuftande zeigen, und welche faft blos nod) die 
dem Pflanzengewebe eigenen hygroſkopiſchen Eigenfchaften bes 

figen; diefe Eigenfhaften find dadurch fogar um fo merflicher, 

dag diefe Haare vollftändiger aller Säfte beraubt find. Hieher 
gehören die in eine Schuppe ausgebreiteten Haare, die man auf 
den Blattftielen der Farrenkraͤuter findet; ferner die Haare, welche 

die Federkrone (pappus) der Compositae, der Digfaceen oder der 
Balerianeen bilden; die Federbuͤſchchen, die auf den Bälgen oder 
Balglein der Gramineen figen, oder die, welche die Frucht der 
Eriophorum-Xrten umgeben; ferner die Haarbüfchel, welche 
ſich auf den Samen der Epilobium und mehrerer Apocineen be— 

*) Buri., Herb. franc., Taf. 131. 
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finden, und endlich diejenigen Haare, welche die Samen ber 

Baumwollenfträuche und der Bombax-Xrten bededen. 
Alle diefe Haare fehen in ihrer Geftalt den Iymphatifchen 

Haaren mehr oder weniger ahnlich; allein fie unterſcheiden fi) 

von ihnen durch ihren Urfprung, und feheinen bloße Fegen einer 

atrophifchen häutigen Fläche zu feyn. So find die Haare der Feder- 
fronen (pappus) offenbar Spuren ihrer Kelche, und die Haarbü- 

ſchel, welche manche Samen kroͤnen, gleichen jenen Häuten, mit 
welchen diefelben bei andern analogen Pflanzen eingefaßt find. 

Eine jede diefer Haar = Arten joll bei Gelegenheit des ganzen Orga— 
nes, zu welchem fie gehört, umftändlicher befchrieben werden. 

Der fpreuartigen Haare erwähne ich hier, um darauf aufmerkſam 
zu machen, daß fie, vb fie gleich in einigen Fallen, wie die Iym= 
phatifchen Haare, gewiffe zarte Organe gegen die Kälte, die 
Inſecten, die Feuchtigkeit, oder gegen die zu ftarfe Wirfung des 

Lichtes ſchuͤtzen kͤnnen, im Allgemeinen noch eine ganz befondere 

in ihrer hygroffopifhen Eigenfchaft begründete Rolle fpielen. So 

bleiben die Federfronen = Haare der Compositae, fo lange fie be= 

feuchtet find, aufrecht, und breiten ſich allmählig aus, fowie fie 
vertrocknen. Indem fie fid) ausbreiten (niederlegen), ftüßen fte ſich 

entweder auf das Involuerum oder die angrenzenden Blumen, und 

da fie diefelben nicht auseinanderfchieben Fonnen, fo wirken fte 

auf die Frucht felbft zurück, auf welcher fie feftfigen, und heben 
fie aus dem Involucrum heraus; der leichtefte Wind, der über 

das neßartige, von den ftrahlenfürmigen Haaren der Federkrone 

gebildete Gefpinnft hinweht, hebt alsdann diefelbe in die Höhe, 

und trägt fie mit der daran befeftigten Frucht fort. Diefe Haare 

dienen alfo vorzüglich zur Verbreitung der einfamigen Früchte der 

Compositae. Auch bemerkt man, daß da, wo fie fehlen, immer 
irgend ein anderer Umftand in der Organifation ihren Mangel ers 

fest; bald hebt fi) die Mitte des Fruchtbodens, und drangt die 
Früchte nach außen, wie bei Anthemis; bald breiten fich die 
Schuppen-Blüthenhülle bei der Neife flach aus, wie bei Chry- 
santhemum; bei andern, wie bei Carpesium, neigt fi) 
der Blüthenfopf bei der Reife der Früchte, fo daß diefe vermdge 
ihres eigenen Gewichtes ausfallen u. ſ. f. 

Diejenigen Dipfaceen, die eine Federfrone haben, die mir 
Bärtchen verfehenen Gramineen und Cyperaceen u. ſ. w. bieten 

aͤhn⸗ 
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ähnliche Erfcheinungen dar. Die Haarbüfchel, welche eine große 
Menge Samen Frönen, befißen Eigenſchaften verfelben Art, und 
dienen durch ihr Auseinanderfperren (ecartement) dazu, die 

Samen aus der gruchthülle heranszubringen, und ihre Zerftreuung, 

in der Luft zu begünftigen; fo bei Epilobium bei den Apo- 
eineen u. ſ. f. 

Diefe Beifpiele, die fich leicht vervielfältigen ließen, bewei- 
jen mit, daß die fpreuartigen Haare vorzüglich auffallende hygro- 

ffopifche Eigenfchaften befigen, und durch diefelben bei der Zer- 
ftreuung der Samen zu gewiffen befondern Verrichtungen geſchickt 

werden. 

Sebster Artikel 

Bon den Wimpern (eils), Borften (soies), u. |. w. 

Man bezeichnet mit dem Namen Wimpern (cilia) ſolche 
Haare, die nicht auf irgend einer Flache felbft, ſondern auf 
dem Rande verjelben entftehen,' dergeftalt, daB diefe Haare 

weder zur obern, noch zur untern Fläche einer Haut gehören, 
jondern fih mit ihnen in derfelben Ebene befinden. Die Wim: 

pern nehmen jedes Außere Anfehen der Haare anz es gibt alfo 

drüfige, lymphatiſche und corollinifhe Wimpern. Im Allgemei- 
nen ift das Vorkommen der Wimpern bei den damit verjehenen 

Pflanzenarten regelmäßiger und beftandiger, als das der Haare. 

Die meiften find von etwas fteiferer Beichaffenheit als die 
Haare, und mehrere laffen ſich wegen ihrer Feftigfeit mit 
den Stacheln, Dormen, oder fogar mit den Auszahnungen der 

Blätter verwechfeln. Der Nusen der Wimpern fcheint ein: 
zig der zu feyn, die Blätter gegen die Angriffe der Inſecten zu 

ſchuͤtzen; allein diefer Nugen zeigt ſich nicht auf eine fehr au- 

genfcheinlicye Weiſe. 

Wenn die Blätter, oder die Lappen der Blätter nur an 
ihrer Spitze einen fadenformigen Anhang tragen, fo erhält diefer 

Anhang, wenn er wirklich ein Haar ift, den Namen Borfte 
(seta, soie), wie bei Papaver seiigerum, *) oder bei Che 

*) Deizss., icon. select. 2, Taf. 7. 

Decandolles Organographie d. Gewaͤch ſe 7 

(pag- 116) 



(Pag. 117) 

98 

nopodium setigerum, welche Pflanzen darnach benannt 

find. Iſt diefer Anhang kurz oder etwas Die, oder hat er viel- 
mehr das Anſehen eines Stachels oder eines Dorns, jo nennt 

man ibn Spike (nucro, franz. muerone). Die jiebt man 

befonders an allen Menifpermeen *), und bei einer Menge an: 

derer Gewächie. 

— 

She Bente tr. Shut. en 
2 
Son ben Burzelbaarendpoils radicaux.) 

Alle die Haararten, von welchen wir bisher geſprochen ha— 

ben, wachen auf den Stengeln, den Blättern und überhaupt 

auf allen oberhalb des Mittelſtockes befindlichen zum aufwärts: 
jteigenden Wachsthume gehörenden Organen der Gewächfe. Al— 

lein die Wurzeln haben auch ihre Haare; dieß find fehr dünne 

Faͤdchen, von außerordentlich Furzer Ausdauer, welche, befon: 

ders in der erften Jugend der Pflanzen, auf denjenigen ihrer 

Wurzeln entfpringen, die der Luft ausgefest find. Carrado— 

vi **), der diefe Organe gut beobachtete, hat bemerft, daß fie nie: 

mals auf den unter Maffer befindlichen Wurzeln, noch auf den 

som Maffer umfloffenen Theilen der Wurzeln entftehen, daß fie 

fi befonders auf den der feuchten Luft ausgefesten Wurzeln 

entwickeln, und daß die Dunkelheit ihr Wachsthum fehr begün- 

ſtigt. Diefe Fadchen ſehen den Haaren in ihrer Geftalt und in 

ihrem anatomifchen Bau ſehr aͤhnlich; allein ihre Werrichtung 
dürfte wohl fehr verfchieden jenn, und ſich mehr der der Schwamm: 
hen nahern. Carradori hält fie für Organe, die zur Ein: 
faugung der Feuchtigkeit der Luft beſtimmt ſeyen, ebenjo wie 
die Schwaͤmmchen das ſchon gebildete Waſſer einfangen; und | 
diefe Meinung bat ziemlich viel MWahrjcheinlihes. Sol man 
diefe Haare nicht son den eigentlid fogenannten Wurzelzaſern 

(chevelu) trennen? Noch zweifle ic) daran, und zum Wenigften 

muß man geftehen, daß wenn die Faferchen oder die Wurzelza- 
fern Arten von Haaren find, wie Kiefer angibr, fie fih von 

*) Man fehe Taf. 15, Fig- 3. 

**) Degli Organi assorbenti delle radice osserv. present. alla Soc. 

dei Georgofili di Firenze, in 8"®- 
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den hier gemeinten durch eine längere Dauer, eine feitere Conſi— 
ftenz und vielleicht durch die Fähigkeit unterfcheiden, einft zu 
Murzelzweigen werden zu Fönnen; dahingegen die Murzelhaare 
fehr flüchtig und fehr weich find, und fi niemals in Wurzel: 

zweige zu verwandeln fcheinen. Uebrigens verdient diefer Faum 

ftudirte Gegenftand von den Beobachtern unterfucht zu werden. 

Ich füge nur noch hinzu, daß die Haare, die fih an der Bafıs 
mehrerer Pilze befinden, mit den Murzelhaaren der vasculären 

Pflanzen viele Werwandtichaft haben. 
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Eſil es Rp 

Bau den Behaͤltern Des eigenthuͤmlichen Saftes 

(r&servoirs du suce propre.) 

Zeir langer Zeit bezeichnet man mit dem Namen eigen: 

thämlihe Säfre jene gefärbren Flüffigkeiten von einer befon- 
dern Beſchaffenheit, die man in gewiffen Gewächlen antrifft, und 

die Gefaße, in welchen fie enthalten find, hatten den Namen 

eigenthbümliche Gefäße erhalten. Man achtete fie fo fehr 

den wirklichen Gefäßen gleich, daß man erft feit den leßten Jah— 

ven angefangen hat, ihren Bau mit einiger Sorgfalt zu unter: 
juchen. Mon den Säften wird die Mede ſeyn, wenn wir Die 

Seeretionen der Pflanzen abbandeln werden; für jetzt haben wir 
nur die Form der Gefaͤße, im welchen fre enthalten find, Fennen 

zu lehren. 

Nah Bernhardis, Mirbel’s und Treviranus's jchd- 

nen Unterfuchungen uber dieyen Begenftand fcheint es, daß die 

eigenthümlichen Safte feine merkliche Bewegung befigen, und 
daß fie nur danıı aus der Pflanze treten, wenn man die Bede- 

ungen, in welchen ſie eingefchloffen find, zerreißt. Diefe Be: 

deckungen find im Allgemeinen dicfere und feitere Wände, als 

die der Lymphgefaͤße; ſie haben niemals irgend eine Art von 

Punkrirungen oder Streifen, jo daß man fie an diefem Merkmale 

leicht erkenne, wenn fie ſich unter dem Mikroffope darftellen. 

Man unterſcheidet fie um fo beffer, da fie gemeiniglich ven ftär- 

ferem Durchmefler find, ale die wahren Gefäße, und befonders 

dadurch, daß fie nicht fo vegelmaßige Formen haben, und daß 
felbft die fie umgebende Wand ihnen nicht anzugehoren ſcheint; 

e5 hat den Anfchein, daß, wie ſchon Gremw angegeben hatte, 

die Säfte, die in gewiffen Theilen durch Drüfen oder noch un: 
befannte Haute abgefondert werden, fid) in das angrenzende Zell 
gewebe abfeßen, dafielbe ausdehnen oder zerreißen, und auf diefe 

Weife in demfelben rundliche oder längliche Höhlen bilden, welche 
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das Anfehen von Gefäßen haben, aber, wie man fieht, von den 

Gefäßen gänzlich verfchieden find. Nach dieſer Hupothefe wa- 
ten es wahre blafige Säde (sacs kysteux), dem 3. B. fehr ana- 

fog, welches bei den Thieren die Sad» Annuriömen (anevrısmes 
enkystes) bildet. Link bezeichnet fie mit dem Namen Saft: 
behälter, oder Behälter des eigenthuͤmlichen Saftes 
(receptacula succi proprii) ; welcher ihnen vollig paßt und wel- 
cher angenommen werden foll, um diefe Organe von den wahren 

Gefäßen gehörig abzufondern. 
Wenn man die verfchiedenen Formen betrachtet, welche die 

Behälter der eigenthümlichen Säfte darbieten, fo kann man fie 
in mehrere Klaſſen orönen : 

1) Die blajenformigen Behälter (reservoirs vesicu- 
laires) find das, was die Schriftiteller blafenformige Drüfen ge- 

nannt haben, d. b. jene ungefähr Fugelfürmigen Bläschen, die 

in dem Gewebe der Blätter liegen, wie man fie bei der Myrte, 
oder an der außern Schale der Pomeranzen u. ſ. w. fieht. 
Diefe Bläschen find zuweilen etwas in die Länge gezogen, theils 
wenn fie fich in Theilen befinden, deren Zellgewebe länglich ift, 
theils vielleicht, wenn zwei jener rundlichen Höhlen zuſammen— 

fließen. Ziemlich haufig findet man folche längliche Blafendrü- 

fen in den Blättern der Sampdeen. Welches aud) ihre Geftalt 

fey, fo dringt doch ihr Saft niemals heraus, als wenn ihre 

Hülle eingeriffen ift. Diefes Austreten des Saftes ift fehr ficht- 
bar an den Blättern von Schinus molle; ſchneidet man die- 
felben in Stüde, und legt diefe auf's Waſſer, fo fprigen fie ih— 
ven Saft mit ununterbrocdhenen Stößen von fih. Diefe Stöße 

fahren gegen das Waſſer au, und bringen dadurd) eine NRüc- 

wärtsbewegung des Blattes hervor. Alle blafigen Behälter ent: 
halten dlige, flüchtige und aromatiiche Säfte. 

2) Die blinden Behälter (reservoirs en coecum) find 

eine Art Furzer an einem Ende vollig gejchlofiener Röhren; fo 

jehen wir z. DB. die kleinen, mit flüchtigem Del gefüllten Gänge, 
die man auf der Fruchtfchale der Schirmpflanzen finder, und 

welche, von oben anfangend, in verfchiedenen Arten ein Drittel, 

die Hälfte, bis dreiZiertel der Fruchtlänge erreichen. 
3) Die röhrenfürmigen Behälter (reservoirs tubu- 

leux), welche Mirbel einfame eigene Gefäße (vaisseaux pro- 

(pag- 120) 



(pag. ı2ı) 

102 

pres solitaires) *) genannt hat. Dieß find Röhren von unbe- 

flimmter Länge, welche einfam zwifchen einem Haufen von Zell- 

gewebe mitten inne liegen. Grew hat fie fehr gut beobachtet; 
diejenigen der Fichte hat er unter dem Namen Turpentine- 

vessels (Zerpenthingefäße) Taf. 20, Fig. 3 abgebildet, die 
des Sumach unter dem Namen Milk- vessels (Milchgefäße) 

Taf. 20, Fig. 4. Ihre Wand befteht gewöhnlich) aus einem 
fehr dichten, fehr feften Zellgewebe, wie fie Mirbel an den ge— 

ihlängelten Behältern des Pinus strobus gezeigt hat. Das 
Innere diefer Behälter felbft ift oft, im ihrer erften Jugend, mit 
einem Zellgewebe angefüllt , welches nach und nad) zu Grunde 
geht. 

4) Die bündelfürmigen Behälter oder bündelfor: 
migen eigenthümlichen Gefäße (reservoirs fasciculaires 
oder vaisseaux propres fasciculaires), von Mirbel entdeckt, 

find Bündel Heiner paralleler Röhren, oder fehr in die Länge 
gezogener Zellen, welche einen eigenthümlichen Saft enthalten ; 
in Organen diefer Art find die eigenthümlichen Säfte der Apo— 
eineen enthalten; die Nindenfafern des Hanfes find nichts als 

Bündel von folhen Behältern. 
5) Die zufalligen Behälter (reservoirs accıdentels). 

Unter diefem Namen faffe ich Diejenigen mit eigenthümlichem 

Safte gefüllten Höhlen zufammen, welche ohne alle Regelmäßig: 
feit find, und zu Behältern des eigenthümlichen Saftes werden, 

ohne daß fie urfprünglich dazu beftimmt waren. Auf diefe Weife 

fifern die eigenthümlichen Säfte oft in die Inmphatifchen Ge— 

faße der Goniferen, in die Markfzellen gewiffer Euphorbien u. f. w. 

Die befondern Umftände, die ich fo eben angeführt habe, 
beweifen wohl, was ich weiter oben geäußert habe, daß die ei- 

genthümlichen Säfte in der That Feine eigenen Organe befiken; 
fie begeben fich in die benachbarten Höhlen, und bilden fi) eine 

Art von Saͤcken von haͤutigem vder faferigem Anfehen. Dieje— 

nigen Anatomen , welche das Dafenn der Sntercellulargänge an: 

nehmen, betrachten die Behälter der eigenthümlichen Säfte als 
gleihfam durch die Ausdehnung diefer Kanäle und durch die 

*) Elem., Taf. 10, Fig. 16. 'Theor., ed. 2, Taf. 3, Fig. 11. 

) Elem., Taf. 10, Fig. 17. Theor., ed. 2, Taf. 3, Fig. 12. 
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Zufammendrüdung der benachbarten Zellen gebilder; diejenigen, 
die das Daſeyn der ntercellulargange laugnen, find gendthigt 
anzunehmen, daß das Gewebe zerreiße und zerftört werde, damit 

die Bildung der für den eigenthümlichen Saft beftimmten Höhle 

zu Stande Fomme. Die erfiere Meinung ift in anatomifcher 

Beziehung leichter zu verſtehen; aber, obſchon ich ihr ven Vorzug 

gebe, fo verhehle ich mir doch nicht, daß man bei diefer Theorie 

Mühe hat zu begreifen, warum die Behälter im einer großen 
Menge von Fällen jo beſtimmt begrenzt find. 

Die Behälter der eigenthuͤmlichen Safte, ſowie diefe Säfte 
jelbft, Fommen bei mehreren Familien von Difotyledonen vor, 

3. B. beiden Guttiferen, Hypericineen, Eichoraceen, Euphorbiaceen, 
Moyrtaceen, Apocineen, NArtocarpeen, Coniferen u. ſ. w. Meder 
bei den Monoforsledouen, noch bei den Akotyledonen bat ınan jte 

bis jetzt mir Gewißheit wahrgenommen. 

Die verfchiedenen Behalrer des eigenthümlichen Saftes ha— 

ben im Allgemeinen ihren Sig im Zellgewebe der Rinde und 
werden folglid) durch die Ausdehnung, in Folge der Zunahme 
des Holzes, umanfhorlich nach ver Oberfläche hin gedrängt, wo: 

her es denn kommt, daß jie im ven fehr alten Rinden haufig 
fehlen. Diele Behälter find es, welche Hill mit dem Namen 
außere eigenthümliche Gefäße bezeichnete, hingegen verftand er 
unter den Namen innere und innerſte eigenthuͤmliche Gefäße 

ohne Unterfchied fehr verfchiedenartige Drgane, in welche ſich der 

eigenthuͤmliche Saft zuweilen jet, und welche im Holze oder 
im Marke liegen. Die wahren eigenthümlichen Säfte fcheinen 
fanmtlich in dent grünen und folglich Außern Theile der Pflans 
zen abgeiondert zu werden. 

(pie. 122) 
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Zwödlftes Kapitel. 
Bonden LuftHöhlen (cavit6s adriennes.) Ev 

Mir haben jo eben gejehen, daß das Zellgewebe ſich zuwei— 
fen erweitert, um Höhlen zu bilden, im welchen die eigenthuͤm— 

lichen Säfte ſich abfegen, und diefe durch eine befannte und 

fichtbare Urfache bewirkte Erweiterung hat uns wenig Schwierige 
feit dargeboten; allein oft geſchieht es aud), daß fi) das Zell« 

gewebe, durch eine nothwendige Folge des Wachsthums und der 

Megetation, erweitert und berſtet dergeftalt, daß es leere Räume 

oder vielmehr mit Luft angefüllte Höhlen bildet. Grew, wel: 

cher diefe Erſcheinung und ihre Analogie mit dem Entftehen der 

Höhlen des eigenthümlichen Saftes zuerft beobachtet hat, nennt 
jie die röhrenfdrmigen Höhlen (creux tubulaıres) oder die 

Markoffnungen (ouvertures de la moelle). Mirbel, der 

die Aufmerkſamkeit der Anatomen auf diefe Höhlen zuruͤckgerufen 

und diefelben forgfältig beichrieben hat, gibt ihnen den allgemei: 

nen Namen Luͤcken (lacunes). Rudolphi, der fie als ei— 

genthümliche Drgane betrachtet, nennt fie deßwegen Luftgefäße 
(vasa pneumatica). Link bezeichnet gut ihren Urfprung 

und ihre Werrichtung, indem er fie zufällige Luftbehaͤlter 

nennt. Kieler nennt fie Luftzellen oder Lücfen (lacunae). 
Sc habe ſeit langer Zeit den Namen cavıtes aeriennes, 

(£ufthöhlen, cavıtates aöreae) angenommen, weldyer mir richtiger 

oder doch bequemer als die bisher angeführten zu feyn fcheint. 
Wenn man das Innere des Stengeld, 3. B. einer Gras: 

art, bei feinem Entſtehen untertucht, jo bemerft man, daß er 

mit einem erweiterten, aber vegelmäßigen und in allen feinen 

Theilen zufammenbangenvden Zellgewebe angefüllt iſt; nach "einer 
gewiffen Zeit, und wenn der Stengel an Dice zuzunehmen an 

fängt, fo berftet das Zellgewebe, da es ſich nur bis zu einem 
gewiffen Grade erweitern kann, und bilder im Zwifchenraume 

“ 
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zwifchen jedem Knoten eine röhrenformige mit Luft gefüllte Cen- 

tralhöhle, welche von einer trocdenen Haut ausgekleidet wird. 

Diefe Haut ift nichts Anderes ald eine, durch die zerſtoͤrten Ueber— 

reſte des Zellgewebes gebildete, falfche Haut. 
Unterfuchen wir auf gleiche Weife das Mark des Wallnuß— 

baums (Juglans regia), jo werden wir jehen, daß es bei feinem 

Entftehen ein regelmäßiges und mit wäflerigen Saͤften gefüll- 
tes Zellgewebe darftellt; nach und nad) werden dieſe Säfte 
durch die Entwidelung des Zweiges aufgefogen, das Mark trock— 

net aus, der Zweig verlängert ſich und zerreißt durch dieſe 
Verlängerung das Mark in eben jo viele Kleine Querjcheiben, 

welche fcheibenfürmige Luft: Hohlen zwifchen ſich laſſen ). Das 

Mark des weißen Jasmins (Jasminum officinale) zeigt eben= 

falls eine Zerftücelung in fehr regelmäßige und fehr genäherte 
Scheiben. } 

Die gleiche Erfcheinung finder fehr haufig, aber mit we- 
niger Regelmäßigfeit ftatt bei ben Waffer- Pflanzen, deren 
Gewebe fehr locder und deren Wahsthum fehr raſch it; man 

bemerkt in ihren Stengeln, ihren Blattftielen und Blumenftielen 

Lufthöhlen, die oft fehr zahlreich find, und deren Geſtalt bei 

jeder Art (species) beinahe beftandig ift, weil, obgleich jte 
nur zufällig find, dieſe Zufälligkeit felbft von dem Bau und 
dem Wachsthum der Art abhängt. In gewiffen Fällen find 
diefe Höhlen, wie wir eben gefehen haben, groß genug, um 

dem bloßen Auge fichtbar zu feyn; in andern aber find fie fo 

Hein, daß man fie nur mit der Lupe, und fogar nur mit dem 
‚Mikroffope wahrnehmen kann. In dieſem leßtern Falle fehen 

diefe leeren Räume, die. durd) jene Epaltungen des Zellgewebes, 
oder Durch jene Erweiterungen der Sfntercellulargänge, entftehen, 

den Gefäßen fehr ähnlich und unterfcheiden ſich von ihnen nur 

durch ihre geringere Negelmäßigfeit. Einige Naturforfcher 
glauben jogar, daß alle Gefäße der Pflanzen nur zufällige, 
durd) das Wahsthum hervorgebrachte Höhlen feyen, und grün: 

den diefe Meinung ſowohl auf diefe Analogie mit den großen 
Lufthoͤhlen, als aud) darauf, daß die Gefäße in den fehr jun: 
gen Embryonen nicht fichtbar feyen. Allein bei diefer gewagten 

*) Gsew, Anat., Taf. 19, Fig: 4. 

= 

(pag. 135) 
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Hypotheſe hätte man große Mühe, die ausnehmende Kegel: 
mäßigkeit der Gefäßformen, den befondern Bau der Spiral- 
gefäße, (welche, wie ich gezeigt habe, son den andern Gefäßen 
ſehr verfchieden find) Ferner die fehr beftimmte Richtung,‘ weldye 
die Säfte vom erften Augenblicke des Wachsthums am nehmen, 

u. f. w. zu erklären. Uebrigens, welhe Meinung man auch 
in diefer Beziehung annehme, fo wird man doch gendthigt 

feyn, zuzugeben, daß die Gefäße weit früher und mit weit grö- 

Berer Regelmäßigkeit gebildet find, als die Lufthöhlen. Diefe 
Höhlen enthalten zwar Luft, allein man fanın nicht verfichern, 

daß diefe Luft bei dem Vegetationsproceffe direct mitwirfe; man 
darf fie nicht gänzlich mit gewiffen Lufthöhlen gleichftellen,, die 
fi in einigen Organen durch eine wahre Erweiterung des Ge: 

webes bilden, wie man dieß an den Schwimmblafen einiger 

Zange, der Trapa natans, der Utricularia, u. a. fieht. 

Wir werden in der Folge Gelegenheit haben, auf diefe Organe 
zurüd zu kommen. 



Dreizehntes Kapitel. 

Bonden Raphiden (Raphides) 

Mit diefem Namen, weldher Nadeln bedeutet, bezeichne 

id) ziemlicdy fonderbare Korper, Die vor wenigen Sahren ent: 

deckt worden find, und deren Verrichtung Außerft dunkel ift. Es 
find Bündel von Haaren oder Spitzen von ziemlich fteifer Con— 
fiftenz, welche fidy entweder in den innern Höhlen, oder in den 

SSutercellular- Gängen einiger Gewaͤchſe von loderem Gewebe 
befinden. Sprengel hat fie im Zellgewebe des Piper 
magnoliaefolium gefunden *); Rudolphi gibt an, daß 

fie in der Tradescantia und Musa ebenfalls vorfommen ; 
Kiefer bat fie in der Calla Aethiopica, der Musa sa- 

pientum und der Alo& verrucosa gefehen **); ich felbjt 

habe fie inder Tritoma uvarıa, inder Littaea gemini- 
flora, und im Crinum latifolium gefunden, und mein 

Sohn hat fie in der Nyctago Jalappae und in der Balsa- 

mina hortensis beobachtet *). Meines Wiffens find'fie bis 

jest noch nicht in andern Pflanzen gefunden worden, allein da 

die Angeführten zu den beiden großen Klaffen der vascularen 

Gewaͤchſe und zu mehreren ziemlich verfchiedenartigen Familien 

gehören, jo ift zu vermuthen, dag man fie aud) in vielen andern 

auffinden werde. Es ift nur zu erinnern, daß man fie blos in 
Pflanzen von loderem Gewebe gefunden bat. Bis jeßt Fen- 
nen wir die Raphiden zu unvollftändig, als daß wir fie anders, 
als Beiſpielweiſe befchreiben Fonnten. 

Wenn man ein Blatt der Tritoma uyaria der Länge 

*) Bau der Gew., Taf. t, Fig. 4- 
**) Mem. org., Zaf. 4, Fig. 20. \ 

) Arpnonse pe Cannorze in den Mem. de la Soc. de Phys. de 

Geneve, 5ter Band, 2te I theilung, Taf. 1. 
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nach durchfchneidet, jo bemerkt man daran Längen-Fafern, an 
welchen man die Spiralgefäße und die geftreiften Gefäße, die 
fih durch die Ungleichheit ihrer Durchmeffer fehr von einander 

unterfcheiden, fehr gut erkennt. Zwiſchen diefen Faſern befindet 
ſich ein grünes, aus unregelmäßigen, länglichen Zellen beftehendes 
Parenchym, welche Zellen aneinander gereiht und augenfcheinlich 

son einander abgefondert (ecartees) find. Gegen den Außern 

Theil der aus dichtgedrängten länglichen Zellen beftehenden Rips 
pen vereinigen fie fih. Die querlaufenden Zellen, welche viel: 

leiht von den, die Faſern bildenden, Zellen verfchiedene Organe 
find, enthalten einen grünen koͤrnigen Stoff. Zwifchen diefen 

' transverfalen Zellen fieht man eine Art undurchfichtiger Spin: 

(pag: 138) 

deln (fuseaux), welche der Länge nad) und parallel mit den 

Rippen liegen; unterfucht man diefelben genauer, jo fieht man, 

daß fie aus fteifen, an beiden Enden fpigigen Faden beftehen, 
welche eine Art innerer Haare zu ſeyn fcheinen. Diefe Faden 
find es, die ih NRaphiden nenne; die Raphidenbündel gehen 

oft unter den Augen des Beobachter auseinander, und alsdann 

fieht man deutlich die Faden, aus weldhen fie zufammengefegt 

find. Auch geſchieht es ziemlich haufig, daß die Raphiden beim 

Durchfchneiden des Blattes fi) ablöfen, und im Waſſer des 

Object: Trägers ſchwimmen. Wenn man fie fo ifolirt fieht, 
fcheinen fie, unter den ftärfften Vergrößerungsgläfern, eine Art 
an beiden Enden zugefpitter Rohren zu feyn; an den Rändern 

zeigen fie zwei undurchfichtige Linien, und ihre Mitte erfcheint 

durchfichtig, wie bei den gewöhnlichen Haaren, die man unter 
das Mikroffop bringt. Die Raphiden find von fteifer Eonfte 

ftenz; weder ih, noch mein Sohn, noch die Beobachter, die 

uns bei diefen Unterfuchungen behülflich zu feyn die Güte hatten, 

und von weldyen wir blos Dr. Prévoſt zu nennen brauchen, 

um zu beweifen, wie ſehr fie in mikroſkopiſchen Unterſuchungen 

gebt find, Feiner von uns hat fie jemals gebogen oder gekrümmt 

gefehen; es war uns unmöglich), uns von dem Entftehungs= oder 

Anheftungspunfte diefer Bündel, welche von den Zellen zu 

entfpringen fcheinen, irgend einen Begriff zu machen. Die Ra— 
phivdenbündel der Littaea und des Crinum latifolium 

weichen, fowohl in Geftalt, als in ihrer Lage, von denen der 

Tritoma zu wenig ab, ald daß es der Mühe lohnte, fie zu 
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beichreiben. Was die Nyetago Jalappae betrifft, fo zeigen 
fich ihre Raphidenbündel unmittelbar unter dem Häutchen (cu- 
ticula) des Blattes, wenn man daffelbe mit der Spike des 

Scalpelld wegnimmt; man erkennt fie mit bloßem Auge, oder 
mit der Lupe, als Heine, längliche, weiße, an beiden Enden 
ipisige Fleckchen. Bringt man das Gewebe unter das Mikro— 
ffop, jo erfcheinen die Raphidenbuͤndel, wie unter den Haͤut— 

chen liegend; ſie find kleiner, als bei Tritoma, allein die 

Raphiden löfen ſich ebenfalls ab, und zeigen Das gleiche Aus: 
fehen; ähnliche trifft man auch in den Gelenfen des Stengels 
an. Die Raphiden der Garten: Balfamine find von den vorigen 

ſehr wenig verfchieden, und finden ſich auch unter dem Hautchen 
und in den Gelenken des Stengels. 

Die von Sprengel im Piper magnoliaetolium 
beobachteten Körper fcheinen, nad) der Abbildung, die er davon 

gegeben bat, den fo eben beichriebenen vollig gleich zu feyn; 

allein er gibt von denfelben fo wenig Umftändliches an, daß ich 
über ihre Identitaͤt Feine beftimmte Meinung faffen Fann. 

Alle Beobachter, welche diefer Körper erwahnt haben, bes 
trachteten fie als eine Art Fleiner Kryſtalle, welche ſich in den 

Säften der Pflanzen bildeten und in den Intercellulargaͤngen 
feftfeten. Sprengel und Kiefer nennen fie deßhalb ſehr 

feine Nadeln, over nadelförmige Krvftalle; allein diefe 

Namen fcheinen die doppelte Unbequemlichfeit zu haben, daß fie 
zufammengejeßt find, und über ihre Natur mehr ausfagen, als 
davon ftreng genommen erwiefen ift. Aus diefen Gründen habe 
ich mid) entfchloffen, ihnen den Namen Raphiden (nad) einem 

griehifhen, Nadeln bedeutenden, Worte) zu geben; diefer Name 
bat den WVortheil, daß er an ihre Form und ihren urfprüngli- 

hen Namen erinnert, und doch nichts andeutet, was noch) nicht 
faetifch erwiefen ift. 
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Vierzehntes Kapitel. 

Bon einigen hervorragenden Körpern in den Innern 
Höhlen der Gewaͤchſe. 

Hier deute ich zwei Klaſſen ſehr fpecieler Körper an, welche 
man in den Höhlen gewifjer Gewächfe von lockerem Gewebe fin- 

det, und deren Gefchichte wenig befannt ift; fie unterfcheiden ſich 
von den Raphiden ſowohl durch ihre Geftalt, als dadurch, daß 

fie Beftandtheile des Gewebes felbft find, und Feineswegs als in 
den Saften frei umher ſchwimmend erfcheinen. 

Die erfte Art befteht in fternformigen Körpern, die ſich in 
den Lufthöhlen der Stengel und Blattjtiele der Nymphaͤaceen 
befinden, wo fie von Rudolphi entdect*), und von Amici**) 

feither gut beobachtet worden find. Dieß ift eine Art aus mehr 

reren Strahlen beftehender Sterne, die am Rande der Höhle be- 

feftige find und an ihrer innern Fläche hervorragen. Die Ge- 

ſtalt eines jeden Strahles ift Fegelformig, mit Dickerer Baſis, 
und ihre Confiftenz iſt ſteif. Rudolp hi verfichert, fie in den 

Schaften, ven Blattftielen, den Blättern und felbft in den 

Blumenfernen der Nymphaea gefehen zu haben. Diejenigen 

der weißen Nymphaea haben wenigere und längere Strahlen, 

als die der gelben Nuphar; man findet fie fogar in den ger 

trockneten Pflanzen. Die Verrichtung diefer ftrahlenfürmigen 

Körper ift vollig unbefannt;, allein man kann nicht daran zwei— 
feln, daß fie Beftandtbeile des Gewebes ausmachen. Rudolphi 

vergleicht jie mit den Haaren, welche man im Innern Der 

Schoten einiger Leguminosae und der, Bläschen der Tange 
findet; allein ihre Steifheit und Regelmäßigkeit laffen mid) über 

die Nichtigkeit diefer Analogie fehr im Zweifel. 

*) Anat., Taf. 2, Fig. 12, 13, 14. 
**) Osserv. mier., $ig, 20. 

\ 
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Die zweite Art der in den Höhlen befindlichen. Körper, 
welde ein Beftandtheil des Gewebes zu ſeyn fcheinen, befteht 
in Heinen rundlichen. und geftielten Knoͤpfchen, welche Kiefer 
in den Lufthöhlen der Calla Aethiopica entdedt hat *), 

und welde von den Wänden vderfelben entipringen. Die Der: 

richtung diefer Organe ift gänzlid; unbekannt. 
Das beſchraͤnkte Vorkommen diefer zwei Klaffen von Or— 

ganen läßt vermuthen, daB ihre Function von geringer Wich⸗ 
tigkeit jey. 

*) Mem. org., Taf. 5, Fig. 22, 23. 
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Fünfzehntes Kapitel, 

Pon den Gelenfen (artieulations) und vom Auffpringen 
(dehiscences). 

Im Thierreihe find die Gelenfe vollfommene Unterbre- 

Hungen des Zufammenhanges zwifchen den feften Theilen, die 

das zur Stüße der Bewegungsorgane beftimmte Gerüfte bilden; 
bei den Gewächfen aber, wo Fein Bewegungs - Apparat vorhan: 
den ift, d. h. wo es weder Muskeln noch Knochen gibt, Fonnen 
folglich feine folche Gelenke, wie die der Thiere find, vorkommen. 

Man hat bei den Pflanzen mit dem Namen Gelenfe 
(Articulations) Punfte bezeichnet, an welchen, zu gewiffen Zeit: 

punkten ihres Lebens, von ſelbſt jehr beftimmte und fcharfe 

Trennungen des Zufammenhangs erfolgen. Zu bemerken ift, 

dag alle Theile der Pflanzen, die von ſelbſt abfallen, mit Ges 
- lenken verfehen find, und daß alle diejenigen, die deren Feine 
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haben, zwar nad) Derlauf einer gewiffen Zeit abfterben und 

Theil für Theil vertrocdnen und zu Grunde gehen koͤnnen, aber 

fih) niemals in ganzen Stüden abfondern; dieſer Unterfchied 
wird fich bei der Befchreibung und der Gefchichte der zufammen- 

gefegten Organe fehr oft darbieten. Hier erwähne ich der Ge: 

lenfe nur, um ihren anatomischen Bau zu betrachten. 

Wenn man die Gelenke der Pflanzen in ihrer Jugend und 

Srifche zergliedert, fo bemerft man darin mur regelmäßige und 
zufammenhängende Zellen und Gefäße; jedoch fieht man fait 
immer eine Anfchwellung oder eine Eleine Fnotige Erhabenheit 

(nodosite), die den Gelenk-Punkt andeuter. Nach Verlauf einer 

gewiſſen Zeit nimmt diefe Fnotige Anfhwellung zu, und eine 
Reihe von Zellen, die in einer Ebene liegen, vertrocknet ent- 
weder und verlifcht, oder trennt fid) von der angrenzenden Reihe; 

alsdann machen die Fafern allein noch das Verbindungsmittel 

zwi⸗ 
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zwifchen den Theilen aus; allein da diefelben nicht mehr durch 
das umgebende Zellgewebe verbunden werden, fo z2rreißen fie 
felbft bei der geringften Erſchuͤtterung. Der durch das Abfallen 
des Organs, welches vermittelft eines Gelenfes angeheftet war, 
entblößte Theil wird eine Narbe (Cicatrix, franz. cicatrice) 
genannt F). Man erkennt deutlich die Stelle der Fafern, welche 

den Bruch derfelben, fowie des Zellgewebes andeuten. Letzteres 

beweist durch feine glatte Oberfläche, daß es fi) ohne wahre 
Zerreißung getrennt habe. 

Die Organe, die mittelft eines foldyen Gelenkes befeftigt 
find, nennt man auf ihrer Stüße eingelenft (articules 
sur leur support); die andern heißen feftfißende (adherents) 

oder zufammenhängende Drgane (continus); erftere find 

hinfällig (caduca, franz. caducs), leßtere ausdauernd 
(persistentia, franz. persistants). Es gibt Organe, die, wie 

wir fehen werden, felbft aus Theilen zufammengefeßt find, wel- 
che auf einander articuliven. Diefe Theile heißen, wenn man fie 

aus einem allgemeinen Gefihtspunfte betrachtet, Gelenktheile, 

Artikel (Articuli, franz. Articles); in verfchiedenen Fallen aber 
erhalten fie befondere Namen, die wir in der Folge werden 

fennen lernen. 

| Die Narbe ift immer auf der breitern der zwei Flächen, die 
fih im Gelenke von einander getrennt haben, deutlicher zu fehen, 

und gewoͤhnlich gibt man nur diefer diefen Namen; folglich wird 

die Narbe bald auf dem ftehenbleibenden Organ angegeben. Hieher 
gehören die Narben, welche die Blätter nad) ihrem Abfallen auf 
den Stengeln zurüclaffen *); diejenigen, welche die einjährigen 

Stengel auf gewiffen Wurzelftöcfen, wie beim Salomons-Siegel **) 
(Conyallaria Polygonatum) hinterlaffen, oder die, weldye die 
Blumenftiele oder Blumen auf den Stengeln oder Fruchtboden ***) 
zurüclaffen; bald findet man fie auf dem Organ, welches fich 
abgelöst hat. Hieher gehören die Narben, die man an der Bafıs 

gewiffer FruchtzHullen (pericarpia), wie bei der Eichel ****) be- 

7) Henne, Term. bot., Taf. 6, Fig. 6. 
*) Man fehe Taf. 20, Fig. 1, cc. 

**) Turr., Icon., Taf. 3, $ig. 10. 

**) Gärtner, fruct., Taf. 167, Fig. 3, B, Taf. 160, Fig. 4, a a. 
***) Gärtn., fruct. 4, Taf. 40, 

Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. 8 
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merkt, oder endlic) die Narben der Samen *), wie bei der 

Ropfaftanie. 
Das Auffpringen (dekisdkerik, Franz. PR ift eine 

den wenigſtens in ihrer Jugend verfchloffenen Organen eigene Er- 

jcheinung, welche viel Aehnlichkeit mit.dem bat, was man. bei 

den in die. Lange gedehnten Organen Gelenf nennt. Sie beiteht 

in einem. beftimmten amd regelmäßigen, bei einem gefchloffenen 
Organ erfolgenden Aufreißen. Auf diefe MWeife offnen fich bei ih- 

ver, Reife die meiften trockenen Früchte, theils der Lange nad), 
sheild in) die Quere, mittelft eines oder ‚mehrerer regelmäßiger 

Riſſe. Die Linien, nad) welchen diefe Riffe gefcheben follen, find 

meift etwas hervorragend und koͤnnen folglidy ſchon por dem Auf: 

jpringen wahrgenommen werden; man nennt fie Naͤthe (suturae. 
franz. sutures), weil man fie mit den erhabenen Linien zweier anein- 

ander genabter Tücher: verglich. Allein diefer Ausdruck zeigt nicht 

an, daß die Theile, welche fich durch Auffpringen zu trennen fä- 

big ſind, von ihrem Entſtehen an immer getrennt gewefen ſeyen; 
in dieſer Beziehimg gibt es zweierlei Klaſſen des Auffpringens. 

Bald findet es, erſtlich, zwiſchen zwei urſpruͤnglich geſchie— 

denen Organen ſtatt, die wahrend ihres Wachsſthums zuſammen— 

gewachfen: waren, md. die ſich bei. ihrer Reife wieder. trennen. 

Dieß ift der Fall, wenn die Klappen (carpella) einer Frucht fi) 
in ihren Vereimigungspunften von einander trennen, wie man 

3 3. beiden Rhoporaceen oder den Colchicaceen ſieht, wenn die 

Petala, welche während des Bluͤhens mehr oder weniger vollftän- 

dig mit einander verwachjen waren, ſich, wenn fie zu vertrocknen 

anfangen; von einander trennen, wie bei einigen Correa. Ich 

nenne dieſe Art des Auffpringens das Auffpringen durd) 

Fostrenzung.(dehiscence par decollement). Das— 

jenige-Aufipringen der Früchte, wobei die Scheidewände derfel- 
ben gleichfam: gefpalten werden (la,dehiscence septicide), 
it ein befonderer Fall: diefer erſten Art. 

Bald find, zweitens, die urfprünglich gejchiedenen Theile fo 

feſt mit einander verbunden (colles), daß fie fid) bei ihrer Reife 

gar nicht trennen fonnen, und dann erfolgt Das Auffpringen mit- 
telft eines regelmäßigen Riffes, auf derjenigen Linie, wo das Or— 

*) Gärtn.. fruct. 2, Taf. 111. 
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gan den geringften Widerftand leifter. Dieſe Erfcheinung nenne 

ih das Auffpringen durch Zerreißung (dehiscence 

par rupture). Die fogenannten fächerfpaltenden (loculicides), 
transverfalen, die Spitze oder Bafis fpaltenden (apicilaires oder 

basilaires) Arten des Auffpringens, find befondere Falle diefer 
allgemeinen Erfcheinung. Auf die befondern Umftände diefer ver- 

jchiedenen Arten des Aufipringens werde ich bei Gelegenheit der 
Früchte *) zurück kommen; allein icy mußte ihrer bei diefen allge- 

meinen Betrachtungen erwähnen, weil alle diefe Unterjcheidungen 

auf ſaͤmmtliche hohle und in ihrer Jugend geichloffene Organe an- 

wendbar find, und man aus dem Vorhergehenden erfehen Fonnte, 

daß das Auffpringen eine Art von Articulation der hohlen Organe, 

oder daß die Articulation das Auffpringen der in die Länge gedehn- 
ten Organe ſey. 

*) Man fehe Bud II. Kap, III. Art. 5. 

8 * 
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Sechs zehntes Kapitel, 

Eintheilung der Gewaͤchſe nach den Elementar- Drganen. 

Bisher haben wir auf eine buͤndige und allgemeine Weiſe 
nicht allein die Elementarorgane, ſondern auch diejenigen beſchrie— 

ben, welche die erſten und ſo innigen Verbindungen derſelben ſind, 
daß man ſie ſelbſt fuͤr Elemente halten koͤnnte. Es bleibt uns 

nun, um dieſen erſten Theil der Organographie zu beſchließen, 

noch uͤbrig zu zeigen, wie man das Gewaͤchsreich durch die bloße 

Beruͤckſichtigung der Elementarorgane eintheilen kann, und wir 

werden dadurch eine Grundeintheilung erhalten, an welche ſich, 

wie wir in der Folge ſehen werden, alle fernern Abtheilungen an— 

ſchließen. 

In dieſer Hinſicht zerfallen die Gewaͤchſe in zwei große Klaſ— 
fen, naͤmlich in die cellulaͤren und in die vasculaͤren (ge- 

faͤßloſen oder Zellengewächfe und gefäßführenden oder Gefäßge- 
wächfe). Erftere beftehen einzig aus rundlichem und länglichem 

Zellgewebe; letztere find aus Zellgewebe und Gefäßen zugleich) zu= 
ſammengeſetzt. Den erftern fehlen durchgehends die Spaltöff- 

nungen; die legtern find im Allgemeinen damit verfehen, einige 

einzelne Arten verfchiedener Gruppen ausgenommen, welchen diefe 

Drgane mangeln. Die erftern zeigen meift nur eine faft homogene 

Maſſe, und die Organe der Ernährung und der MWiedererzeugung 
jind wenig ausgefprochen; bei den leßtern find alle diefe Organe 

jehr deutlich und gut unterfchieden, die erftern zeigen nur ein 

ſchwaches und unbeftiimmtes Streben, fic) ſenkrecht aufzurichten;; 

bei ven letztern ift diefes Streben Fraftig und anhaltend. Alle 
wejentlichen Erfcheinungen des Baues und des Wachsthums find 

in diefen zwei Klaffen verfchieden. 

Die cellulären Gewächfe, (vegetabilia cellulosa, ve- 
getaux cellulaires) find von Juſſieu afotyledonifche, von 

Lamarck agamifche (agames, gefchlechtslofe), von Richard 
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feimlofe (inembriones) Pflanzen genannt, fie machen einen 

Theil der Linnäifchen Klaffe der Kryptogamen, umd der ätheo- 

gamen Beauvois's aus; alle diefe Ausdrüce beruhen aber mehr 
nder weniger auf Hypotheſen, oder auf partiellen Charakteren. 

Wenn ich diefe Gewächfe in Beziehung auf ihre Ernährungsorgane 
betrachte, fo brauche icy den Namen celluläre Gewächfe, und 
unter dem umfaffenderen Ausdrud Kryptogamen begreife id) 

die Gellulären und diejenigen der vasculären Gewächfe, deren 

Fructification undeutlich ift, wie 3. B. der Farrenfranter. 

Die vascunlären Gewächfe (vegetabilia vascularia, 

vegetaux vasculaires) werden oft mit den Ausdrüden phanero- 
gamifhe, phanogamifche vder embryonifche, im Ge: 

genfage gegen die Erpptogamifchen oder inembryonifchen (Feimlofen), 

bezeichnet. Allein diefe Namen find eben ſo umrichtig als die, 

auf welche ſie fic) beziehen. Ich werde den Namen vasculäre 

Pflanzen brauchen, um alle mit Spiralgefäßen und Spaltöffnun 
gen verfehenen Gewächfe, welches auch immer die Art ihrer Fruc- 
tification feyn mag, zu bezeichnen, und den engern Ausdruck Pha— 

nerogamen nur bei denjenigen vascularen Pflanzen anwenden, 

deren Sructification deutlich wahrnehmbar und mehr oder weniger 
ſymmetriſch ift. 

Link zieht die Ausdrüde homonemeae und heterone- 
meae vor, um die eben erwähnten Klaffen zu bezeichnen; allein 
ich beftehe darauf, die Benennungen celluläre und vasculäre bei- 

zubehalten, weil fie 1) die Alteften find; 2) weil die von Link 
vorgeſchlagenen Ausdrüce, welde gleichartige oder ungleichartige 
Faden bedeuten, mir geeignet fcheinen, einige unrichtige Begriffe 
zu erwecken. 

Bei den vasculäaren Gewachfen Fann man uͤberdieß noch zwei 
Grumdabtheilungen aufftellen, nämlich: 1) diejenigen, deren Ge- 

faße und längliche Zellen ſaͤmmtlich der Länge nad) gerichtet find, 
und bei welchen die neuen Fafern immer um den Mittelpunft des 

Stammes entftehen; und 2) diejenigen, welche Gefäße oder Bun: 

del von länglichen, fowohl der Länge als der Quere nach gerich- 
teten Zellen, befigen, und bei welchen die neuen Fafern um den 
Rand des Stammes entftehen. Die erftern haben die Benennungen 

monofotyledonifhe Gewächfe vder Endorhiza. bie 
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leßtern, im Gegenſatz, dikotyledoniſche oder exorhiza, 
erhalten. 

Ich werde fie hier bald dikotyledoniſche oder monokotyledo⸗ 
nifche nennen, wenn ich fie in Beziehung auf ihre Sructification 

sergleiche; ‚bald erogene oder endogene, wenn ich ihre Ernäh- 

rung in Betracht ziehe. 

Aus Diefer kurzen und fehr elementariichen Meberficht geht 
hervor, daß die, großen primären Alaffen der Gewaͤchſe fol⸗ 
gende ſind: 

1) Dikotyledoniſche oder exugene Pflanzen, 

(ſaͤmmtlich phanerogamiſch). 
Y)Monofotyledonifhe oder endogene 
phanerogamiſche Pflanzen. 

3) Monokotyledoniſche oder endogene 
kryptogamiſche Pflanzen. 

4) Eelluläre Pflanzen ſaͤmmtlich kryptogamiſch. 
Der Ausdruck vasculäre umfaßt die drei erften Klaſſen; 

der Name celluläre aber nur die letzte allein. 
Der Ausdruck phanerogamifche Pflanzen begreift die 

zwei erften Abtheilungen, der Name Frpptogamifche aber Die 
beiden leßten. 

Die Liebhaber von Zahlenverhältniffen werden vielleicht be- 

merfen, daß das Pflanzenreich, fo wie dad Thierreich, vier große 
primäre Hauptaͤſte oder Klaſſen darbiete; allein ich muß fie bitten, 
es mir zu erlaffen, für jet auf diefen Umftand einiges Gewicht 
zu legen. Sch erfenne mit Fries, daß die viertheiligen Einthei- 

Iungen in.den Plänen unferer Claffificationen häufig vorkommen; 
alfein ich weiß nicht, ob dieß nicht eben fo fehr von der Richtung 
unferes Geiftes, welcher die Gegenftände immer gern zu zwei und 

zwei zu vergleichen fucht, als son der wirklichen Itatur der Dinge 

herrährt. 



Siebenzehntes Kapitel. 

Von der allgemeinen Eintheilung der sufammengefenten Drgane. 

Wir zergliederten und durchgingen bisher die Elementaror- 

gane der Pflanzen und diejenigen, welche auf fo unmittelbare 
Weiſe aus ihnen gebildet find, daß man fie fir Elementarorgane 
hätte halten Fonnen; jest muͤſſen wir unterfüchen, "iweldye Vers 
Bindungen diefe verfchiedenen Organe mit einander eingehen, um 

alle wahrnehmbaren Theile der Pflanzen zu bilden. 

Menn man diefen Gegenftand auf eine fehr allgemeine Weife 
betrachtet, fo Fann man erfennen, daß alle vasculären Gewächfe 
nur aus drei Haupttheilen, nämlid) aus der Wurzel, dem Sten- 
gel und den Blättern, zufammengefegt zu feyn fcheinen; und 

diefe Theorie Fann man beweifen, 1) fowohl dadurd), daß diefe 

drei Theile allein hinreichen Fonnen, das gewöhnliche Leben der 

Pflanzen zu unterhalten, und felbft diefe Mefen auf gewiffe Weife 
zu vermehren; als auch 2) dadurd), daß alle andern befannten 

Drgane der Gewächfe als bloße Mopdificationen des einen oder des 
andern der eben angegebenen drei Organe angefehen werden füns 
nen. Es iſt alfo in diefer doppelten Hinficht angemefjen, ge— 

vadezu den Bau und die Gefchichte diefer drei Organe, die wir 
fundamentale vder Grundorgane (org. fondamentaux) 
nennen werden, zu ftudiren, um anzuzeigen, theils daß fie haupt: 

fachlich zur Ernährung der Pflanzen dienen, theils, daß alle an: 
dern Organe (wie aus ihrer Befchreibung hervorgehen wird) bloße 

Modiftcationen derfelben find. 

Diefe andern Organe felbft, die zwar für das Leben weniger 
wejentlid) find, die aber doch Fräftig zu feiner Unterhaltung mit: 

wirken, koͤnnen in zwei Abtheilungen zerfallen; die einen, und 
zwar bei Weiten die complictrtern und mannigfaltigern, beziehen 
fid) auf die Wiederergeugungsmittel der Gewaͤchſe; dieß find die 
Reproductionsorgane (org. reproducteurs) wie die Blu: 

(pag: 14°) 
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men, Früchte, Zwiebelchen (bulbilli) u. f. f.; die andern find Mo- 
Dificationen der Grundorgane, die fi) auf andere Verrichtungen, 
als die Miedererzeugung, wie die Stüße, die Vertheidigung, die 
Beſchuͤtzung der Organe überhaupt, oder eines derfelben insbe: 
fondere, beziehen; ich bezeichne fie mit dem umfaffenden Namen 
accefforifhe Organe (org. accessoires). 

Bei den vasculären Gewächfen find diefe Eintheilungen be- 
quem, allein bei der Befchreibung der cellulären, wo alle Theile 

mehr oder weniger in ein homogenes Gewebe verfchmolzen find, 
fann man fie, ftreng genommen, nicht beibehalten. Wir werden in 

den folgenden Büchern uns bemühen, dasjenige zu trennen, was 
zu dieſen zwei großen Abtheilungen des Pflanzenreiches gehört. 



3 weites" du 

Bon den Fundamental: Organen, oder von den zur Er— 
nährung wefentlihen organijchen Theilen. 

Die von mir mit dem Namen Fundamentalorgane bezeichne- 

ten Organe find diejenigen, welche zur Ernährung des Pflanzen 

Individuums dienen, daher Feinem derjelben fehlen dürfen, ob— 

gleic) fie bisweilen, vermöge befonderer Verbindungen, fehr Elein 

oder fehr fehwer zu erfennen find. Diefe Organe find, bei den 

vasculären Gewächfen, der Stengel, die Wurzel und die Blätter ; 

und bei den cellulären werden wir fehen, daß fie mehr oder weni- 

ger in einem Körper verfchmolzen find. Wir fangen damit an, 
fie bei den vascularen Gewächfen, wo fie gewöhnlich fehr deutlich 

find, zu ftudiren, um nachher zu verfuchen, uns einen Begriff 

von den cellulären Gewächfen, wo jene Unterfcheidungen Faum 
oder gar nicht zuläffig find, zu machen. 
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Erftes Kapitel 

Kom Stengel der vasculaͤren Gewaͤchſe— 

Erftter Abſchnitt. 

Boom Stengel im Altgemeinen 

Artikel 4. Bom eigentliden Stengel. 

Der Stengel (caulis, franz. tige) ift derjenige Fundamen- 
taltheil der Pflanze, welcher fich immer mit mehr oder weniger 
Energie ſenkrecht in die Höhe zu richten ftrebt, und weldyer un: 

ten die Wurzel, oben die Blätter trägt, wenn naͤmlich Die 
Pflanze welche haben foll, oder, wie Des vaux fagt, der Sten- 
gel ift der Zwiſchenkoͤrper (Mittelförper, corps intermediaire) 
zwifchen den Wurzeln und den Blättern *). Diefes Organ, bon 
welchem alle andern in verfchiedenen Richtungen ausgehen, fehlt 

in Feinem einzigen der vasculären Gewächfe ; allein es kommt 

bei ihnen bald fehr deutlich und fehr entwickelt, bald verfüme 

mert oder unter der Erde verſteckt, vor, fo daß es alsdann zu 

fehlen fcheint, wie Hedwig ſchon feit 1793 behauptet hat*”), 

wie ich es feit 1804 angenommen habe ***), und wie es feither 

Dutrochet's zierliche Beobachtungen beftätigt haben. ****) Dieje- 
nigen Pflanzen, bei welchen der Stengel fehr fichtbar ift, find im 

gateinifchen caulescentes genannt worden; ein Ausdrud, den 

einige Autoren im Sranzofifchen beibehalten haben. Diejenigen, 

bei welchen der Stengel unfcheinbar tft, wurden dagegen acaules 

oder subacaules genannt. Diefe in der befchreibenden Sprache 

*) Nomol., p. 6. 

**) Sammlung von Abhandl. und Beob. Leipzig 1795. in 8. 
**x) Dissert. sur les proprietes des plantes. 8. Paris 1804. Fl. fr., 

1805, vol. 4, p- 68. Theor. elem., 1813. 

#3) Mèém. Mus. d’Hist. nat., 1821, p. 125, 8. 
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zwar bequeme Unterfcheidung ift aber durchaus nicht richtig, denn 
der Stengel exiſtirt immer; allein er ift bald jehr lang, bald 
fehr kurz, meift fehr augenfcheinlich, zuweilen aber unter der Erde 
verborgen; was wir Durch einige Beifpiele erläutern wollen. 

Die meiften jener Pflanzen, die man ftengelloje (acaules) 

nennt, verdanken diefes Ausfehen nur der Kürze diefes Drgans. 

Ihre Blätter und Blüthen feheinen aus der Wurzel zu ent- 

fpringen und heißen Wurzelblätter, MWurzelblumen (radicales), 

weil fie mit ihrem untern Ende den Stengel, der ihnen den 
Urfprung gibt, ganz verfteden; auch find faft alle diefe Pflan— 
zen fähig einen wohl ausgebildeten Stengel hervorzubringen, 
wenn fie ſich unter guͤnſtigen Verhältniffen befinden, fo zeigen 
fi) z. B. Carlina acaulıs, Astragalus Monspessu- 
lanus, Carduus acaulis u. f. w. ebenfo häufig mit einem 
fihtbaren und entwidelten Stengel als ftengellos. 

Der Euglichte und plattgedrücdte Körper, den man bei Cy- 
clamen *) mit dem Namen Inollige Wurzel (radix tube- 
rosa) zu bezeichnen pflegt, ift ein wahrer Stengel oder Strunf 
(souche), aus welchem au der untern Fläche die Wurzeln eut- 
fpringen, und welcher jedes Jahr aus feinem obern Ende eine 

Blätter und Blüthen= Knofpe treibt. Diefe Behauptung wird 
durch die Keimungsweife diefer Pflanze beftätigt, jo wie aud) 
durch die leichte grüne Färbung, welche diefer Fugelichte Kör- 
per annimmt, wenn er dem Licht ausgefekt ift. 

Bei den Zwiebelgewächfen, wie 3. B. bei den Hyacinthen 
oder Tulpen, fcheint der Stengel gänzlich zu fehlen; allein 
hier leitet uns die Analogie und beweist deutlih, daß ihr 

Stengel nichts Anderes fey, als die Freisformige Platte, welche 

die Grundlage der Zwiebel bildet **), und welche auf der einen 
Seite die Wurzeln, auf der andern die Blätter und Blumen 

trägt. In der That weigert fi Niemand den Stamm der 
Palmen, der Yucca, der Aloe und der Kilien einen Stengel 
zu nennen; allein man Fann auf unmerflihen Stufen von ih: 
nen bis zu dem der Hyacinthe hinabfteigen. Im Gefchlechte 

») Dvnam., Phys. d. Arb., I, Xaf. a, $ig. 8, Harsz Term. bot., 

Taf. 8, Fig. 2, Turr., Icon. Taf. 4, Sig. was; 
**) Tuap., Icon., Taf. 4, Fig. 2, 3 und — 
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(pag- 145) 

124 

Allıum 5. 3. findet man Arten mit geradem und fehr deut- 

lihem Stengel, wie beim Allrum Tataricum; andere, bei 

welchen der Stengel ſehr kurz und auf der Oberfläche des Bo- 
dens niedergelegt ift, wie bei Allium senescens; endlich 
nocy andere, wo es blos noch eine Freisformige Scheibe ift, 
wie bei Allium Cepa. 

Die Furzen und verfümmerten Stengel find oft fehwer zu 
erkennen, weil fie ſich unter der Erde verfteckt befinden, wie 

wir es fo eben bei den Allium-Arten gefehen haben. Die 
gleiche Erfcheinung bietet fich bei den Farrenfräutern dar, von 

denen einige, wie Dicksonia, einen geraden Stengel von der 
Feftigfeit eines Baumes befigen; andere haben einen hin= und 
hergebogenen, fchwachen und Eletternden Stengel, 3. B. Ugena; 

andere endlich (und zwar die einzigen, welche unfere Klimate 

befigen) haben einen an der Oberfläche des Bodens, oder felbft 

unter demfelben Friechenden Stengel. 
Diefe Art unterirdifcher,, verfümmerter und wurzelähn: 

licher Stengel find von Ker *) rhizoma benannt worden; ein 

Name der fo viel als wurzelähnlich bedeutet und ihre Befchaffen: 
heit gut ausdrüdt, die Stengel der Nymphaeae, der europäi- 
ſchen Farrenkräuter, der europäifchen Arum=Arten, mehrerer Ar: 

ten von Allium, find Nhizome. Hedwig gab den wagredht 

an der Oberfläche des Bodens liegenden Stengeln, wie 3.8. der 
Iris Germanica, den Namen truncus superficialis. 

Die Frautartige Weide (Salıx herbacea) zeigt diefe unter: 
irdifche Lage des Stengels oft auf eine befondere Weife. Wenn 
diefer Feine Baum auf den Furz aber dicht begrasten Alpen: 

Raſen wächst, deren Boden durch, von höher gelegenen Stellen 

erfolgende Verſchuͤttungen erhöht werden Fann, fo wird der fehr 

kurze Stengel jeden Herbft mit Erde bedeckt, und verlängert fich in 

jedem Frühjahr bis zur neuen Oberfläche des Bodens, fo daß 
nach Verlauf einiger Jahre der ganze Stengel unter der Erde ver— 
borgen liegt und an der Oberfläche nur die Frautartigen (grünen) 

*) Ker hat nad) einander die Namen Gawler, Bellender um 
Ker getragen; unter dem erſtern diefer Namen hat er eine fehr 

intereffante Abhandlung über die Frideen herausgegeben, in welcher 
er diefen Ausdrud vorgefhlagen hat. Man fehe Sims u. König, 

Ann. of Botany, vol. 1, p. 219. 

ee ee een 
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Enden feiner Zweige zeigt. Waͤchst er aber, oder pflanzt man 

ihn auf einem Boden , der fich nicht erhöht, jo liegt und Friecht 

aledann der holzige Stengel auf der Oberfläche des Bodens und 

man fieht nicht ein, wie fein Name, Frautartige Weide, entftan- 

den feyn Fonne. 

Es ift alfo fehr gewiß, daß der Stengel bei allen vasculären 

| Gewaͤchſen vorfomme, aber bald groß, bald Flein, meift an der 

Luft befindlich, oft unterirdiich. 
Im Allgemeinen ftreben die vascularen Stengel, fidy auf 

den Boden, der fie tragt, fenfrecht zu erheben, und diefe Grund- 

Eigenfchaft, die wir in der Folge genauer unterfuchen werden, 

fehlt nur bei einer fehr Heinen Anzahl der vasculaͤren Gewächfe, 

und zwar ſaͤmmtlich nur Schmaroger = Pflanzen, d. h. ſolchen, 

welche von dem durdy andere Gewächfe bereiteten Nahrungsfaft 

leben, wie die Miftel (Viscum) und die Cuscuta. In mehreren 

Fällen ift diefe Wahrheit nicht fehr einleuchtend, 3. B. wenn 

der Stengel oder feine Zweige fo ſchwach find, daß fie fich 

nicht aufrecht erhalten Fonnen, oder aber wenn der Stengel 
feiner ganzen Länge nach durdy Wurzeln oder Klammern (cram- 

pons) an den Boden angeheftet ift; in diefen Fallen zeigt nur 
das Ende der Stengel oder der Zweige allein ihr Streben 

nad) der aufrechten Stellung an. 
Der Stengel trägt Verzweigungen, die befanntlicy den 

Namen Aefte oder Zweige (rami) erhalten haben. Der un- 

getheilte Theil des Stengels führt, im Gegenfaß, den Namen 
Stamm (truncus, franz. trone) und die Gefammtheit der 
Aeſte tragt den Namen Krone (cima, franz. eime). Diefe 

Zweige, welche nur eine Art partieller Stengel find, ftreben, 

wie der Stamm, befonders in ihrer Jugend, nad) der ſenkrech— 

ten Stellung; ihre Richtung ift es 3. B., welche uns bei der 
Salix herbacea zur Erfenntniß führt, daß der unter dem 

Boden Tiegende Theil ein wahrer Stengel jey. In der Folge 

werden wir fehen, daß man jeden Zweig als ein in fich ge- 
ſchloſſenes, auf die Mutterpflanze, von der es entfpringt, ein- 
gepfropftes Ganze betrachten foll. 

Wenn die Pflanze dazu beftimmt ift, Blätter zu befißen, 
jo ift es immer der Stengel, der fie trägt. Wahre Stengel 

ohne Blätter (aphylli) gibt es nur bei folchen Pflanzen, welche 

(pag. 146) 
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durchaus nirgends Blätter haben, wie die Orobanche, 
Lathraea u. f. w., und felbft in diefen Fällen werden die 
Blätter durch Schuppen vorgeftellt, wie bei Lathraea umd 
fogar bei Cuscuta, oder durch Hocker (tubercules), wie bei 

(Stapelia *). Die Schafte (scapi, franz. hampes) find 

Organe, die Feine wahren Blätter, oder dody nur Dedblätter 
(feuilles florales), heivorbringen, und welche bei gewiſſen Pflan- 
zen, wie beim Ganfeblümchen (Bellis) und Hyacinthus 

die Blumen tragen, dieß find nicht wahre Stengel, fondern 

eine Art Blumenftiele (pedunculi), die aus einem kurzen und 
unterirdifchen Strunf (souche) entfpringen **). 

Die Stelle, wo ſich der Stengel mit der Wurzel verbindet, 
ein Punkt, der fi) gewoͤhnlich an der Oberfläche des Bodens be- 
findet, heißt der Hals oder Mittelftod (collum, franz. le 
collet),. Grew gab ihm im Englifchen den Namen coarcture, 

(Einfhnürung). Zurpin wurde durch Wergleichungen mit 
dem Thierreiche verleitet, ihn die horizontale Mittel: 

linie (ligne mediane horizontale) zu nennen ***). Lamarck 
bezeichnete ihn mit dem Ausdrude Lebensfnoten (moeud vital), 

weil er in der That eine Art Mittelpunkt ift, oberhalb und unter: 
halb welchem die Faſern ſehr verfchiedene Eigenfchaften befigen; 
allein diefe Fafern fcheinen zufammenzuhangen, und die Zergliedes 

sung des Innern gibt durchaus noch Feine Auskunft über den 
zwifchen ihnen ftatt findenden Unterfchied, fo daß der Mittelftock 

vielmehr der Grenzpunkt zwifchen zwei Organen, als felbit ein 

eigenes Organ iſt; felbft feine Stelle ift nicht immer mit Sicher: 
heit zu erfennen. Es gibt in der That Stengel, wie 3. B. die 
der Eryngium, welde unten fo fehr das Anfehen und die 
Seftigfeit der wahren Wurzeln annehmen, daß man fie nur durch 
ihre auffteigende Richtung von jenen unterfcheiden Fann. 

Gewiffe Stengel zeigen von Stelle zu Stelle Knoten 
(nodi, franz. noeuds), d. h. dickere, feftere Punkte, welche 

entweder durch Fafer-Geflechte gebildet werden, was man an 

den Gramineen fieht, oder feltener, den Blafenfteinen ahnlich, 

) Man fehe Taf. 32, Fig. 9. 

) Man fehe Bud III, Kap. I, Art. 2. 
*) Iconogr., Taf. 4 bis, Fig, 1 und 2, aa. 
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aus fteinartigen Goncretionen gebildet zu ſeyn ſcheinen, wie 3. B. 

bei den Simfen (Juncus), die man unpaffend gegliedert genannt 

bat. Derjenige Theil des Stengels, ver ſich zwifchen zwei Kno— 
ten befindet, führe den Namen Zwifchenfnoten (internodium, 

franz. entre-noeud), Bei den fnotigen Stengeln entipringen Die 

Blätter gemeiniglic) aus den Knoten ; daher fommt es, daß 

man, jelbft bei den nicht Fnorigen Stengeln, häufig den zwifchen 

zwei Blatt= Paaren oder zwei Blartwirteln befindlichen Theil des 
Stengelö mit dem Namen Internodium bezeichnet; Turpin 

nennt noeud vital die Stelle, von welcher das Blatt oder das 

Blätterpaar entfpringt, und gibt auf diefe Weife durch) theoreri= 

ſche Anfichten der urfprünglichen Bedeutung des Wortes eine 
weitere Ausdehnung. 

Man verwechjelt auch haufig die knotigen Stengel mit den 

gegliederten, d. h. mit, denen, weldye mit einer Art von Ge: 

lenfen oder Punkten verfehen find, die fi) ohne Zerreißung Des 

Gewebes trennen lafjen. Diejer Irrthum rührt daher, 1) daß 
die Gelenke der Stengel faft immer mit erhabenen Ringen (bour- 
velets) oder Anfchwellungen, welche den Knoten gleichen, ver: 

fehen find; 2) daß fich die Gelenke nur während des erſten oder 

zweiten Jahres trennen laflen, und daß fie nachher feft genug 

erfcheinen, um wahren Knoten ähnlich zu jehen. Indeſſen be— 

greift man leicht, daß Knoten und Gelenfe fehr verichieden find; 
die erfteren, aus Gefäßflechten gebildet, bieten feftere Punkte, 
als das übrige Gewebe dar; die leßteren hingegen find die am 
wenigften confiftenten und am leichteften trennbaren Stellen des 

Stengels. So find die Stengel der Weinreben, der Caryophpl- 
leen, der Geranieen, in ihrer Jugend gegliedert; der Zwifchen- 

raum zwifchen zwei Gelenken führt ohne Unterfchied die Namen 

Glied (articalus, article) Zwifhenfnoten (internodium, 

franz. entre-noeud) oder Merithallus (franz. merithalle). 

Der Gipfel der Stengel oder der Zweige ift im Allgemeinen 

grün, weich, frautartig; eine große Menge Stengel zeigen diefes 

Ausfehen auf ihrer ganzen Oberfläche; fie werden Frautartige 

Stengel (caules herbacei, tiges herbacees) genannt, und 

die Pflanzen, welchen fie angehören, heißen Kräuter (herbae, 
franz. herbes).. Die frautartigen Stengel dauern gewöhnlich nur 

Ein Fahr; entweder ftirbe die Pflanze felbft nach Verlauf diefer 
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Zeit ab, oder der Wurzel- Hals lebt fort und treibt im folgenden 
Fahre neue Stengel. Im letztern Fall ift der ausdauernde Theil 
des Stengels fo furz, daß man zu fagen pflegt, die jungen 

Triebe entfpringen aus dem Mittelftocfe, dieß fieht man z. B. an 
der Zaunrübe (Bryonia). Bisweilen hingegen verhärtet der un- 

tere Theil des Stengel am Ende des Herbftes und dauert, nad) 

dem Abfterben des obern Theild, in Geftalt eines mehr oder we- 

niger länglihen Rumpfes außerhalb des Bodens aus. Dieſer 
ausdauernde Theil hat den befondern Namen Strunf (caudex, 

franz. souche) erhalten, wenn er auf der Oberfläche der Erde 
(a fleur de terre) liegt, und den Namen rhizoma (franz. 

rhizome), wenn er unter dem Boden verborgen ift. Die Scheibe 

(plateau), welche die Bafıs der Zwiebeln ausmacht, der Mittel: 

ſtock der ausdauernden Pflanzen , find wahre unterirdifche 

Strünfe. 
Die ausdauernden Stengel (caules perennes, franz. 

tiges vivaces), d. h. die, welche mehrere Jahre ausdauern, 

find gemeiniglich von fefterer Gonfiftenz, harter und zäher, als 
die einjährigen Stengel, und zeigen nur in ihren jungen Trie- 
ben oder Reiſern (touriones, franz. pousses oder scions), ein 

frautartiges Anfehen. Letztern Namen gibt man den jungen 

Theilen, welche im laufenden Fahre entftanden und noch weich 

und grünlic) find. Die Gärtner, namentlid Roger Schabol, 
geben ven Reifern den Namen Bourgeons. Hedwig bezeichnet 
die Sahrestriebe mit dem Vtamen innovationes. 

Unter den ausdauernden Stengeln Fann man unterfcheiden: 

1) die fleifchigen Stengel (caules succulenti, franz. 

tiges charnues), d. h. die, deren außerer Theil lange Zeit hin- 
durch mit einem fehr entwicfelten, grünen Parenchym bedeckt 

bleibt, wie 3. B. bei ven Cactus und Stapelia; 

2) die holzigen Stengel (caules lignosi, fruticosi, franz. 
tiges ligneuses), d. h. die, welche die Feftigfeit und das An— 

fehen des Holzes annehmen. Wenn die Confiftenz zwifchen der 

des Holzes und der Kräuter das Mittel halt, fo nennt man den 
Stengel halbholzig (caulis sublignosus, suffruticosus, franz, 
tige sous-ligneuse, demi-ligneuse). * 

Unter den holzigen Pflanzen unterſcheidet man 1) die Halb— 
(pag. 150) ſtraͤ uch er (suffrutices, franz. sous-arbrisseaux), welche von 

ihrer 
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ihrer Baſis an ſich verzweigen, die halbe Manneshöhe wenig 
überfteigen, und Feine fhuppigen Knoſpen (bourgeons) tragen, wie 
3. B. Salvia offieinalis; 2) die Sträuder (frutices. 

franz. arbrisseaux oder arbustes), welche von ihrer Baſis an ſich 
verzweigen, die Manneshöhe wenig überfteigen, und oft Knofpen 
(bourgeons) tragen, wie 3. B. der fpanifche lieder, (Syringa 

vulgaris); 3) die Bäume (arbores, franz. arbres), 

welche die Manneshöpe merklich überfteigen, ſich an ihrem obern 

Theile verafteln, da hingegen der untere, allmälig entblößt, als 
ein einfacher Stamm erfcheint ; fie find meift mit Knofpen (bour- 

geons) verfehen, wie z. B. die Eiche. Diefe von der Größe und 

Seftigfeit der Stengel hergeleiteten praftifchen und populären 

Eintheilungen, haben übrigens durchaus Feine Beftimmtheit, weil 

fie nicht auf anatomifhen Verfchiedenheiten beruhen. 

Man trifft Häufig einjährige Stengel an, deren Oberfläche 
mit Spaltöffnungen verfehen iſt; es find folche Stengel, deren 

Farbe entfchieden grün, deren Gonfiftenz mehr Erautartig, und 

deren Zellgewebe deutlidy gerundet ift. Andere hingegen, deren 
Farbe weißlich und deren Zellgewebe länglich ift, beſitzen Feine 
Spaltöffnungen; bei einigen bemerkt man Streifen oder erhabene 

und der Länge nad) laufende Striche von blafferer Farbe, welche 

aus länglichen Zellen beftehen und Feine Spaltöffnungen haben; 

zwifchen diefen Strichen befinden fich grüne, mit Spaltöffnungen 
verfehene Zwifchenräunte. 

Die fleifchigen Stengel befigen Spaltöffnungen, wenn fie 
von Natur grün find, wie die Cactus und Stapelia. Zu be: 
merfen ift, daß in diefen Fällen entweder gar Feine, oder nur 

Außerft Feine Blätter vorfommen, und daß der Stengel wirklich 
das Gefchäft der Blätter beforge. Wenn die fleifchigen Stengel 
nicht grün find, wie man es bei der Orobanche, den Cyti- 

nus, dvenCynomorium, der Cuscutau. a. m. fieht, fo ha— 
ben fie niemals Spaltöffnungen, find aber auch immer Parafiten. (pas. :5») 
Hierin liegt ein ſtarker Beweggrund zu glauben, daß die La- 
thraea, Monotropa und bie blattlofen Orchideen Schmaro- 
berpflanzen feyen, obgleich dieß durch die Unterfuchung ihrer 
Wurzeln fehr fchwer, und öfters unmöglich auszumitteln ift. 

Die holzigen Stengel haben gemeiniglich, felbft in ihrer er;- 
ften- Jugend, feine Spaltöffnungen, und ihr außeres Zellgewe be 

Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. 9 
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ift merklich in die Länge geftreckt; jedoch muß man die blätterlo- 
fen holzigen Stengel, deren grüne und Frautartige Zweige die 

Stelle der Blätter vertreten, wie z. B. Ephedra, einige Ginfter 
(genista), die Casuarina,n, a. m., von diefer Regel ausnehmen; 

die Zweige diefer Pflanzen beſitzen in den eingedrückten Linien oder 
Furchen zwifchen den Streifen Spaltöffnungen. 

In ihrer Hauptrichtung betrachtet, zeigen die Stengel bei 

den verfchiedenen Arten fehr beftimmte Verfehiedenheiten; alle 

die, welche eine hinlängliche Feftigkeit befigen, ftreben im All: 
gemeinen, aufrecht zu ftehen, und fich fenfreche zu erheben. Ber- 

ſchiedene Umftände ihres Baues oder ihrer Confiftenz bringen 

in ihren Stellungen Abänderungen hervor. So wird der Stengel 
imUllgemeinenliegend (c.prostratus, franz. t.couchee) genannt, 
wenn er, ftatt fich zu erheben, mehr oder weniger auf dem Bo- 

den ausgebreitet liegt. Diefe Stellung Fanır theils bei den Haupt: 
ftengeln fiatt finden, wenn fie zu jchwach find, um fich felbft 

aufrecht zu erhalten, theils bei den untern Zweigen, welche bei 
gewiffen Pflanzen von der Baſis des Stengels an in horizonta- 

ler Richtung divergiren, wober der Hauptſtamm fich wenig oder 

gar nicht entwickelt; alsdann feheint der Stengel ausgebreitet 
zu liegen; aber eigentlich verdienen diefen Namen nur die uns ' 
tern Zweige. In allen diefen Fällen ftrebt der Gipfel des Sten- 

gels oder der Zweige, fich aufzurichten. Bleibt er während des 

Emporftrebens und Wachfens in die Länge weich, fo fällt er mit 
feinem untern Theile zuruͤck und bleibt liegend. Allein es gefchieht 

oft, daß ein Stengel, der Anfangs ſchwach genug tft, um fich 

nicht aufrecht halten zu Ffonnen, nad) den erften Augenblicken 

feiner Entwicelung, Feftigkeit genug erlangt, um fidy aufzurid)- 
ten; er hat alddann eine Fiegende Baſis und einen aufrecht ſte— 

benden Gipfel, im dieſem Falle heißt er auffteigend (ascen- 
dens, franz. tige ascendante oder montante.) *). 

Wenn Stengel, die auf dem Boden niederliegen, entweder 
bei etwas fleifhiger Befchaffenheit, oder wenn fie auf eine fehr 

ausgefprochene Weife Rnoten oder Gelenfe zeigen, oder auch 

wenn fie in einem feuchten Boden wachfen, fo gejchieht es, daß 

mehrere unter ihnen Wurzeln treiben; dann heißen fiefriehende 

— 

*) Havs,, Term., Taf. 8, Fig. 3; Taf. 10, Fig. 8. 
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Stengel (caules repentes s. reptantes franz. tiges rampan- 

tes) *). Ihre Wurzeln treiben meift in der Nähe der Blatt-Ach- 
fen, zuweilen aber auch längs der ganzen untern Fläche des 

Stengels. Sie fteigen, wie es die Art der Wurzeln ift, fenkrecht 
in die Erde, ohne ſich grün zu farben. 

Die aufrechten Stengel treiben bisweilen auch Wurzeln in 
die Luft, was man ameiner Menge von Fett:Pflanzen, wie z. B. 
den Gactus-Arten und Craßulaceen, oder bei einigen fremden Fei— 
genbaumarten **), oder vorzüglich bei ven Rhizophora***) be: 

merkt. Diefe Wurzeln entfpringen auf gleiche Weife, wie bei 

den Friechenden Stengeln, umd richten fich unmittelbar gegen die 
Erde; fie find gemeiniglich cylindrifch und wenig verzweigt; bei 
Rhizophora, wo fie aus einer bedeutenden Höhe herabftei- (ras- 59 

gen, bilden fie eine Art natürlicher Bogengänge von fehr unge- 
wöhnlihem Anblide. Die mit diefer Eigenfchaft begabten Sten- 
gel, werden von den Botanifern wurzelnde Stengel (c. radiean- 
tes) genant. 

Man kann durd) befonderes EultursVerfahren diefe Wurzel- 
Entwickelung felbft bei foldyen Stengeln, welche dazu wenig Nei- 
gung haben, hervorbringen, und hierauf gründet fich die Kunft, 

Abfenfer (franz. Marcottes) zu machen. Dieß ift nämlich der 
Name, den man demjenigen Theil eines Stengeld oder Zweiges 

gibt, welcher, nachdem er Murzeln gefchlagen, von der Mutters 

pflanze Fünftlich getrennt worden if. Die Ableger find eine 
phyſiologiſche Erfcheinung, deren Unterfuchung uns bier nicht 

befchäftigen darf, obgleich ich auf ihre Analogie mit dem natür- 
lichen Zuftande der wurzelnden Stengel aufmerffam machen zu 
müffen glaubte. In allen diefen Fällen, gleichviel ob durch Na- 
tur oder Kunft hervorgebracht, entfpringen die Wurzeln, welche 
auf diefe Weife längs den Baumftämmen entftehen, aus den Lin: 
jenförpern, oder fehr felten aus den Narben der alten Blätter, 
wie ich dieß am Sedum altissimum beobachtet habe; ver 
Urfprung der Wurzeln, die aus den Stengeln der Kräuter ent- 
fpringen, ift noch nicht hinreichend beftimmt worden. 

*) Ebendaf. Taf. 8, Fig. 3; Taf. 10, Fig. 7, 9. 
**) Man fehe Taf. 11, Fig. 1, Entwidelung der Wurzeln aus den Lin- 

fenforpern des Ficus elastica. 
***) Haxx., Term., Taf. 9, 

9 * 
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Es gibt einige Pflanzen, bei welchen nicht alle Zweige oder 
Stengel gleidy geeignet find, Wurzeln hervorzubringen; ſo 3. B. 
treibt die Erdbeerftaude (Fragaria) *) aus den Achfeln ihrer un— 

tern Blätter befondere Zweige, welche man Ausläufer over 
Ranken (lagella, viticulae. franz. jets oder coulans) nennt, 

Diefe Ausläufer find cylindrifch, an einem bedeutenden Theil 
ihrer Länge blattlos, und treiben fodann an ihrem Ende Wur— 

zeln und zugleich eine Blattfnofpe. Die Ausläufer oder untern 
Zweige der Lysimachia vulgaris**) weichen von den vorigen 
nur darin ab, daß fie Anfangs, im erften Jahre, Wurzeln, und 

im folgenden Jahr Blätter und Stengel treiben. Die Ausläufer 

mehrerer Sempervivum - Arten ***) unterfeheiden fich nur da— 

dur), daß fich die Blätter an der Spike früher ald die Wurzeln 
entwickeln, und daß man fie vermöge ihrer fleifchigen Befchaffen- 

heit, welche aus ihnen Nahrungsbehälter macht, von der Mut- 

terpflanze trennen, und fie dann die ihnen fehlenden Wurzeln felbft 
treiben fehen kann. 

Die Stengel, welche, ohne zwar ftarf genug zu ſeyn, um fich 
felbft aufrecht zu erhalten, ſich doc) nicht auf den Boden niederle: 

gen, ftreben auf verfchiedene Weiſe, fich auf Körper, die fie an- 

treffen, zu ftüßen; fie heißen im Allgemeinen Fletternde oder 
klimmende (c. scandentes, franz. t. grimpantes) und diefer Aus- 

druck wird ohne Unterfchied bei allen verfchiedenen Weifen, mittelft 

welcher ein Stengel ſich auf einem andern Körper fefthalten kann, 

angewendet. So hält er fic) 3. B. beim Epheu ****) mittelft Klam- 
mern (crampons); bei der Erbfe 7) mittelft Ranken (eirrhi, 

franz. vrilles) ; beider Solandra mittelft langer, auögebreiteter 
Zweige; oder, wie beim Galium Aparine, mittelft haden- 
förmiger Haare; oder, wie bei Ficus seandens >), den 

Hetternden Farrenfrautern und Orchideen, durch Anhacken mittelſt 
wahrer Wurzeln; oder endlich, wie bei den Winden (Convol- 

*) Hayv., Term., Taf. 27, Fig. 5. 

**) Fl. Dan., Taf. 689. 

*#+*) Dr Caxp., plant. grass., Taf. 104, 106, 107. 

Bi) Sowensr, Engl. bot., Taf. 1267. Schfuhbr, Handb., Taf. 49. 

+) Law. Il., Taf. 633 und 634, 

tr) Taf. 58, Fig. 1. 
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vulus), der Cuscuta *), u.f. w., durch regelmäßiges, fpi: 

ralfürmiges Umwinden. Let;tere führen befonders den Namen 
 Sclingpflanzen (plantae volubiles) und verdienen es, daß 

wir und bei ihnen etwas länger als bei den andern Fletternden 

Pflanzen aufhalten. 

Die meiften Stengel, felbft die vollig geraden, zeigen bei ihs 
ver Entwicelung eine Neigung zur Schraubenlinie. So ift **) an 
Bäumen, die wenig Aefte haben, 3.8. der Tanne (abies), diefe 
Richtung der Fafern oft fehr deutlich ausgefprochen, und man kann 
an dem Holzforper, wenn er eine Zeit lang, von der Rinde ent: 

blößt, an der feine Oberfläche austrod'nenden, freien Luft gele- 
gen hatte, die dadurch entftandenen fpiralformigen Riſſe bemer- 

fen. 2) Du Petite Thouars hat bemerkt, daß die Ober- 
haut ***) bei den Bäumen mit glattem Stamm, wie beim Kirfch- 
baum oder der Hydrangea arborescens ſich leichter in 

der Spiralrihtung, als in irgend einer andern wegnehmen laffe. 
3) Urfprünglich ftehen die Blätter bei den Endogenen in einer 

Spirallinie, und bei einer großen Menge von Exogenen nehmen 
diefelben, in Folge ihrer Entwickelung felbft, fey es natuͤrlich, 

oder durch) Zufall, diefe Richtnng an. Sch liefere auf Taf. 36, 
J. 2, eine fehr merkwürdige Monftrofität einer Münze (Mentha) 
als Beifpiel fpiralformiger Entwicelung in einer von den Fa— 

milien, wo man fie am wenigften erwartet haben follte. Wau- 

her hat bereits das merkwürdige Beifpiel eines Equisetum 
fluviatile, deffen Stengel regelmäßig fpiralfürmig gewundene 
Fafern zeigte, befannt gemacht ****). ft die Urfache diefer Nei— 

gung der Fafern zur Spiralrichtung eine organifche oder eine phy— 

fiologifche? Iſt die Erfcheinung jelbft fehr allgemein? Dieß wage 

ich nicht zu beftimmen und begnüge mich damit, diefer Beobs 
achtungen, alö, wie es mir fcheint, mit der Gefchichte der ge- 

) Schfuhr, Handb., Taf. 56 und 37. 
*) Schfuhr, Handb., Taf. 36 und 37. 
) Verg. franc., ©, 18. Hist. d’un more. de Bois, ©. 71. Er be- 

merkt, ©. 77, dab ſchon Theophraitus die gleiche Beobad- 
tung gemacht habe. (Buch III., Kap. 15. feiner Geſchichte der 
Pflanzen.) 

**#*) Mon. des Preles, Taf. 11, A. 

(pag. 155) 
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(rag. 156) ſchlungenen Stengel verwandt, zu erwähnen. *) Einige der 

{pag. ı57) 

leßtern, wie 3. B. die Cobaea, zeigen die fpiralfürmige Dre- 
hung der Stengel-Fafern in einem hohen Grade. Diefe Drehung 

fängt erft in einiger Entfernung vom Mittelftode an. 
Die gewundenen Stengel fonnen in ihrer Jugend liegen oder 

aufrecht ftehen, allein nad) Verlauf einiger Zeit verlängern fie 
fi) fehr und drehen fich fpiralformig; finden fie feinen Körper, 
der ihnen als Stüße zu dienen im Stande ift, fo fallen fie wies 
der zurüc, oder winden fich zuweilen die einen um die andern her: 

um, fo daß mehrere Individuen der gleichen Art, oder mehrere 

Zweige Eines Individuums ſich gegenfeitig als Stüße dienen; 
finden fie aber eine dienliche Stüße, fo winden fie fi) um dies 
felbe herum, in einer Richtung, die bei jeder Art beftändig die 
gleiche ift, entweder von der Rechten zur Linken, wie bei den 

Bohnen, oder von der Linken zur Rechten, wie beim Hopfen. 
Um diefe Richtung zu beftimmen, nimmt man an, man ftehe 

felbft in der Spirale, und der Stengel winde fid) um den Leib her- 
um. Die phyſiologiſche oder anatomifche Urfache, weßhalb mehrere 

Stengel die Neigung zum Umfchlingen befien, und weßhalb 
jeder derfelben eine befondere Richtung nimmt, ift völlig unbe: 

kannt. Einige haben geglaubt, diefe Erfcheinung ftehe mit dem 
täglichen Gange der Sonne und ihrer Wirkung auf das Wachs: 
thum in Zufammenhang. Ob ed gleich fehr wunderbar wäre, 

daß eine und diefelbe Urfache vollig entgegengefeste Wirkungen 
hervorbrächte, fo Fann man doch diefe Meinung nicht a priori 

verwerfen, und der fcharfiinnige Wollafton vermuthet, man 

koͤnnte die Wirkung der Sonne prüfen, wenn man, bei Beob- 
achtung zweier Individuen der gleichen Pflanzen-Art in den bei- 

den Erd-Hemiſphaͤren forgfältig darauf achtete, ob fie fich nach 

der gleichen, oder nad) zwei verfchiedenen Richtungen hin drehten, 

eine fehr einfache Beobachtung, welche den in der füdlichen 

Hemifphäre reifenden empfohlen zu werden verdient. 

*) Diefe Berwandtfchaft wird noch durch eine merkwürdige Beobad- 
tung Leopolds von Buch beftätigt; namlich bei mehreren Arten 
fcheint die Richtung der Spiral- Drehung in den geraden Staͤm— 

“ men, wie die der fchlingenden Stengel, beftandig zu feyn; fo z. B- 

find, nad diefem Beobachter, die Roßkaſtanie und die Achte Ka: 
ftante in entgegengefenter Richtung gedreht. 
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Was num auch die Urfache diefer Erfcheinungen feyn möge, 
fo füge ich nur noch hinzu, daß dieſe Neigung bei einigen 
Pflanzen ihr ganzes Leben hindurch dauert, welches auch die 

mehr oder weniger holzige Confiftenz, die fie annehmen, fen. So 

3. B. verhärten die Stengel der Wisteria frutescens umd 

der Periploca Graeca, indem fie lange Zeit fpiralformig 
gefchlungen bleiben; im Gegentheil aber gibt es einige Pflanzen, 
wo diefes Streben nur an den jungen Zweigen zu bemerfen ift, 

und bei den holzigen Zweigen oder den Stämmen verfhwindet, 

wie man ed an mehrern Winden (Convolvulus) mit holzi- 

gem Stengel fieht. 

Zweiter Artikel. 

Bon De ar mine rg Ra: 

Es gibt einfache Stengel, (c. simplices franz. t. simples) 

d.h. folche, die Feine Nefte oder Verzweigungen haben; die mei: 
ften aber find verzweigt oder Aftig (c. ramosi, franz. t. ra- 
meuses oder branchues), d. h. in Blätter und Blüthen tragende 

Aefte zertheilt; denn diejenigen Zweige, welche nur Blüthen tra= 
gen, (ausgenommen wenn von blattlofen Pflanzen, wie der Oro- 

banche ramosa die Rede ift, werden nur als Blumenftiele Cpe- 

dunculi) betrachtet, und wenn auch folche vorhanden find, fo hin— 

dert dieß nicht, den Stengel dennoch einen einfachen zu nennen. 

Die Zweige (rami franz. branches) entfpringen immer aus 
der Achfel der Blätter (axillares), oder ganz in der Nähe 

diefer Achfel) entweder etwas oberhalb (supra-axillares) 

oder daneben (extra-axillares); bei einigen Pflanzen, wie 
bei Geranium entfpringen die Zweige den Blättern gegemüber 
(oppositi-folii),; es finder alfo faft immer ein beftimmtes 
Berhältniß zwifchen der urfprünglicyen Stellung der Zweige und 

der der Blätter ſtatt; allein nad) Verlauf einiger Zeit ift diefe 
Regelmäßigfeit der urfprünglichen Stellung wegen der großen 
Menge der Zweige, die in ihrer Jugend fchon zu Grunde gehen, 
faft nicht mehr zu erfennen. Nimmt man z. B. einen Birnbanm, 

ſo bemerkt man in der Achfel eines jeden feiner Blätter eine 
Heine Anofpe ((bourgeon): alle diefe Knoſpen faugen an, ein 

(pag- 158) 
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wenig zu wachen, allein derjenige oder diejenigen, welche, durd) 

irgend eine befondere Urfache, am meiften Zuwachs erhalten, zie- 

hen bald alle Säfte anfich, und die andern fterben, bald noch 
im Knofpenzuftande, bald als fchon gebildete Fleine Zweige, ab; 
dieß ift die allgemeine Urfache der Unregelmaͤßigkeit der Altern 
Zweige, verglichen mit der Regelmäßigfeit ihres Urfprunges. Diefe 

Unregelmäßigfeit erftrecft fich jedoc) bei einer jeden Art nur. bis 
zu einer gewiffen Grenze. 

Die jungen Zweige ftreben faft durchgängig, fich nach oben 
zu richten, allein je nadydem fie an Größe zunehmen, werden fie 

etwas mehr horizontal, fowohl wegen ihrer eigenen Schwere, als 

auch weil ihr Ende, welches beftändig nach Licht fucht, fobald 
die obern Zweige ſchon größer geworden find, deßhalb genöthigt 
ift, fich abwärts zu richten. Allein, wenn gleich der durc) jeden 

Aft gebildete Winkel bei den meiften Bäumen je nad) dem Alter 

des Aftes fich andert, fo bleibt er doc) bei jeder Art ziemlich gleich, 

und zeigt bei der Vergleichung der verfchiedenen Gewächfe unter 
einander große Verfchiedenheiten. Sp nennt man die Aefte, wenn 

fie in einem fehr fpigen Winfel vom Stamm abgehen, wie bei 
der italiänifchen Pappel, aufrecht oder engzanliegend (droits 

oder serres), und die ganze Geftalt des Baumes heißt dann 
pyyramidenfdrmig (pyramidalis, fastigiatus). Iſt der Winkel 

der AftAchfel beinahe ein rechter, und ftehen die Aeſte einander 

gegenüber, fo nennt man fie ausgefpreizte Aeſte (rami di- 
varicati, franz. branches divergentes); ftehen diefelben aber zer= 

freut, jo nennet man fie blos ausgebreitete oder offene 
Hefte (r. patentes franz. br. etalees oder ouvertes). Bei eini— 

gen Individuen fommt es vor, daß der Winkel, ftatt ein fpißer 
zu feyn, ein ftumpfer ift, und dann vichter fidy der Aft ab— 
wärts. Dieß bemerft man an einigen Abarten des Gincko 

biloba und des Fraxinus excelsior, man nennt fie ges 

meiniglih Hängender oder Trauer-Gincko oder hangende 

oder Trauer-Eſche; allein man darf fie durchaus nicht mit 
denjenigen Baͤumen verwechfeln , welche, wie die Trauerweide, 

fo lange und fo ſchwache Nefte haben, daß ihre Enden nieders 

hängen. Die erftern haben ru Awärtsgefchlagene d.h. von 

Anfang an abwärts gerichtete Aefte (rami retroversi, franz. ra- 

meaux rebrousses); die leßtern hingegen haben haͤngende 
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Aeſte (r. penduli. franz. r. pendants) d. h. folcye, die bei ih: 

rem Urfprung aufwärts gerichtet find, und erft nachher vermoͤge 
ihrer eigenen Schwere zurüdfallen. 

Im Allgemeinen find die untern Aeſte länger als die obern, 
was man leicht begreift, da fie immer die altern find. Diefe Ver: 

fehiedenheit in der Länge ift bei den Baͤumen mit aufrechten Aeften 
wenig bemerfbar; fie ift es weit mehr bei denen mit ansgebreite- 

ten, offenen Neften, und fteht gewöhnlich in Verhältniß mit dem 

Minkel, den die Aefte mit dem Stamme bilden. Dieß rührt daher, 
daß die Zweige der Baume mit offenen Aeſten ein größeres Beduͤrf— 
niß haben, ſich auszubreiten, um die Luft und das Licht zu errei— 

hen. Können die untern Aeſte fich nicht ausdehnen, was in 

den Wäldern der Fall ift, oder bei gewiffen Bäumen durch eine 
natürliche Wirfung ihres Wahsthums erfolgt, fo fterben als- 

dann die untern Aeſte allmälig ab, und dadurch wird die Entbld— 
fung des Baumftammes hervorgebracht. 

Im allgemeinen laufen die untern Aeſte der großen Bäume 
mitdem Boden parallel, und dieß ift nicht nur dann wahr, wenn 

die Baume auf einem wagrechten Boden wachfen, was fich von 
felbft erklärt, fondern auch, wenn fie auf einem Hügel ftehen; in 
diefem Falle bleiben die untern Aeſte der Krone mit dem (wagred)- 

ten) Boden parallel, und diefer Parallelismus der Zweige mit dem 

Boden findet auch bei denjenigen Individuen ftatt, deren Stamm 

felbft fchief gegen den Horizont gerichtet ift. Dodart, der erfte, 
der auf diefe populäre Beobachtung Gewicht legte (Acad. scienc. 

1699, p- 60), macht darauf aufmerffam, daß fidy die Wurzeln 

faft ſtets varallel mit dem Boden erftrecken, woraus fich ergibt, 

daß die Ebene, in welcher die Aefte liegen, mit der der Wur— 

zeln parallel läuft. Um diefe Erfcheinung zu erklären, nimmt er 

an, die Fafern der Pflanzen haben eine beftimmte Länge, da fie 

aber vom Wurzel-Ende bis an die außerfte Spiße der Zweige zu: 

fammenhangen, fo jeyen fie, um die gleiche Länge beizubehalten, 

gezwungen, entweder lauter gerade, oder fonft einander ausglei= 

chende Winkel zu bilden. Allein der Grundfaß von der beftimm: 

ten Länge der Fafern läßt fich nicht behaupten, da es fehon hin: 
reicht, einen Zweig in günftige Verhältnifje zu bringen, um ihn 

unbegrenzt wachfen zu machen. Im Gegentheil erklärt fich diefer 

(pag- ı60) 
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Parallelismus fehr leicht durch das Verhältniß, welches im Allge: 
meinen alle Aeſte und Wurzeln bei ihrem Wachsthume beibehalten. 

Es ift eine ziemlich beftändige Beobachtung, daß ein ftarker 
Aſt einer ftarfen Wurzel entfpricht und umgekehrt wahr, und dieß 
bleibt gleih, eö mag num eine, günftigen Umftänden ausgefeßte 
Wurzel die Zunahme des über ihr befindlichen Aftes bewirken, oder 
es mag der Zweig, der fich nnter glücklichen Einflüffen befinver, 
die Entwidelung der ihm entfprechenden Wurzel befdrvern. Bei 
folhen Baumen alfo, weldhe auf Hügeln ftehen, befinden fich 
die Wurzeln der beiden Seiteu nicht in der gleichen Sage; die 
Wurzeln der höheren Seite Fonnen nicht gleich ftarf wachfen, wie 
die der tieferen, weil fie nicht über ihre Ausbreitungsfläche (niveau) 
hinausgehen fonnen, und weil fie in einer gewiffen Tiefe nicht 
mehr den wohlthätigen Einfluß der atmosphärifchen Luft genießen. 
Die Wurzeln der tiefern Seite müffen hingegen mit der größten 
Leichtigkeit wachſen; folglich werden fich alfo die Zweige der untern 
Seite mehr verlängern, als die der obern; allein die Tängften 
Zweige find diejenigen, welche wegen ihrer Schwere und ihres 
Strebens nad) Licht, gendthigt find, fich weiter auszuftreden ; 
die untern Aeſte werden alfo ausgebreiteter feyn, als die obern , 
und hieraus ergibt fich diefer grobe Parallelismus zwifchen den 
Aeften und dem Boden. In der That ift diefer Parallelismus 
nur bei den Bäumen mir ausgefpreizten (offenen) Aeften auffal- 
lend, und man bemerft dabei ftets, daß die obere Seite der 
Krone Fleiner ift, als die andere. 

zwertee SBıI oO Hırt 

Bom Gtengel der Exogenen oder dieotyledonifhen Gewaͤchſe. 

Der Stengel der Exogenen bietet von allen den zufammenge: 

feßteften Bau dar; daß ich mit der Betrachtung diefer Klaffe an- 
fange, gefchieht deßhalb, weil fie weit befjer befannt ift, als die 
andere, weil es in der Vielfältigkeit ihrer Organe felbft liegt, daß 
jedes derfelben eine leichter zu befchreibende Verrichtung ausübt, 
und weil es natürlicher Meife diefe alle Bäume unferer Klimate 
enthaltende Klaffe ift, die fi unferem Geift und unferem Korfchen 
zuerft darbietet. 
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Am Stengel der Exogenen bemerkt man beim erften Anblide 
zwei wohl unterfchiedene Theile, nämlich erftlich dem Holzkoͤr— 

per oder das Central-Syſtem, welches im Mittelpunfte des 

Stengelö liegt, und den Haupttheil des Stammes ausmadıt, und 
zweitens den Rindenfdrper, oderdas Rindenfyftem, oder 

die Rinde, welde den Holzforper umgibt.*) Jeder dieſer 

beiden Theile jelbft zeigt zwei verfchiedene Theile, deren Lage fich 

zu einander umgekehrt verhält. **) Der parenchymatöfe Theil des 
Holzkörpers ‚ das Mittel mark oder fchlechtweg das eigentliche 
Mark, nimmt die Mitte deffelben ein, und der faferige Theil, 

ver aus dem Holz und dem Splint befteht, ift fchichtweife um 

das Mark herumgelagert. Bei der Rinde hingegen befinder fich 

. der parenchymatöfe Theil oder das Rindenmarf, weldes auch 

die zellige Hülle heißt, auswendig, und der faferige Theil, 
welcher die Rindenlagen und den Baſt begreift, ift der in- 

nere. Der Bau des Nindenforpers und des Holzkoͤrpers ver- 

halten fich alfo gegen einander auf umgekehrte Weife.***) Mir 

wollen num zuerft jedes diefer Organe für fich betrachten, um uns 

nachher zu einigen allgemeinen Betrachtungen über ihre Verbin: 
dung zu einem Ganzen zu erheben. 

Erfter Artikel. 

Bom Central: oder Holz-Syſtem. 

$. 1. Allgemeine Betradhtungen. 

Das Centralinftem , oder der Holzkörper eines Baumes, im 
Ganzen betrachtet, befteht aus einer unbegrenzten Zahl von fehr 
in die Länge gezogenen Kegeln, welche in einander eingefchachtelt 
liegen, und bei einem horizontalen Durchfchnitt eben fo viele con- 

centrifche Lagen zeigen. Jede diefer Lagen ift, wiees Dutrochet 

gut bewiejen hat ****), aus zwei Haupttheilen zufammengefeßt: 

*) De C., Fl. fr., ed. 5, Taf. 1, $ig. 10. Miıne., Elem. Taf. g, 
$ig. 1. Tuar., Icon., Taf. 2, Fig. 6. 

**) De G., Fl. fr., ed. 5, vol. I., ©. 75. Durnoca., Mem. Mus.,7, 

©. 391. 
) Dumam., Phys. arb., 4, Taf. 2, Fig. 29. 

) Mem. Mus. d’Hist. nat., 7, ©. 379 und folg. 
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1) aus einem an der innern Seite liegenden Kreife rundlichen 

Zellgewebes , und 2) aus einem nach außen liegenden Kreife von 

Gefaͤßbuͤndeln und Länglichen Zellen. Die innere oder ältefte 
Schichte bietet alfo die Zone des Zellgewebes in Geftalt eines cen— 

tralen Eylinders dar; diefer ift es, welcher das eigentliche Mark 
bildet, und alle folgenden Schichten zeigen ihr Zellgewebe in Ge 

ftalt eines mehr oder minder engen Gürteld, welcher deu Fafern: 

Gürtel des vorigen Jahres von demjenigen des gegenwärtigen 

trennt. Diefer ganze Apparat wird vom Mittelpunfte nad) dem 

Umfreife hin von Lamellen durchfchnitten, welche eine dem Mark 

analoge Befchaffenheit haben, bei einem Querdurchfchnitte den’ 

Speichen eines Rades oder den Stundenlinien einer Sonnenuhr 
gleichen, und.weldye den Namen Marfftrahlen (rayons me- 
dullaires) erhalten haben. 

Diefe verfchiedenen Theile müffen wir nun der Neihe nach 
einzeln durchgehen. 

$. 2. Vom Mittelmarf (moelle centrale). 

Wenn manz.B.den Stengel des Hollunders oder irgend eines 
andern erogenen Baumes quer durchfchneidet, fo bemerkt man in 

feiner Mitte eine gewöhnlich winflichte oder ungefähr cylindrifche 
Röhre, welche Grew die Marfhohle (creux medullaire),, 

nannte, und welche man allgemein mit vem Namen Marffanal 
(canalis medullaris, franz. canal m&dullaire) bezeichnet. Diefer 

Kanalift, wenigftens in der Jugend der Zweige, mit einem rund: 

lichen Zellgewebe gefüllt, welchem man den Namen Marf (me- 

dulla, moelle) gegeben hat, weil es den -Mittelpunft des Holzes 

einnimnit, fo wie bei den Thieren das Mark die Mittelhohle der 
langen Knochen ausfüllt. Von Dutrochet wurde das Marf 
medulle, und von Cassini assemblage utriculaire 

interieur (innere Schlauchanhaufung) genannt. 

Die Zellen, aus denen das Mark befteht, find gemeiniglich 
vegelmäßiger , größer, ausgedehnter und von mehr ſchwammiger 

Beichaffenheit, als die des übrigen Gewebes. Bei mehreren 

Pflanzen macht diefes Zollgewebe das ganze Mark aus; bei einer 
ziemlich großen Zahl findet man eine Freisfürmige Reihe von einan— 

der ifolirrer und im Marke am äußern Rande des Kanals liegen: 

ger Faſern; diefe hat Hedwig in feinen frühen Schriften, mit 

dem Namen vasa fibrosa bezeichnet, und ich werde fie 
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Markfafern(fibrae medullares, franz.fibres medullaires) nen: 

nen. Endlich find diefe nämlichen Faſern, bei einer geringen 

Anzahl von Erogenen, ftatt Ereisformig geordnet zu feyn, im 

ganzen Marke zerftreut, dieß bemerkt man leicht in den Stengeln 

der Ferula:Arten*) und Mirbel hat es auch in denen der 
gemeinen Zalape (Nyetago) beobachter., Die Stengel der Ferula- 

Arten haben ein fehr dickes, mit zerftreuten Faſern untermengtes 

Mark und einen Faum fichtbaren Holzforper, wie dieß bei den 

meiften einjährigen Stengeln der Fall iſt, fo daß man beim erften 

Anblicke verfucht ware, fie für Endogenen zu halten, Wenn man 

junge Stengel in gefärbtes Waffer taucht, fo färben ſich diefe 

Markfafern zuweilen, welches anzeigt, daß fie den Ernährungs: 

fäften den Durchgang geftatten; bei dem gleichen Verſuche farbt 

ſich aber der zellige Theil niemals; dieß ergibt fich theils aus den 

Berfuchen des Sefuiten Sarrabat, welcher unter dem Namen 

Delabaiffe eine Abhandlung über den Umlauf des Nahrungs- 
faftes (seve) herausgegeben hat, theild aus meinen eigenen Ver- 

fuchen über diefen Gegenftand. 
DieMarfhülle (vaginamedullaris, franz. etuimedullaire) 

ift eine holzige Schichte, Die das Mark unmittelbar umgibt. Du 

Petit-Thouars bemerkt, daß fie einen Eylinder zu bilden fcheine, 
der vom Gipfel des Baumes bis an feine Bafis zufammenhänge; 

daß er aber, fo wie das Mark, aus eben fo vielen Theilen zuſam— 
mengefeßt fey, als Jahrtriebe eriftirten. Es ift eine Schichte von 

Holzfafern , in welchen man, nicht nur im erften Jahre , fondern 

auch, wie Mirbel und Du Petit: Thouars beobachter ha— 

ben, in fehr alten Stämmen noch abrollbare Spiralgefäße finder. 
Bei mehreren Bäumen behält diefe Marfhülle, felbft in alten Ae— 

ften, eine grüne Farbe, welche beweist, daß in ihr noch eine 
vegetative Bewegung vorgehe; dieß hat Senebier in der Phy- 

tolacca gefehen, und ich habe es in der Roßkaftanie, der Ca- 

talpa, dem Ailanthus, u. ſ. w. bemerft. Es fcheint, daß Hill 

dieß Organ zuerft beobachter hat; er hatte e$ corona genannt 
und betrachtete es als das hauptfächliche agens der Vegetation. **) 

In mehreren Baumen,, und namentlich in denjenigen mit abwech- 

*) Man fehe Taf. 3, Fig. 5. 
**) Du Perır-Tn., Xle Essai, 6, 20, 

(pag. ı65) 
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felnd ftehenden Blättern, bilder das Mark einen Kanal, der von 
einem Ende des Baumes bis zum andern zufammenhängt, aber 
bei jedem neuen Triebe ein wenig eingeengt ift.*) Bei andern da- 
gegen, wie 3. B. bei der Roßfaftanie**), der Efche, dem Wein- 

ftod ***) u. a. m. ‚welche fammtlich****) gegenüberftehende Blätter 
haben, ift das Mark bei jedem Knoten, oder bei jeder Jahres— 

fproffe durch eine Art holziger Scheidewand unterbrochen; das 

Gleiche findet, auf noch auffallendere Weife, in den gegliederten 

Stengeln ftatt, 3. B. bei der Cacalia articulata. 

Die Menge des Markzellgewebes ift von einer Art zur andern 
fehr verfchieden ; die Kräuter und Sträucher haben im Allgemei- 
nell mehr Maark als die Baume. Die Ferula>r) hat, im Ber: 

haltniffezum Durchmeffer des Stengels, das größte Mark, wel- 

ches ich noch beobachtet habe. Unter den Bäumen fcheinen die 
hartholzigen im Allgemeinen weniger Mark zu haben, als die an- 
dern; das Ebenholz, das Guajac , befigen fehr wenig, der Birn- 

baum, die Eiche etwas mehr, der Hollunder, der Weißdorn, der 

Seigenbaum, der Sumach, der Wilanthus und die Roßfaftanien 
haben noch mehr. 

Die Größe der Markzellen ift ebenfalls fehr verfchieden, wenn 
man die Arten unter einander vergleicht. Der Hollunder und die 

Diftel haben beide ein fehr anfehnliches Mark, allein beim erftern 
befteht e3 aus einer großen Menge fehr Eleiner Zellen , und in der 

legtern aus einer weit geringern Zahl viel größerer Zellen. 

Der Marffanal der jungen Triebe zeigt haufig ftatt einer cy- 
lindrifchen Geftalt , regelmäßig geftellte Winkel. Letztere ftehen 
mit der Stellung der Blätter auf den Zweigen in Verhältniß. Diefe 
merfwürdige Beobachtung Palifot de Beauvois's und DuPe— 

tit-Thouars's ift nicht auf eine hinreichend große Menge von Ar- 
ten angewandt worden, ald daß man daraus irgend wichtige Fol- 

gerungen ziehen koͤnnte; fie verdient es fehr, von Mteuem mit Auf: 

merkſamkeit wiederholt zu werden. 

*) Grew, Anat., Taf. 19, $tg. 2. 

) Man fehe Taf. 5, Fig. 1. (D. Weberf.) 

*#%) Grew, Anat., Taf. 19, Fig. 5. 

) Dor Weinftod auch? (Anm. d. Weberf.) 

+) Man fehe Taf. 3, Fig. 3- 
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Um ſich aber von dem Mark einen richtigen Begriff zu machen, 
ift es weniger wichtig, die Abänderungen, die es in dem ver- 
fehiedenen Gewächfen zeigt, zu ſtudiren, als feine ganze Ge- 

fehichte in Einem und demfelben Gewächfe zu verfolgen; dieß 
wollen wir num in der Kürze verfuchen. 

Das Mark eines ganz jungen Triebes ift ein vegelmaßiges 
zufammenhangendes, oder wenigftens in allen feinen Theilen ver- 

bundenes Zellgewebe *) („one entire piece“, Grew l.c. p. 120.) 
weldhes von Saften durchdrungen ift, die ihm Meichheit und eine 

grüne und Ffrautartige Farbe geben. Sobald das Wahsthum 

vorgeruͤckt ift, leeren fich die Zellen diefes Gewebes, und trodinen, 

je nach den Arten, ſchneller oder langfamer aus, nehmen im ge- 

wiffen Bäumen eine weiße oder brammnliche Färbung an, und 
dann erfolgt in den verfchiedenen Stengeln eine der drei folgenden 

Erfcheinungen: wenn das Mark feit genug ift, und feine Zellen 
flein, oder wenigftens fonft fahig find, fich ohne Zerreißung auszudeh- 
nen, wie 3. B. im Hollunder und in der Roßfaftanie **), dann ver- 

trocknet das Marf almälig, und nimmt am Ende des erften Jahrs 
das Anfehen eines verdorrten Zellgewebes an, behält aber alle 

feine frühern Formen. Zn einigen Bäumen, 3.3. der Eiche, 

verdichtet fich Das Zollgewebe des Marfes, und wird hart und com: 

paft, ohne jedoch feine urfprüngliche Form zu verlieren. Wenn 

das Mark große Zellen oder ein nicht ausdehnbares Gewebe hat, 
dann zerreißt diefes Gewebe der Quere oder der Länge nad), je 

nachdem es durch die Langs = oder Breite- Zunahme des Iweiges 

in diefe oder jene Richtung gezerrt wird. So zerreißt die Verlan- 
gerung der jungen Triebe in gewiffen Stengeln, 3. B. im Nuf- 

baum, im gemeinen Zasmin, u. f.f., das Marf queer durch, 

und bildet am Ende des erften Jahres Fleine Querfcheiben von 

vertrodnetem Mark, welche durch eben fo viele ſcheibenfoͤrmige 

Höhlen von einander getrennt find. ***) 
Wenn, im Gegentheil, die Zunahme im Durchmefjer ver- 

haͤltnißmaͤßig ftärfer ift, als die in der Länge, fo fpaltet fih das Mark 
der Lange nach, wie man an der Diftel, den Phlomis- Arten, 

*) Grew, Anat., Taf. 22, 6. 
*) Duna., Phys. arb., I., Taf. 2, $ig. 15. 

**#) Grew, Anat., Taf, 19, Fig. 4. 

(pag. 167) 



144 

(ag. ı68) und überhaupt in den Frautartigen Stengeln fieht, bei welchen ſich 

(pag. 169) 

der Markkanal entweder vom erſten Jahre an, oder bisweilen etwas 

ſpaͤter, nachdem die erſte Holzlage ſich ausgedehnt hat, als eine 

Laͤngen-Rodhre aushoͤhlt. 

Was wird aber aus dieſem Marke nach dem erſten Jahre? 
Dieſe Frage iſt eigentlich mehr eine neugierige, als eine nuͤtzliche, 
denn dieſes todte und vertrocknete Mark ſcheint durchaus keine 

Thaͤtigkeit mehr zu beſitzen. Grew hat zuerſt angegeben, daß 
das Marf in einem zweijährigen Zweige Kleiner fey, als in dem 
einjährigen; daß es in dem dreijährigen Zweige noch mehr abnehme, 
und fo ferner; woraus er zu fchließen fcheint, daß es nad) Verlauf 

einiger Zeit gänzlich verihwinde. Duhamel hat diefes Schwin- 

den des Marfes in den alten Stämmen förmlich behauptet; „nach 
und nach,‘ jagt er, „nimmt der Durhmeffer des 

Markffanals ab, und in den diden Baumen (felbfi 
in Denen, welde in ihrer Jugend am meiften Mark 
befigen) fiehbt man weder einen Marffanal, nod 

Markfubftanz.” (Phys. arb. I, p. 37). 
Muftel nimmt diefes „Schwinden des trodenen 

Markes“ und die Bildung neuer Holzfhichten im Innern des 
Marfkanals gleichfalls an (Traite veget., I, p. 62). 

Mirbel fagt ebenfalls (in feiner Histoire des plantes, vol. 

I, pag. 194), daß ſich ein innerer Baft, deffen Dafeyn er annimmt, 
entwicele, und daß das Marf vollfuommen verfhwinde. 

Saft alle neuern Schriftfteller haben diefe Meinung angenommen. 
Senebier fiheint diefes Schwinden des Marfes als eine ge: 

wiffe Sache anzunehmen, da er fie zu erflären fucht; allein er 

iheint zu glauben, daß diefe Erfcheinung nicht allen Baͤumen 

gemein fey (Phys. veg., I, p. 267). Varennes de Fenille 

hat zuerſt Duhamel's Behauptung in Zweifel gezogen, indem 
er jagt, er befige zwei das Gegentheil beweifende Stuͤcke (Mem. 
for., II, p. 286). Allein in diefen leßten Jahren fcheinen mir 

Knight (Philos. Trans. for 1801) und Du Petit-Thouars 
(Essai sur la veg., XI, pag. 205, im Jahre 1805 dem Inſtitut 

vorgelejen, und XII, p. 4. u. f. w.) die der Duhamel'ſchen 

entgegengefegte Meinung, namlich, daß das Marf in den alten 
Stämmen nicht verfchwinde, in das hellfte Licht gefet zu haben; 
ihr Zeugniß wird von Desfontaines, Juffieu und Labil- 

laı: 
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lardiere, Beauftragten des Inſtituts, welche das Mark in 

alten Hollunder-, Eih=, Weißdorn-, Buch-, Hainbuchen= und 

Ulmen Stämmen gefunden haben, beftätigt, und ich felbft habe 
es in mehrern Bäumen, wie in der Noßkaftanie*) und im Ailan- 
thus nachgewiefen. 

Wie Fonnte wohl eine fcheinbar jo einfache Frage wie die, 
ob e8 in den alten Stämmen Mark gebe oder nicht, fo lange Zeit 

ein Gegenftand des Irrthums und der Ungewißheit bleiben? Es 
rührt daher, daß man nicht genug daranf Achtung gab, daß 

ſaͤmmtliche junge Zweige bei weitem nicht den gleichen Durchmeſſer 

haben, und daß ihr Markkanal mit ihrer Dicke in Verhaͤltniß 

ſteht; fo haben z. B. die Wafjerfchüffe (branches gourman- 

des) des Hollunders ein Mark, deffen Durchmeffer den Mark: 

durchmeffer der fruchttragenden Zweige wenigftens um's doppelte 

übertrifft. Du Petit-Thouars bat fogar bemerkt, daß der 
Durchmeffer des Marks bei jungen Hollunderzweigen **) in ver: 

fchiedenen Verhältniffen zwifchen 1 und 9 Linien variire. Diefe 

Verfchiedenheiten zeigen fich fat in allen Bäumen, fo daß man, 

wenn man einen fehr dien jungen Zrieb, und nachher. einen 

Zweig, der aus einem viel dünnern jungen Triebe entftanden, 

unterfucht, entjcheiden wird, das Mark habe ſich vermindert, 

ebenfo wie man das Gegentheil fließen würde, wenn man einen 

fehr dünnen jungen Trieb mit einen Zweige, der aus einem fehr 
ftarfen jungen Triebe entftanden war, vergleichen würde. Die 

fehr harten Stämme, in welchen der Markkanal kaum fichtbar 
ift, entftehen aus Zweigen, welche von ihrer Jugend an ein 

außerft Heines Mark hatten. Diejenigen mit fihtbarem Marke 
entjtehen aus Zweigen, welche von ihrer Jugend an ein fehr reich- 

lihes Mark gehabt haben, und zuweilen bietet ein und Berne 

Baum diefe beiden Arten von Zweigen dar. 
- Wenn man fich über eine jo einfache Sache, wie das Daſeyn 

oder Verſchwinden des Markes in den alten Stämmen geftritten 

hat, fo begreift man, daß man über die Verrichtung des 
Marfes noch weit weniger einig feyn mußte. Die alten Natur: 

*) Man fehe Taf. 5, Fig. 1, den funfzehnjährigen Zweig einer Roß— 
faftanie, in weldem man das Mark noch unverfehrt fieht. 

**) Hist. d’un More. de Bois, ©, 125, fig. A. 

Decandolle's Drganographie d. Gewaͤchſe. 10 

(pag. ı70) 
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forfher und einige neuere, welche an die Senſibilitaͤt der Pflanzen 
glauben, haben das Mark für erwas dem Gehirn aͤhnliches ange: 
feben; allein, was ift ein Gehirn, das jedes Jahr verwelft, und 

welches in fo vielen Gewächjen fehlt? Andere haben es mit dem 
Knochenmark der Thiere verglichen, wie fchon der gleiche Name 

anzeigt; allein das Knochenmark bleibt fortwährend in einem fri- 
ſchen Zuftand, das des Holzes aber vertrocknet (s’oblitere). Hales 

und Muftel vergleichen es mit der Mafle, welche die Federn 
der Vögel in ihrer Jugend ausfüllt, verdorrt, wenn diefelben 

etwas gewachfen find, und, wie das Pflanzen» Mark, ein Kuft- 

behälter wird. Andere haben es dem Herzen, den Lungen, dem 

Magen u. f. w. verglichen; allein wir wollen diefe unnügen Ver: 

gleichungen verlaffen, und diefes Organ, an und für ſich betrachtet, 
fennen zu lernen trachten. 

Gaefalpin und Linne haben geglaubt, aus dem Marf 
entitehe der Griffel; fie wurden zu diefer Meinung durch die Aehn⸗ 

lichkeit des Ortes verleitet, welchen der Griffel und das Mark in 

(rag. ı9ı) der Blume und im Holze einnehmen. Allein alle endogenen Pflan- 
zen, die doch Fein Central: Mark befiken, haben darum nicht 

weniger doch einen Griffel in ber Mitte der Blume. 

Magnol glaubte, das Mark ſey zur Verarbeitung der voll⸗ 
kommenſten Saͤfte beſtimmt, nicht derjenigen, welche blos fuͤr 
die Ernaͤhrung des Holzes nothwendig, ſondern derer, die fuͤr die 
Früchte erforderlich find, und er verſucht, ſeine Meinung zu bes 
weifen, indem er Baume anführt, die viel Marf befigen und viel 
Früchte tragen. Allein die Zweige, die nicht beftimmt find, Früchte 
zu tragen, haben nicht weniger Marf ald die fruchttragenden;, 
man fonnte mehrere Exogene anführen, welche viele Früchte tras 

gen und doch fehr wenig Marf beſitzen; und endlich vertrocknet 

das Mark bei vielen Baumen vor der Bluͤthezeit. 
Ohne Zweifel war es eine der Magnol’fchen ähnliche Mei: 

nung, welche die Landwirthe zu fagen veranlaßte, daß man nur 

das Marf des Baumes zu zerftören brauche, um Fernlofe Früchte 
zu erhalten. Duhamel, der diefen Verfuch angeftellt hat, hat 
gefehen, daß, wenn die Pflanze diefe Operation lange genug 
überlebt, um Früchte zu tragen, diefe Früchte dann, wie ges 

wöhnlih, Kerne enthielten, Webrigens beweist das Dafeyn des 

Markes in folchen Zweigen, die nicht beſtimmt find, Bluͤthen zu 
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tragen, hinreichend, daß diefes Organ mit dem Blühen in Feiner 

Beziehung fteht. 

Borelli und Hales fihreiben dem Mark einen mächtigen 
Einfluß auf den Wachsſthum zu. Sie glauben, daß diefe ſchwam— 

mige, am Ende der Zweige befindliche Subftanz die Feuchtigkeit 

dorthin ziehe, daß diefe feft darin fißen bleibe; daß die Sonne 
fie davon zu trennen fuche, und daß aus diefem Kampfe die Ber- 

längerung der Fafern entftehe. Ihre Erklärung ift zu weit von 

den allereinfachften phyftologifchen Begriffen entfernt, als daß es 
nöthig ware, fie zu widerlegen. 

Malpighi hat geglaubt, der Nahrungsfaft fteige in dem 
Holzkförper aufwärts, von da werde er durch die Markftrahlen 
ins Mark übertragen, und in diefem erhalte er eine befondere 
Zubereitung. Planck, der Malpighi's Meinung annimmt, 
fügt hinzu, das Mark fen ein Behälter für Nahrungsftoff, wel- 
chen der junge Trieb wahrend duͤrrer Witterung einfauge. Diefe 

beiden leßtern Schriftfteller haben fich der Wahrheit fehr genähert; 
allein fie haben einen wefentlichen Umftand zu fehr vernachläfligt, 

namlich, daß das Marf nur in den erften Momenten der Ent: 
wicelung der Knoſpe (bourgeon) Leben, Thätigfeit und phyſio— 

(Pag. ı72) 

logifche Exiſtenz befikt, und daß es nach Ablauf diefes Zeitpunftes - 

welk und unnüß wird. Es ift alfo ein Nahrungsbehälter und 

dazu beftimmt, den jungen Trieb zu nähren, bis derjelbe Blätter 

‘ entwicelt hat, und dadurch felbftftändig geworden if. Es ift, 

wenn ich mich fo ausdriücen darf, das Samenblatt der 
Knofpe („le cotyledon du bourgeon“); man muß nur ja die— 

fen Ausdrucd in Beziehung auf die phufiologifche Werrichtung des 

Drganes, und nicht auf feine vrganologifche Rolle, verftehen. 

Auf diefe Weife hatte ich in den dffentlichen Vorlefungen tiber 

Pflanzen-Phyſiologie, die ich 1802 im College de France hielt, 

die Verrichtung des Marfes nach den allgemeinen Erfcheinungen 

dargeſtellt. Geither habe ich (zu meiner großen Freude) einen 

ausgezeichneten Beobachter feinerfeits auf die gleiche Anficht kom— 

men jehen, welche er auf eine fehr merfwirdige Erfahrung grün: 

det. Du Petit: Thonars *) hat beobadhter, daß die Lecy- 
this, welche zuverläffig eine exogene Pflanze ift, ohne bemerf- 

*) Essais veget, I. ©, 132 und 199, ’ 
10% 
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(pag. ı79) bare Kotyledonen keimt *), daß aber ihr erfter Trieb ein fehr 
dickes Mark hat, welches der jungen Pflanze zur Nahrung dient, 

und folglich phyſiologiſch das Gefchäft der Kotyledonen ausübt, 
wie es das gewöhnliche Mark bei den Sproffen thut. „Wenn 

man,” jagt Du Petit-Thouars, „ein Wefen erdenfen 

wollte, weldhes gefhidt fey, die Theorie zu erklaͤ— 

ven, fo Fünnte man auf nichts Befferes ftoßen, als 

auf diefen Umſtand.“ Menn das Marf, nad) feinem Ver: 

dorren, oder nach feiner Erfchopfung, noch irgend von Nugen ift, 
woran fehr zu zweifeln, fo kann es nicht anders feyn, als dadurch, 

daß es, wie Grew geglaubt hatte, eine Art Behälter für atmos— 

phärifcye Kufr wird. Beim Artikel von den Marfftrahlen werden 
wir von der Analogie zwifchen dem Mark und der zelligen Hülle 
(enveloppe cellulaire), fo wie von den Strahlen, weldye diefe 

beiden Organe verbinden, fprechen. 

Alles, was wir bisher über das Mittelmark gefagt haben, 
paßt auch, mit leichten Abänderungen, auf das Mark der fol: 
genden Jahre, welches in Geftalt markiger Ringe für jeden der: 
felben das Mittelmarf vorftellt; aus ihrer Lage geht zwar hervor, 
daß ihre Form fehr verfchieden iſt; allein die Analogie ihrer Bes 

ihaffenheit fpringt in die Augen. Hievon kann man fich durd) 

Unterfuhung gewiffer Bäume, z. B. des Rhus typhinum, deren 
Mark gefärbt ift, und bei welchen man eine gleiche Färbung des 
Mittelmarfes und des Marfes der folgenden Jahre bemerkt, 

überzeugen. Das leßtere zerreißt niemals, wie das Mittelmark, 
und dieß rührt wieder von feiner Lage her; übrigens aber durchs 
läuft e5 die nämlichen Veränderungen; zuerft ift es frifch und 

soller Säfte, und zuleßt vertrodiner es oder wird fell. Wenn 

man ein Stuͤck Holz maceriren läßt, fo verändert fich zuerft die 
Natur feiner zelligen Theile, weil fie niemals eben fo dichr find, 
wie die faferigen Ringe, und man erhält alsdann die durd) das 

Verſchwinden des vermittelnden Zellgewebes mehr oder weniger 

son einander getrennten Fafer - Gürtel. 

*) Die wahren Kotyledonen diefes Geſchlechtes ſcheinen fo Innig mit 
einander verwachfen zu ſeyn, daß man fie nicht trennen kann, und 

daß fie einen ungetheilten Embrpo bilden, welder dem der Mo: 
nofotpledonen gleich fieht. (Man fehe Buch II, Kap. IV, Art. 4). 

* 
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$. 3. Von den holzigen Lagen des Holzes und des par ıW 

Splintes. 

Zwifchen dem Mittelmarf und der Rinde befinden ſich concen⸗ 
trifhe Lagen oder Gürtel, welche den Namen Holzlagen, Holz: 

ſchichten (strata lignea, involucra lignea Malp. — franz. cou- 
ches ligneuses) führen. Alfe diefe Lagen zufammengenommen 

machen das aus, was man gemeinhin das Holz des Baumes 
nennt; was Malpighi den holzigen Theil (lignea portio) 
und Andere den Holzförper (corpus ligneum, franz. corps 
ligneux) oder Central-Syſtem nannten. Grew bezeichnet 

diefen Theil im Englifchen mit dem Namen mainbody (Haupt 

Körper). Diefer Theil, der die feite Grundlage der Bäume aus 
macht, zeigt in den alten Stämmen zweierlei verfchiedenes An— 
fehen; 1) nämlich die Central = Lagen, weldye härter, dunkler 
gefärbt und augenfcheinlich älter find, als die äußern Schichten; 
fie find es, welche das ausmachen, welches die Handwerker den 
Kern des Holzes (coeur du bois) nennen, was die Natur: 

forfcher mit dem Namen Holz (lignum), oder vollfommenes 
Holz (bois parfait) bezeichnen, und für welches Dutrochet 

neuerdings die Benennung duramen vorgefchlagen hat. 2) Die 

äußern Schichten, welche weicher, weißer und offenbar jünger 

find, als die vorhergehenden; fie bilden denjenigen Theil, der, 

wegen feiner weißen Farbe, den Namen Splint (Alburnum, 

alburna Malp. — franz. l’aubier), oder, wegen feiner Jugend, 
verglichen mit dem vollfommenen Holze, den Namen unvoll- 

fommenes Holz (bois imparfait) erhalten hat. 
Um den Unterfchied, der zwifchen dem Holz und dem Splint 

ftatt findet, recht begreiflich zu machen, ift es nöthig, demjenigen, 
was wir in der Folge über die Bildung der Holzlagen zu-fagen 
haben werden, etwas sorzugreifen. Um den Markkanal herum 

bilder fi), vom erften Jahre an, eine Schicht, die denfelben un: 

mittelbar umgibt; im zweiten Jahre entiteht, unmittelbar außer: 
halb der eriten, eine zweite Schicht, welche diefelbe ebenfalls von 

allen Seiten umgibt, und fo fernerhin *), der einzige wefentliche 
Unterfchied, den man zwiſchen der erften Schicht und den fols (az. 176) 

genden bemerkt, befteht darin, daß die erite, jelbit in einem 

*) Man fehe Leeuwenhoek, Anat., S. 42, Fig. 1. 
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vorgeruͤckten Alter, Spiralgefäße im abrolbaren Zuftande zeigt, 
und daß man in den folgenden, felbft im jugendlichen Zuſtande 
nur geftreifte oder punktirte Gefäße *) antrifft. Mit jedem 
Fahre erlangen die fehon gebildeten Lagen mehr Härte und Fe— 

figfeit, weil die Säfte, welche durch fie hindurchgehen, fortwäh- 
send Theile in ihnen abfeßen. Zuletzt gefchieht es, nach einer 
unbeftimmten Reihe son Fahren, daß die Schichten Feine größere 
Feftigkeit mehr annehmen koͤnnen; diejenigen, die noch jung ge— 

nug find, um neuen Stoff („molecules‘‘) aufzunehmen , bilden 

den Splint; diejenigen, welche Feinen mehr aufnehmen Fonnen, 
Bilden das Hol. Man begreift diefer reinen und einfachen 

Auseinanderfegung der Erſcheinung zufolge, daß der Splint 
nothmwendiger Meife weniger zähe, weniger feft, weniger dicht 

als das Holz ift; wie auch, daß die verfchiedenen Schichten des 

Splintes je nach ihrem Alter verfchiedene Grade der Feftigkeit 

haben koͤnnen; da hingegen diejenigen des Holzes, als welche 
den höchften Grad ihrer Verhärtung erreicht haben, eine gleid)- 

artigere (homogenere) Maffe darbieten müffen, ob fie gleich alle 
son verfchiedenem Alter find. 

Bei einigen Baumen, und namentlid) denen, die nur eine 

geringe Härte haben, ift die Grenzlinie zwifchen dem Holz und 

dem Splint nur wenig bemerkbar; dieß ſieht man in der Pappel, 
der Meide, der Roßfaftanie, dem Bombar, u. a. m.; in den 
harten Hölzern hingegen ift diefe Linie durch die Harte und Farbe 
der Theile fehr deutlich ausgedruͤckt; fo z. B. ift das Holy im 

Ebenholzbaum, wie allgemein befannt, vollfommen ſchwarz, wäh: 

rend hingegen der Splint weiß iſt; bei der Cercis ift das 
(ag. 176) Holz gelb und der Splint weiß; bei ver Phyllirea hat das 

Holz eine braͤunlich-rothe Farbe, der Splint eine weiße, allein 
im diefer legten Art findet man nur in fehr alten Bäumen voll- 

fommenes Holz und ich habe in Phyllirea- Bäumen, die 

etwa 200 Fahre alt waren, und welche ich in dem von Belle: 

sal angepflanzten Theil des Gartens zu Montpellier fallen laffen 
mußte, bis auf funfzig Splintſchichten gezahlt. 

Es iſt leicht einzufehen, daß bei Baumen verfchiedener Art 
vielfältige Abänderungen in Zahl, Dicke, Härte und Farbe der 

*) Mıns., Theor., ed. 2, &, 136, KRun., Änat., ©, 4187 und f. 
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Splint: gagen, im Vergleich mit denen des Holzes vorkommen 
muͤſſen; allein man findet auch ſelbſt bei verſchiedenen Individuen 
derſelben Art einige Verſchiedenheiten. So haben im Allgemei— 

nen die Baͤume, welche an feuchten Stellen oder in feuchten 

Jahrszeiten wachſen, mehr Splint, als die, welche ſich an 

trocknen Orten oder in trocknen Jahren entwickeln. Duhamel 

verſichert, daß man bei verſchiedenen Stein⸗Eichen (chene-rouvre, 
ſuercus sessiliflora, Dec. flor. fr.; $ Q. robur Linn.) von fieben 

bis auf fünf und zwanzig Splintfdhichten zähle. 
Das Verhaͤltniß der Dicke des Splintes zum Holze iſt von 

Art zu Art und von Individuum zu Individuum ein anderes, 
nicht nur je nach den oben angegebenen Urſachen, ſondern vor— 

züglich j je nad) dem Alter des Baumes. Go ift in einer Eiche 
von ſechs Zolf Durchmeſſer der Splint dem Holze glei); in 
einem Stamme von 1 Fuß Durchmeſſer verhält er ſich wie 2 
zu 7, in einem 2 Zuß diden Stamme wie 1 zu 9 u. ſ. w., und 
überdieß find diefe von Duhamel angegebenen Verhaͤltniſſe 

noch ſehr veraͤnderlich. Muſt el hat beobachtet, daß die ver— 
ſchiedenen Theile einer und derſelben Splintlage ſich zu ver: 

ſchiedenen Zeitpunften in vollfommenes Holz umwandeln fünnen; 
fo hat er Eichen gefehen, welche auf der Einen Seite 14 Splint: 

lagen, auf der andern 20 hatten; oder auf Einer Seite 16, und 
auf der andern 22, u. f. w. Beinahe immer find die Splint: 

lagen auf derjenigen Seite dicker, wo fie am wenigften zahlreich (was. ı7n 

find, d. 5. mit andern Worten, wenn eine Wurzel eine Ader 
guten Bodens antrifft, jo naͤhrt fie den entfprechenden Theil 
des Baumes reihliher. Die Holzſchichten diefer beffer genähr: 
ten Theile find dicker und gelangen ſchneller zum Zuftande des 
vollkommenen Holzes, da hingegen die Wurzeln, welche fchlech- 

tent Boden begegnen, die entjprechenden Theile fchlechter ernäb: 

ren. Letztere haben folglich duͤnnere Schichten und brauchen 

längere Zeit zur Erreihung ihrer völligen Härte. 
Alle Holzarbeiter wiffen fehr gut, daß der Splint weniger 

Feſtigkeit befigt, ald das Holz, und trennen ihn daher forg- 
fältig von dem zum Bauen beſtimmten Holze ab. Buffon, 
welcher, übereinftimmend mit Duhamel, über diefen Gegen: 
and fehr wichtige Verfuhe gemacht hat, fand, daß fich bei 
ber Eiche die Merfchiedenheit der Feitigkeit des Splintes zu 
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der des Holzes verhalte wie 6 zu 7. Allein der hauptfächliche 
Grund, weßhalb man beim Bauholz den Splint forgfältig ent: 
fernt, ift der, daß er vermoge- feines lockerern Gewebes von 

der Feuchtigkeit, ven Inſekten und Würmern leichter angegriffen 
wird, als das Holz. Man trifft häufig Pfähle an, die an 
feuchten Stellen ftehen und deren Splint entweder ganz verfault, 
oder merklich angegriffen ift, wahrend ihr Holz fich noch fehr 
gefund zeigt. Um dieſem Webelftande abzuhelfen, haben Buf: 
fon und Duhamel mad) ihrer eigenen Erfahrung vorge: 

ichlagen, ein Jahr vor dem Fällen des Baumes feine Rinde 
abzufchälen; hiedurch hindert man den Baum, eine neue 

Lage Splint zu erzeugen, und die Nahrung, welche zur Bil: 

dung diefer neuen Schicht angewandt worden wäre, verhärtet 
die fchon- gebildeten Splintlagen, indem fie fi) auf fie wirft, 

beinahe bis zu gleichem Grade, wie das vollfommene Holz. 

Diefes Verfahren fcheint vorzüglich) für den Schiffbau nuͤtzlich 
ſeyn zu müffen, weil diefer verhärtete Splint von den Bohr— 
würmern (Teredo, fr. tarets) nicht mehr angegriffen werden 

kann; doch ift es felten angewandt worden, und man verfichert, 

es habe den Nachtheil, das Holz brüchiger zu machen. 

Wenn man den marfigen Theil abrechnet, fo befteht jede 

Schicht, fowohl des Holzes, als des Splintes, aus pordfen 
oder geftreiften, mit länglichem Zellgewebe untermengten Ge— 
fäßen ; das Zellgewebe ift um fo länglicher, je härter das Holz 

zu werden beftimmt ift. Im Allgemeinen find die Gefäße in 

den weichen Holzern quergeftreifte, und in den harten punftirte. 

Der einzige organische Unterfchied, der zwifchen dem Holz und 

dem Splint ftatt finder, ift der, Daß das Innere der Zellen, und 

vielleicht auch der Gefäße, im Holhze gewohnlich infruftirt , da 

e5 hingegen beim Splint entweder leer, oder mit wenig verdich— 

teten Saͤften augefüllt ift, weßhalb alfo das häutige Gewebe des 

Spfintes durchfichtiger ift. Dutrocdet hat bewiefen *), daß 

die Härte der verfchiedenen Hölzer, und die des Holzes und 

Splintes von der Befchaffenheit des in ihr Gewebe abgefegten 
Saftes, nicht aber von dem Gewebe, weldyes identifch zu ſeyn 

fcheint, herrühre; wenn man Ebenholz in Salpeterfaure erhißt, 

*) Rech. str. veg., ©. 35. 
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ſo löst diefes den ſchwarzen Stoff ‚auf und das Gewebe bleibt 
mit einer perlmutterartig weißen Farbe zuruͤck; daffelbe gefchieht 

bei allen gefärbten Hölzern; das Gewebe des. Burbaums und 
der Pappel, obgleich diefe Hölzer in ihrer Dichtigkfeit fehr von 

einander. abweichen, werden einander gleich, wenn man den Stoff, 
den es enthält, mittelft der Salpeterfäure aufgelöst hat. 

Jede Holzlage ift, bei den erogenen Bäumen, das Product 

des Wachsthumes eines Jahres; allein Duhamel glaubt, fie 

fey nicht auf Einmal entftanden; er fagt, jede Lage für ſich be— 

ftehe aus einer unbeftimmten Zahl Eleiner, theilweifer Lagen, 
- oder fie wachfe vielmehr ununterbrochen das ganze Fahr hin: 

durch, allein in verfchiedenen Sahrszeiten mit mehr oder weni: 

ger Thaͤtigkeit. Duhamel hat feine Meinung durch einen 

fcheinbar einfachen Verſuch bewiefen: mit Anbruch des Fruͤh— 
lings hob er die Rinde eines jungen Baumes auf, ſchob ein 
Blatt Zinniblech zwifchen das Holz und die Rinde, und legte 

diefe wieder auf die Wunde. Diefen Verſuch wiederholte er 
alle 14 Tage die ganze Zeit hindurch, fo lange die Rinde vom 
Holze trennbar war; am Ende des Herbftes ließ er den Baum fällen 

und fand, daß jedes Zinnblatt mit einer Menge Holz überzogen 
war, die um fo größer war, je früher das Blatt untergefchoben 

worden war. Diefer Verfuh, obgleich dem Anfchein nad) be: 

‚weifend, dürfte wohl einige Irrthuͤmer bergen, und es ift wahr: 

fheinlih, daß er mit wenig Genauigfeit angeftellt worden; 
denn man hat ihn nicht fo wiederholen Fönnen, wie er angege⸗ 

ben ift. 

Es ift zu bemerken, daß, wie wir oben angezeigt haben, 
swifhen den Schichten Fein wirklich leerer Zwiſchenraum ftatt 

findet, fondern daß das, was bei den Macerationen als ein 

(pag. 179) 

ſolcher erfcheint, nichts anderes ift, ald rundliches Zellgewebe. ; 

Dutrocet foheint mir gut bewiefen zu haben, daß jener Guͤr— 
tel von Zellgewebe bei jeder Holzihicht dasjenige vorftellt, was 

das Mark für die Centralſchicht ift, und daß alſo ein ganzer 
Holzforper aus Körpern befteht, die einander, bis auf die von 

ihrer Lage abhängigen Verfchiedenheiten, gleich find. Andere 
glauben, diefe Zone von rundlichem oder wenig verlängerten 
Zellgewebe fey das Product des trägen Wahsthums im Min: 
ter; ihnen zufolge hätten die Zellen Zeit genug, fich zu runden 
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und nad allen Richtungen zu entwickeln, da fie hingegen bei 
raſchem Wachsthum in die Länge geftredt und gleichfam durch 
ben Wachsthum der Gefäße mitgezogen wuͤrden. 

Wenn wir die Zonen, welche die jährlichen Schichten trens 

nen, auf dieſe Weiſe betrachten, fo ergibt fi: 1) daß diefe 
Zrennung um fo auffallender fenn müßte, als bie Abwechslun: 

gen des Wachsthums (welche entweder durch das Abfallen der 

Blätter, oder durdy den MWechfel der Jahreszeiten bewirkt wer: 
den) an fich felbit auffallender find; was man bei Vergleichung 
der Baͤume des Nordens und des Suͤdens keineswegs beobach⸗ 

tet; 2) daß ein zufaͤlliges Stoden des Mahsthums, welches 

mitten im Sommer, entweder durch eine Rückkehr der Kälte, 
oder durd) irgend eine andere Urfache hervorgebracht wäre, eine 

ähnliche zellige Zome, wie die des Winters, bewirken müßte; 
ebenfo wıe ein fehr milder Winter in gewiffen Faͤllen die jähr- 
liche Zone faft verfhwinden machen koͤnnte. SHELL verfichert, 
daß fih in vielen Fällen jährlich zwei verfchiedene Lagen bil⸗ 

den; die eine entſtehe durch den Nahrungsſaft des Fruhlings, 
die andere durch den des Sommers; er nennt dieß Schichten 

der Jahrszeiten. Adanfon hingegen gibt an, daß die Schich— 
ten gewiſſer Jahre in einander verfchmelzen Fonnen, indem er 

bemerkt, daß hundertjährige Ulmen, die auf den Champs-Elysees 
(zu Paris) gefält worden, von 94 bis 100 Lagen gezeigt 
haben. 

Ungeachtet diefer leichten Ungleichheiten, die vielleicht da: 

ber rühren mögen, daß die Bäume einer Pflanzung nicht alle 

genau von gleihem Alter waren, fcheint doch die Zahl der 

Schichten beftändig ein ficheres Mittel zu feyn, die Zahl der 
Fahre eines Aftes oder Baumes zu erfennen; die Zahl der cons 

centrifhen Ringe eines Querdurchfchnittes zeigt die Zahl der 

Fahre an, die feit dem Entftehen diefes Theiles verfloffen find. 

Urn das ganze Alter des Baumes zu erhalten, muß man ihn 

genau am Mittelftoc® durchfägen. Allein diefer Mittelſtock ift 
bei den fehr alten Stämmen nicht immer leicht mit Beftimmt- 

heit zu erkennen; dieß ift abermals eine leichte Duelle practifcher 

(Bag. 181) Irrthuͤmer, die jedoch an dem Grundfaß, nach weldiem man 
das Alter der Bäume beurtheilt, wenig ändert. 

Ale Lagen eines Baumes find, weder unter einander vers 
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glichen, noch an ihren verfchiedenen Theilen, von gleicher Dice, 

und dieß ift leicht zu begreifen, da eine jede derfelben das Pro⸗ 
duct des Machsthums eines Jahres ift: Nothwendiger Weiſe 
wird die Holzſchicht dicker oder dünner feyn, je nachdem das 
Fahr günftig oder ungüänftig war; je nachdem die Wurzeln bei 
größerer oder geringerer Fänge ein gutes oder fehlechtes Erdreich 

gefunden haben; je nachdem der Baum paffend oder unpaflend 
behandelt worden war, u. f. w. 

Außer diefen Urfachen zufälliger Abweihungen hat das 
Alter der Bäume fihon an und für fich einen ziemlich regelmaͤ— 

ßigen Einfluß auf die Dice der Schichten. Aus diefem Geſichts 
punkte habe ich fehr alte Eichen, die im Walde von Fontaine- 
bleau gefällt waren, beobachtet; die Dice ihrer Holzihichten 
nahm bis zum Sofern oder 40ſten Fahre zu; vom 3Z0fen bis 
5ofen, oder felbft zum Hofer Fahre, nahm fie etwas ab; allein 
zwifchen dem 5ofer und 6oſten Fahre ungefähr wurde die Dice 
der Lagen, vermuthlich bis zu ihrem Abfterben, fehr regelmäßig; 
wenigftens waren die meiften dieſer Baume, an welchen ich 

diefe Beobachtung machte, zwifchen 200 und 300 Jahr alt; 
der ältefte von allen war 333 Jahr alt. Vom 6oſften Jahr an 
nimmt der Durchmeſſer einer Eiche in zehn Fahren etwa um 

acht bis zehn Linien zu, und zwiſchen dem zwanzigften und drei= 

Bigften Jahre etiwa um zwei bis drei Zoll. Diefe Beobachtungen 
haͤngen uͤbrigens nothwendig von der Verſchiedenheit der Arten, 

des Bodens, der Fahrszeiten und der Cultur ab. Sie feinen 

beinahe anzudenten, daß es (abgefehen von den rein dfonomifchen 

Gründen, wie der Geldzinfen) bei den geregelten Fällungen im 

Allgemeinen auch vortheilhaft wäre, die Faͤllungen eher alle 

dreißig, als alle zwanzig Jahre zu machen, weil der Stamm 

der Eichen zwijchen dem zwanzigften und dreißigften Fahre am 
meiften an Dice zunimmt *). 

*) Die beguemjte Art, ein genaues Merkzeichen von dem Zuwachſe ber 
Baume zu behalten, ift folgende: Wenn man einen alten Stamm 
antrifft, der beim Mittelftoce wagrecht durchgefägt ift, fo befeftigt 
man einen Papieritreifen, der vom Mittelpunfte bis zum Umkreiſe 
geht, und bezeichnet darauf mit einem Strich die Holz:, Splint: oder 
Rinden-Schihte, Indem man auf der Ruͤckſeite des Streifens 
den Boden, das Klima, u. f. w., in welden fih der Baum ent: 

(pag. ı8e) 
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Die Schichten find aber nicht nur unter einander verglichen 
ungleich, fondern ihre Dice bleibt auch öfters‘ nicht im ganzen 

(vg. 183) 

Umfange die naͤmliche. Malpighi war der erfte, der forg: 
fältig darauf aufmerffam machte, daß das Mark felten den Mit: 
telpunft des Stammes einnehme, oder, was daffelbe fagt, daß 
bie concentrifchen Lagen oft auf einer Seite breiter oder zahlreicher 

feyen, als auf der andern. Diefe Erfcheinung bezeichnet man mit _ 
dem Namen der Ercentricität der Holzringe. Unter den 

Alten haben Einige verfihert, das Mark fey an der Süpfeite der 
Rinde näher, dieAndern an der Nordfeite. Weder die Einen noch 
die Andern haben es an Hypothefen fehlen laffen ,„ diefe Thatfache 
zu erklären; Mehrere haben gefagt, man koͤnne durd) diefes Mit- 

tel in Wäldern feine Richtung erfennen, u. ſ. w., u. f. w.; allein 
alles Wunderbare ift bei einer genauen Unterfuchung der Sache 
verfhiwunden. Duhamel und Buffon haben bewiefen, daß 
die Ercentricität mit der Stellung des Baumes, rücfichtlich der 
Himmelögegenden, in gar feiner Beziehung ftehe, wohl aber mit 
feiner rein drtlichen Lage. Wenn fi) nämlich auf der einen Seite 
des Baumes ein gutes Erdreicd) oder eine von jeder andern Wurzel 
freie Stelle befindet, fo erhält die Wurzel, die fich dahin begibt, 
mehr Nahrung, nährt alfo den entfprechenden Theil des Stammes 
veichlicher, und diefer nimmt auf diefer Seite mehr an Dice zu. 

Ebenfo wird der Stamm eines Baumes auf derjenigen Seite, 
auf welcher feine Aefte dem Einfluß des Lichts und der Luft beffer 
ausgefeßt find, mehr zunehmen, als auf der entgegengefeßten 

Seite. Durch das Zufammentreffen diefer beiden Urfachen ge- 
ſchieht ed, daß alle Bäume der Wälder oder der Alleen auf der 
äußern Seite mehr wachfen, als auf der innern. Dieß tft die 
fehr einfache Erklärung der Excentricität des Marfes, welche in 
der That nur von der Ungleichheit der Dicke der Holzringe her— 

wicelt hat, betreffenden Umftände anmerkt. Eine zahlreiche Samm- 
lung folher fhriftlihen Data liefert über das Wadhsthum und die 
Behandlung der Forftbäume viele merkwürdige Nefultate; ich hoffe 
einft einge dergleichen bekannt zu machen; unterdeſſen aber gebe ih _ 
das Verfahren an, um diejenigen, welde gehörig gefallten Baͤu— 4 

men begegnen, aufjzumuntern, fie zu folhen Unterfuchungen zu be— 

nugen. Es verfteht fih, daß es unnuͤtz wäre, fie an Individuen zu 
machen, die, für ihre Art, nicht fehr alt wären. 
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rührt. Mir werden alfobald auf diejenige zurädfommen, welche 
ihren Grund darin findet, daß die Zahl der Holzringe an den zwei 

Seiten des Baumes nicht gleich ift. 

Wenn man alles, was ich bisher über die Holzringe gefagt 
babe, mit Aufmerkffamfeit durchgangen bat, jo fieht man, daß 
jeder derfelben in feinem erften Jahre eine Art fehr in die Länge 

gezogenen Kegels ift, der das Mark umgibt *); daß ſich im zwei 

ten Jahre ein zweiter Kegel bildet, der die Endverlängerung des 

Markes umgibt, und der fi) fo nach unten feftfeßt, daß er den 
Kegel des erften Jahres umgibt, und fo ferner, bis zur Zerftd- 

rung des Stammes. Hieraus folgt offenbar, daß jeder Kegel, 
oder jeder Holzring nur im erften Jahre feines Lebens zunimmt, 
und daß er nachher, von den jpatern Kegeln überzogen, gleichfam 

in diefe eingefchloffen ift, dergeftalt, daß er ſich weder verlängern, 

noch dicker werden kann; er gerath fogar, nach Verlauf einiger 
Jahre, in einen faft pafliven Zuftand, und fcheint nicht mehr zu 

den lebendigen Theilen der Pflanzen zu gehören. Aus diefem 

Zuftande der Dinge geht hervor, daß ſich die Schichten durch ihr 

Aufeinanderfolgen befhügen, und wenn eine derfelben in ihrer 
Fügend irgend einen Eingriff, 3. B. die Wirkung des Froftes, 

das Einfchneiden von Namenszügen in ihr Gewebe, das Bohren 
von Höhlungen in ihrer Dice, das Einfchlagen von Nägeln u. ſ. w. 
erlitten hat, fo kann man alle diefe Veranderungen unter dem 

Schutze der fpätern Schichten nad) Verlauf einer beliebigen An- 
zahl von Sahren wiederfinden. Dieß hat die Erfahrung in der 
That erwiefen und dieß hat die Erklärung mehrerer Fakta geliefert, 
welchen das Volk wunderbare Begriffe beimefjen wollte. So find 

die mit Saft gefüllten Splintlagen bei fehr firenger Kälte dem 
Erfrieren ausgefegt; wenn nun diefer Fall ftatt findet und es doch 

nicht bis zum völligen Erfrieren des Eplintes und Baftes koͤmmt, 
jo fährt der Baum fort zu leben; die erfrorene Lage wird von ei- 

ner gefunden überzogen, dann von mehrern andern, und auf dieje 

Meife bedeckt, findet man fie in der Mitte des Baumes. Dieß iſt es, 
was man Froft oder Eiskluft (gelivure) nennt; wenn man die 

ſeit der erfrorenen entftandenen Schichten zahlt, fo Fann man aus⸗ 

mitteln, in welchem Jahre diefer Zufall fi) ereignete. So habe 

. a 
*) Dunan., Phys. arb. 4, Taf. 3, Fig. 69 und 71. 

(pag- ı84) 
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ih im Sahre 1800 im Walde von Fontainebleau einen Mach- 
holderftamm gefällt, in welchem fich nahe am Mittelpunkt eine 

Froftfluft zeigte, die von 91 Holzringen überzogen war und wel- 

che ſich folglich aus dem ftrengen Winter von 1709 herfchrieb *). 

Eine Infchrift, die man auf den Stamm eines Baumes ein- 

gegraben hat, und welde bis auf den Splint eindringt, wird 

son den neuen Holzlagen uͤberdeckt und kann unverfehrt wieder- 

gefunden werden, jo lange als diefer Theil des Stammes felbft 
@ag- »85) unverfehrt bleibt, auf diefe Weife fand Reifel, im Jahre 1675, 

in der Mitte einer Buche große Buchftaben; Mayer, im Jahre 

1688, fand im Holzförper einer Buche eine Art Schnigbild, 

das einen Galgen mit einem Gehängten vorftellte; Albrechti 
fand, im Jahre 1697, im gleichen Baume den Buchftaben H mit 
einem Kreuz darüber; Adami las unter 19 Splintlagen die Budh- 
ftaben J. C.H.M. Auf gleiche Weife hat man in gewiffen Baͤu— 
men Indiens Snfchriften in portugiefiiher Sprache gefunden, 

welche einige Sahrhunderte früher, zur Zeit der Entdeckung diefes 

Landes durch die portugiefifchen Seefahrer, eingegraben worden 

waren. Auf diefelbe Weife endlich find verfchiedene regelmäßige 
Flecke oder Sterne in der Mitte mehrerer Baume Fünftlich hervor— 
gebracht. Ueber diefen Gegeuftand kann man befonders zwei Ab- 

handlungen von Fougerour de Bondaroy naclefen, welche 
in die Memoires de l’Academie de Paris vom Jahre 

1777 aufgenommen find. 

Wenn irgend eine zufällige Urfache, wie die Hand des Men 
ſchen, der Zahn der Thiere oder blos eine Franfhafte Veränderung 

in den Splint eine Grube grabt, deren Deffnung enge genug ift, 
um von den folgenden Holzlagen bedeckt werden zu Fonnen, fo er: 

halt fich diefe Aushohlung unverfehrt, ebenfowohl wie die Gegen- 

fände, die fie enthalten Fan; fo habe ic) 3. B. in einem dem 

Anfcheine nad) vollig gefunden Eichenblock von etwa vier Fuß in’s 

Gevierte eine Höhle gefehen, die zum Theil mit Hafelmüffen und 
Eicheln gefüllt war, welche vermuthlich durch Siebenfchläfer oder 
Eichhoͤrnchen hineingebracht worden waren, ehe die Höhle von 

*) Man fehe Taf. 5, Fig. 2- 
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neuen Holzlagen bedeckt war. Auf gleiche Weife hat man in fols 
chen Höhlen Knochen, Steine *) u. dgl. gefunden. 

Schlägt man in einen Baum einen Nagel tief genug ein, daß 
er den Splint erreiche, fo bleibt der Nagel feft figen, und nach 
und nad) umgeben die Holzlagen, die fih um ihn her bilden, fein 
unteres Ende, fo daß es ausfieht, als wäre er tiefer eingedrungen; 
früher oder fpäter wird er endlich gänzlich uͤberdeckt, und auf diefe 

Weiſe hat man fowohl Nägel als andere Inſtrumente, oder Hirfch- 

geweihe, die in den Holzkörper erogener Baume hineingetrieben 
oder gänzlich in fie vergraben waren, gefunden. Ebenfo geht es 
zu, daß die Baſis der Miftel (Viscum), fobald fie in den Holz: 
forper eines Baumes eingedrungen ift, fich mit jedem Jahre tiefer 

in denfelben zu vergraben fcheint, weil fid) die Holzſchichten um 

jie her erhöhen. Bei Betrachtung der Zweigbildung wird ſich ung 
eine noch allgemeinere Anwendung diefer Grundfäge darbieten. 
Mir werden ſogleich fehen, daß in den Schichten der Rinde Er- 
fheinungen vorgehen, die den eben befchriebenen geradezu entge- 
gengefeßt find. 

Als eine Folge obiger Thatfachen und der Ernährungsart der 
erogenen Pflanzen gefchieht es, daß, wenn man den Stamm eines 

Baumes aus diefer Klaffe mit einem Taue oder mit einem Mef: 
fingdraht ſchnuͤrt, der Stamm, indem er dider wird, das 

Zau mehr ausfüllt und von demjelben eingefchnärt wird; all 
mählig wird der Stamm, vorzüglich oberhalb des Taues, dicker 
und leßteres jcheint gleichfam in fein Gewebe hinein getrieben zu 

ſeyn; auf diefe Weife toͤdten zulegt oft die Lianen (Schlingpflan- 

zen) die Bäume, die fie umwinden, was man felbft in unfern 

Klimaten, 53. B. an der Periploca Graeca und an der 
Wisteria frutescens, die gemeiniglid unter dem Namen 
Henfer der Bäume (bourreau des arbres) befannt find, 

*) Was die Steine betrifft, die titan in den Wurzeln antrifft, fo fön- 

nen fie zwar ftreng genommen, auf gleiche Weife, wie ich es eben 
von den Stämmen gefagt habe, hineingebraht worden ſeyn; allein 

häufiger gefchieht es, daß fie von Wurzelzweigen, die endlich mit 

einander verwachfen, umfhlungen werden. Sch habe bisweilen in 
alten Wurzelftören von Eichen, von Phyllirea, u. a. m., Steine 
gefunden. 

(pag. 186) 
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fehen kann. Wenn wir von den Endogenen handeln werden, 

wird ſich's zeigen, daß ſolche Erfcheinungen bei ihnen unmöglich find. - 

$. 4. Bon den Marfftrahlen des Holzfürpers. 

Wenn man den holzigen Stengel einer erogenen Pflanze quer 

durchfchneidet, fo bemerft man Linien *), die vom Marfe auslaus 
fen und ftrahlenförmig bis an den Rand reichen, wie die Stunden 

Linien einer Sonnenuhr oder wie die Speichen einesRades. Grew, 
der diefe Linien zuerft beobachtete, nannte fie insertions, in- 
sertments(Anheftungen des Marfes, franz. insertions medullai- 

res); feither hat man fie Fortfäße (produetions), Verlaͤnge— 

rungen (Prolongements) oder Marfftrahlen (rayons medul- 
laires, radii medullares) genannt. Diefe legte Benennung hat 

man allgemein gelten laffen, und zwar mit Recht, weil fie blos 
die Lage diefer genannten Theile ausdrückt, ohne über ihren Ur: 

fprung abzufprechen. Zwifchen den vollftändigen Strahlen bes 

merkt man halbe, die vom Mittelpunfte ausgehen und aufzuhoren 

icheinen, ehe fie den Umfang erreicht haben; dieſe haben einige 

Schriftiteler mit dem befondern Namen Marfanhänge (appen- 
dices medullares) bezeichnet. Am häufigiten fieht man endlich 
folhe Strahlen, die nicht vom Mittelpunkt, fondern von irgend 
einer der Markzonen, aus welchen jeder Jahrring gebildet wird, 

ausgehen. Aus diefer Verlängerung der Markftrahlen durch jede 
Jahresſchicht hindurch geht hervor, daß ihre Zahl in den Ringen 

des Umfanges weit größer ift, als in denen der Mitte. Die 
Markitrahlen find nicht bloße Faden, ſondern fenfrecdhte, ftrah: 

lenfoͤrmig auseinanderlaufende und unterbrochene Lamellen, die 
dem Umfreife zulaufen; davon Fann man fid) durch einen fenfrech- 

ten oder jchiefen Durchfchnitr überzeugen. Hierdurch wird man 

in den Stand gejeßt, diefe jenfrechten Flächen auf eine größere 
oder geringere Strede zu verfolgen; fie find es, welche die roͤth— 

lichen Flecken auf den büchenen Brettern **) oder auf fchiefgefäg: 
ten eichenen bilden. Was die Handwerker hollandifches Ei- 

ch en⸗ 

*) Grew, Anat., Taf. 36, 37. Maır., in 4t0, Taf. 8, Fig. 35, 36. 
Dvnan, Phys. arb., I., Zaf. 2, Fig. 2, 135, 44. De C. Fl. fr.], 

Taf. 2, Sig. 10. Tuae., Icon., Zaf. 2, Fig. 6. 

**) Gazw, Anat., Taf. 4, Fig. 1- 
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chenholz nennen, welches man ehedem für befonderer Art hielt, 
ift nichts als ein auf diefe Weife verfertigted Kunſtproduct. 
| Alle Markftrahlen beftehen aus einem ziemlich dichten in bo- 

sizontaler Richtung in die Large gezogenen Zellgewebe. Offenbar 

veranftalten fie eine directe Verbindung zwiſchen dem Mittelpunkt 

und dem Umfang oder vom Umfang zum Mittelpunft. Allein 
unter durchaus feinen Umftänden fieht man die gefärbten Säfte in 

fie übergehen. 

Wenn man etwas weiche Holzarten, wie 5. B. der Miftel 
oder gewiſſer Fettpflanzen, unterfucht, jo kann man den Zus 

fammenhang der Marfftrahlen, von ihrem Urfprung bis zum 
Umfreife hin, ziemlich gut beobachten, man wird bisweilen vers 

ſucht, zu glauben, daß diefe Strahlen bis in die Rinde ſich forte 

jegen, und diefe Meinung ift von mehreren Naturforſchern behaup- 

tet worden; die Einen haben von den Marfftrahlen des Central: 

foftems gefagt, fie hingen mit denen des Rindenfpftems zufam: 

men, Andere fie feyen davon getrennt. Mirbel und Dutrochet 

haben vdiefer letztern Meinung großes Gewicht gegeben, und, in 
der That, wenn man annimmt, daß die beiden Syfteme von ib: 

rem Entftehen an gefchieden jenen, jo ift man wohl gezwungen, 

daraus zu fchließen, daß in den Fallen, wo die Strahlen aus dem 

einen in das andere überzugehen fcheinen, ihre Enden blos zufam: 

menftoßen, aber nicht ununterbrochen miteinander zufammenz 

hängen. 

Zur Ari ek 

Som RNindentörpyer oder Eovdrtical:-öpfem 

$. 1. Allgemeine Betradhtungen. 

Das Rindenfoftem der Erogenen ift nach einem ähnlichen 
Plan wie das Centralſyſtem gebaut, aber, die Entwidelungsftufen 

feiner Schichten betreffend, in umgekehrter Ordnung. Es befteht 

aus Schichten, deren jede an der innern Seite eine faferige, an 
der außern Eeite eine zellige Zone zeigt, und wird von Markftrah: 
len durchzogen, die denen des Holzkoͤrpers ähnlich, aber weniger 

deutlich ausgefprochen find. ' Diefe Markftrahlen bieten nichts von 
denen des Gentralfpftems verfchiedenes dar und verdienen nicht, 

Decamndohles Drganographie d. Gewaͤchſe. 11 
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daß wir uns Dabei aufhalten; allein wir müffen die Lagen ver 
Rinden im Allgemeinen jede für ſich, fo wie auch die äußere zellige 
Hülle betrachten, welche nichts anders ift, als ver selig Gürtel 
der außern Schicht. 

J. 2. Von den Rindenstagen. (Couches corticales). 

Die Rinde. befteht, wie gefagt, aus Schichten, die wie Die 
Holzlagen, aber in umgekehrter Folge, übereinander liegen; von 

dem erften Fahre an iſt der Stengel aus einer holzigen Zone 
und aus einer Rinden= Zone zufammengefegt, und mit jedem 
Jahre entjteht eine neue von jeder diefer zwei Arten; die holzige 

Schicht fest jid) auf der im vorigen Fahre gebildeten an, und 
die Rindenlage unter derjenigen, die vor ihr entftanden war. 
Wir wollen nun die Folgen diefer befondern Entwidelungsart 
durchgehen *). Die neueften, jüngften, biegfamften Rindenla- 

gen, oder diejenigen, welche in der Rinde das gleiche vorftellen, 

was beim Holze der Splint ift, befinden fich zu innerft am Rin- 

(Pag. 190) denförper; man gibt ihnen den Kollectionamen liber (Baft), 

theils, weil fie fich bei mehrern Bäumen wie die Blätter eineg 
Buches von einander abfondern **), theils, weil diefer Theil der 

Rinde mehrerer Bäume vor Zeiten zur WVerfertigung des a 
pierö diente. 

Die alten Rindenlagen werden nach außen gedrängt, und 
man hat für fie die Benennung eigentlihe Rindenlagen 
beibehalten; fie ftellen in der Rinde das vor, was im Holzkoͤr⸗ 
per das Holz ift, mit dem großen Unterfchied jedoch, daß die 
Holzlagen, indem fie ſich in der Reihenfolge ihres Entftehens 

übereinander legen, vollkommen unverändert bleiben und nach 
feiner Richtung hin ausgedehnt werden; dahingegen die Rindens 
lagen, weil fie in umgekehrter Folge übereinander liegen, nad) 
und nad) eine bedeutende Ausdehnung erleiden müffen. In der 

That werden die erften Rindenfchichten, die ſich, während der 
Stengel noch fehr duͤnn ift, entwideln, nad) außen gedrängt 
und theild durch das Entftehen neuer und ftärferer, aber doch 
inwendig befindlicher Rindenlagen , theils durch die fortfchreitende 
Zunahme des Holzkoͤrpers, auseinander gedehnt. Obgleich die 

*) Dusan, Phys. arb., 4, Taf. 2, Fig. 29. 
**) Dumax, Phys. arb., 4,'Xaf- 1, ig. 17. 
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Zahl der Rindenlagen, die fih an einem Stamme ſeit feinem 
Entftehen gebildet haben, der Zahl der Holzlagen gleich ift, fo 
ift doch ihr Schickfal fehr verfchieden; diejenigen der Rinde bie- 
ten, da fie vom Ende des erften Jahres an durch die Zunahme 
des Stammes ausgedehnt werden, immer mehr oder weniger 
gefchlängelte Fafern dar und diefe Neigung nimmt immer mehr 
zu, je weiter fie im Alter vorruͤcken *); da hingegen die Holz: 
fafern gewöhnlich geradlinigt bleiben. 

Die Holzlagen bleiben im Zuftande des Splintes, bis fie, 
als natürliche Folge des Abſatzes der Nahrungsftoffe, die ihnen 
beftimmte Harte erlangt haben; die Rindenlagen aber werden ſchon 
vor diefer Zeit gedehnt und halb zerftört, verlieren daher früher 
ihre. Frifche und erreichen niemals den gleichen Grad von Feftig- 
keit. Erftere behalten ftets ihre Dice, leßtere werden, in Folge 
der Dehnung und Auseinandertreibung ihrer Safern, immer 
dünner. Die erftern, durch ihre Lage gegen die atmofphäri- 
[hen Einflüffe geſchuͤtzt, behalten jeden Anfcyein des Lebens; 
legtere, der Einwirkung der Luft und des Lichtes ausgefeßt, 
trodnen leicht aus, fpalten und nehmen dunflere Farben an. 
Die Rindenlagen werden alfo, vermöge ihrer Lage, zuerft fo 
ausgedehnt, daß fie den Stamm wie mit einem Sutteral um: 
ſchließen, dann fpalten fie fich der Länge nach, darauf fpringen 
fie mehr oder weniger auf und im Laufe diefer Erfheinungen 
bräunen und verfohlen fie ſich mehr oder weniger an ihrer Außens 
fläche. | 

Die Verfchiedenheit der Lage gibt auch Aufſchluß über die 
Verfchiedenheit, die man in den Refultaten ähnlicher Werfuche, 
wie die, welche wir bei Gelegenheit des Holzkoͤrpers angeführt 
haben, bemerkt. Wenn man eine Metallplatte oder einen Draht 
zwiſchen zwei Rindenlagen ſchiebt **), jo wird diefer fremde Kdr: 
per das Schickſal der Rinde theilen; ev wird allmahlig nach au⸗ 
pen gedrängt werden und wie von felbft aus dem Baume her: 
aus kommen. Schlägt man einen Nagel in die Rinde, fo wird 
er ebenfalls nad) außen verdrängt werden; ſchlaͤgt man, in glei: 
her Höhe und in beftimmter Entfernung zwei Nägel ein, fo 

*) Dunau, Phys. arb., 1, Taf. 1, Fig. 9, 12, 15, 14. 
) Dysam, Phys. arb., 4, Taf. 6, Fig. 54, 65. 

44.” 
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wird man bemerken, daß fie fih, vermöge der Verdickung des 
Stammes und der Auseinanderdehnung der Rindenfafern, all: 

mählig von einander entfernen. Wenn man eine auf der Rinde 
eingefchnittene Figur oder Inſchrift bezeichnet, fo wird man fe- 

ben, daß die Buchftaben, ohne ſich zu verlängern, nad) und 

nad) an Dice und Breite zunehmen, weiter auseinander treten, 

oberflächlicher werden, und endlich ganz verfchwinden. Die In— 

fchriften auf der Rinde koͤnnen alfo, obgleich weniger genau als 

die auf dem Holzkörper gemachten, zur Erforfchung ihres Alters 

und desjenigen des Baumes dienen. So bemerfte Adanfon, als 
er im Fahre 1759 auf einer der Magdalenen-Inſeln zwei Bao: 
bab : Bäume (Adansonia digitata) antraf, auf deren Rinde man 

die Spuren von Inſchriften, Die im vierzehnten oder fünfzehnten, 

Jahrhundert gemacht worden waren, erfannte, daß diefe Buch— 

ftaben, welche ſechs Zoll lang waren, auf dem Stamm nur zwei 

Fuß Breite, d. h. einen Achtel des Umfanges einnahmen, daß fie 
folglich wahrfcheinlicher Weife nicht in der Sugend des Baumes 
eingegraben worden feyen. Angenommen nun, dieſer Fall fey 

der ungünftigfte von allen, und abgefehen von dem etwas ver— 
wirrten Datum des vierzehnten Jahrhunderts, urtheilt Adan— 

fon, daß, wenn diefe Baume zwei Sahrhunderte gebraucht ha= 

ben, um einen Durchmeffer von ſechs Fuß zu erreichen, fie acht 

oder zehn Mal fo viel bedurften, um 24 Fuß zu erlangen; allein, 

da der Wachöthum der Bäume, wie wir oben gefehen, mit zuneh— 
mendem Alter immer abnimmt, fo kann man aus diefer Beobach— 

tung durchaus nicht genau auf das Alter diefer Bäume fchließen. 

Adanfon glaubt, nad) approrimativen Berechnungen, es koͤnne 

ſich auf mehrere tauſend Jahre belaufen. 

Wenn man auf alten Rinden die Spuren irgend einer alten 
Inſchrift findet, ſo kann man ſich ihrer als Anzeigen bedienen, um 
dieſe Inſchrift in dem entſprechenden Theil des Holzkoͤrpers auf: 
zufuchen, und wenn fie urfprünglich bis in den Splint gedrun: 

gen war, fo wird man ihre Spuren unter den Holzlagen verftedt 

wiederfinden; in diefem Falle erhält man eine genaue Prüfung 
(rag. 193) fowohl des Alters der Inſchrift, als desjenigen des Baumes. 

Hätte Adanfon diefe Unterfuchung an den Baobab-Bäumen der 
Magdalenen⸗-Inſeln anftellen koͤnnen, fo hätten wir eine ficherere 
Urkunde über das wirkliche Alter diefer Veteranen der organifchen 
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Welt. Die Thatfache, fo wie er fie uns überliefert hat, beweist 
ſchon hinlaͤnglich, zu welchem außerordentli hohen Alter die 

Bäume gelangen können; denn, gefegt auch, er hätte ſich um ei: 
nige Jahrhunderte geirrt, fo würde dennoch diefes hohe Alter 
eine Lebensdauer, die man bei feinem einzigen organifhen Mefen 

fir möglich hielt, noch um vieles übertreffen. 
Unabhängig von den Umftänden, die auf der Lage ber Rins 

benfchichten und der Art ihres Wachsthums beruhen, unterfcheie 

den ſich diefelben von den Holzlagen noch in mancher Hinficht. 

Eie find im Allgemeinen nicht fo dick, befien wenig oder gar 
feine Spiralgefäße, enthalten mehr Behälter eigenthümlicher 
Eäfte; fie enrhalten, bei gleicher Schwere, mehr Kohle, bejiken 

die Hugroffopicirät in einem weit geringern Grade, und endlich 
fteigt der Nahrungsfaft, wenn man eine Pflanze oder einen Zweig 
in's Waſſer taucht, nicht in der Rinde in die Höhe. 

Die Rindenfafern find bei verfchiedenen Pflanzen durch ihre 

Biegfamkeit und Feftigkeit merfwirdig, was man an denen des 
Hanfs, des Flachfes, mehrerer Neffeln, der Malvaceen, bes 
Spartium junceum u. a. m. ſieht; alle zur Berfertigung von 
Stricken oder Geflehten tauglichen Fafern, die man aus den eros 

genen Pflanzen bezieht, werden in ihren Rinden erzeugt. 

$. 3. Bon der zelligen Hülle. (enveloppe cellulaire). 

Auswendig an den Rindenlagen befindet ſich ein Gürtel von 
Zellgewebe, der den Namen zellige Hülle (enveloppe cellu- 
laire) führt %). Sie ift eine Art Äußeres Mark; unterfucht (wer. ı#) 
man fie in ihrer Jugend, fo bietet fie, wie das Mark, ein res 
gelmaͤßiges rundliches Zellgewebe dar, welches ſich vom eigentli- 
hen Marke nur durch feine Lage und feine Farbe unterfcheiver. Die 
Lage fcheint fehr verfchieden zu ſeyn, allein, betrachtet man fie 

etwas genauer, jo ift fie in der That fehr gleichartig; denn geht 
man von der Linie, welche den Holzkorper vom Rindenkoͤrper 
fiheidet, aus, fo fieht man auf der einen Seite den Splint, das 

*) Du Petit-Thouars bemerkt, daß Mirbel im Artikel branche 

des Diet. des sciences naturelles, v. 4, ©. 312, diefen Theil der 

Rinde mit dem Baft zu verwechjeln fcheine; allein diefe Verwechs— 
lung hat Niemand angenommen, und der Verfaſſer felbft ſcheint fie 
in feinen andern Werfen vermieden au haben. 
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Holz und das Mark, auf der andern den Baſt, die eigentlichen 

Rindenlagen und die zellige Hülle in regelmäßiger Ordnung auf 
einander folgen. Die Karbe fteht mit der Lage in Beziehung, 
das Mark, welches gegen den Zutritt des Lichtes gededt ift, hat 
eine weiße Farbe; die zellige Hille aber, die diefer Einwirkung 
offenbar unterworfen ift, ift grün, Bei mehreren Fett-Pflanzen 

oder folhen von lockerem Gewebe, wie 3. B. der Miftel, zeigen 
diefe beiden Organe die größte Aehnlichkeit und wir werden ſo—⸗ 

gleidy Verbindungen zwifchen beiden fehen. Dutrochet beſtaͤ⸗ 

tigt uͤberdieß noch dieſe Analogie *) zwiſchen dem Mark und der 
zelligen Hülle, indem er zeigt, daß dad Mark, ebenfo wie die 
zellige Hülle, in gewiffen Fällen, wenn es bloßgelegt ift, eine 
wahre Oberhaut (epidermis) bilden kann; dieſem zufolge bezeich— 
net er diefelben mit ven Namen medulle centrale (Mittel: 
Mark) und medulle exterieure (Außen-Marf.) 

Die zellige Hülle ver Fahrestriebe ift grün, regelmäßig und 
ganz; vom zweiten Fahre an beginnt fie durch die Zunahme Des 

Stengels ausgedehnt zu werden; fie widerfteht diefer Ausdeh— 

nung um fo länger, je weniger raſch der Stamm an Dide zu: 
nimmt, oder je biegfamer und folglidy dehnbarer die zellige Hülle 
felbft if: So lange fie nicht allzufehr gezerrt wird, bleibt fie, 

wie. bei den meijten Fett: Pflanzen, in ihrem grünen, frifchen und 

unverlegten Zuftande; allein früher oder jpater tritt ein Zeitpunkt 
ein, wo die zellige Hülle dem Wachsthum nicht mehr nachgeben 

kann, und wo fie, in Folge der Zerrung, die fie erleidet, abſtirbt, 
der Fänge nad) aufreißt und fo die Riſſe oder Spalten der Rinde 
bewirkt. Diefe Riffe oder Spalten werden nod) tiefer, wenn 

die aͤußern Rindenlagen felbft, fo wie ihre Hülle aufipringen. 
Die zellige Hülle bietet, je nach ihrer Feftigkeit und nad) der Art 
des Wachsthums des Baumes, verfdiedene Erſcheinungen dar; 

bald zeigt fie, wie bei der Steineiche (Chene rouvre, Quercus 

robur L.) und bei der Birke, nachdem fie eine Zeit lang glatt 

und eben gewefen war, unregelmäßige Riffe, und wird durch die 

langfame und unregelmäßige Ablöfung ihrer Srücde zerftort; bald 
bietet fie, wie bei der Korfeiche **), eine trodene und zugleic) 

*) Mem. Mus. d’Hist. nat. 7, ©. 389. 4 

*) Fl fr., ed. 3, vol I, Zaf. 1, Fig. 10: 
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biegfame Befchaffenheit dar, woraus ſich ergibt, daß fie mehrere 
Jahre fortleben kann, ohne. abzufallen, und daß man fie im ei— 

nem beftimmten Zeitpunkt ihres Dafeyns in bedeutenden Stüden 
abnehmen kann; bei der Korkeiche fallt fie alle adyt oder neun Jahre 
von felbft ab, und zum Behuf ihrer technifchen Anwendung, nimmt 

man fte ein bis zwei Jahre vor diefer Zeit ab. In diefer Ab: 
fir wählt man denjenigen Zeitpunkt im Jahre, wo die Rinde 
mit dem Holzkörper am feiteften zufammenhängt, weil man 
aledann mit Hülfe nicht fehr ſchneidender Inſtrumente die ganze 

zellige Hülle ablöfen fann, ohne fürchten zu müffen, daß auch 
der Baft mit fortgenommen werde. 

Die Platane bieter das der Befchaffenheit des Korks ent= (rag. 196) 
gegengefegte Extrem dar; bei diefer ift die zellige Hülle dünn 
und wird ſchnell fpröde und zerreiblih, daraus folgt, daß der 
Stamm, fobald er ein wenig zugenommen hat, dad Reifen 
und Abfallen der zelligen Rindenhälle bewirkt, was jedes Jahr 

gegen Ende ded Herbftes eintritt. Wenn fidy ein Gürtel ver 
zelligen Hülle vom Baume abgelöst hat, fo entwidelt ſich feis 
nerſeits der äußere Theil der auf diefe Weife entblößten Rinden= 

lage,. weldye ebenfalls felbit eine Lage vom Zellgewebe ift, theils, 

weil fie in ihrem Wachsthum nicht mehr eingefchränft wird, 

theils, weil fie nun der Luft und dem Licht ausgefekt iftz fie 

ftrebt alfo, eine neue zellige Hälle zu bilden, weldye, da fie mit 
der vorigen von gleicher Befcyaffenheit, auch den gleichen ver: 

ändernden Urfachen unterworfen ift, gleich lange dauern und 
auf gleiche Weife zu Grunde gehen muß; und in der That vers 
lieren alle Bäume, die ihre zellige Hülle abwerfen, diefelbe in 
periodifchen Zeiträumen. 

Es gibt einige Pflanzen, deren Stengel fehr ſtark bemerk: 
bare Kanten zeigen und welche, wenn man fie quer Durchfchneidet, 

einen deutlich runden Durchſchnitt des Holzkoͤrpers darbieten. 
In diefem Fall rührt die Fantige Geftalt von der befondern Ent: 

wicelung oder Form der zelligen Hülle ber; allein im Verbält- 
niß, wie der Holzforper dicker wird und diefe Hülle ausdehnt, 
verlieren fi) die Kanten und der Stengel wird zulegt auch aus: 

wendig cylindriſch. So haben eine große Menge dikotyledonifcher 

Pflanzen, wie die Fantigen Cactus- Arten, oder die Labiatae 
mit vierfantigem Stengel, Zweige von verfchiedenen Formen, die 
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ſich ſaͤmmtlich nach und nach) in cylindrifhe Stengel verwandeln. 
k Sch weiß zwar, daß diefe Erklärung nicht auf alle Fantigen Zwei: 

@se- :97) ge, und befonders nicht auf die plattgedrüdten anwendbar it, 
allein fie ift wenigftens für mehrere wahr. 

Die außere Oberfläche der zelligen Hille verwandelt fih, da 
fie der Einwirkung der Luft und des Lichtes ausgefekt ift, in Ober: 
baut und zeigt alle Erfcheinungen, bie wir bei Gelegenheit diefes 

Organs angeführt haben; allein es erzeugt ſich Fein wahres Häut: 
chen (cuticula) wieder. 

DEE EI IE UFER 

Vom Entftehen bee Zweige bei den Stämmen ber exogenen Pflanzen. 

Nach den fo eben angegebenen Thatſachen ift das Entftehen 

der Zweige bei den Stengeln der Exogenen ziemlich leicht zu begrei- 
fen. Jedes Blatt trägt in feiner Achfel eine Knofpe*) (bourgeon) 

und jede Knoſpe ift die Anlage zu einem neuen Zweige. Es fonnte 
alfo gefchehen (und es gefchieht zumeilen wirklich), daß alle Knofpen 
eines Triebe (pousse) zur Entwicelung famen und zu Zweigen 
wuͤrden; allein meift entwiceln fid) einige diefer Anofpen, Die eine 

günftigere Lage haben, als die andern, früher, ziehen allen Nah: 
rungsſaft zu fi) hin, und die andern Knoſpen, welche durd) dieſe 
Nachbarn gleichfam ausgehungert werden, fchlagen aus Erſchoͤ— 

pfung fehl. Tritt diefe Erfcheinung frühzeitig ein, fo bleibt von 

den fehlgefchlagenen Kuofpen Feine andere Spur zurüd, ald etwa 
die, daß die Zweige der meiften Bäume weder fo zahlreich, noch 

fo regelmäßig geftellt find, wie die Blätter. Laffen wir nun bie 
fehlgefchlagenen Knoſpen bei Seite und befchäftigen wir uns mit 

denen, die ſich in Zweige verwandeln. 

(pag. 19€) Eine Knofpe befindet fi immer an der Spiße einer Fafer und 

fteht meift mit der Marfhülfe (Etui medullaire) in Verbindung , 

*) Wir unterfuchen hier die Iweige infofern, als fie die Entwidelung 
der Knoſpen find; die Structur der Knoſpe felbit fent die Kenntniß 
faft aller Pflanzenorgane voraus, und kann baher erſt im Bud IV, 

Kap. VII. abgehandelt werden. \ 
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und zwar durch die Marfverlängerungen*), an deren Spitze fte zu 

liegen fcheint. Wenigftens fteht fie fehr augenfcheinlid) mit dem 

Holzkoͤrper in Verbindung und wird von einer Rinde bekleidet, 

welche Die Kortfegung des Rindenkorpers ift. Sobald fie anfängt, 

ſich zu verlängern, zeigt fie, wie der junge Stengel, einen Mark: 

anal und eine Holzſchicht; während fie wächst, iſt ihre Baſis 
gleichfam in die Holzlage, in weldyer fie entftanden tft, eingefaßt. 

Dieß rührt von der Entwidelung her, die, zugleid) mit derjenigen 

einernenen Holzfchicht, in dem Stengel, ber fie trägt, vorgeht. Im 

folgenden Jahr bildet der junge Zweig eine zweite Holzlage und wird 
durch eine neue Lage, die fie umgibt, in den Stamm gefaßt. Ich 

feße alfo den Fall, es entftehe auf einem zehnjaͤhrigen Stamm ein 
Zweig, fo wird berfelbe am Ende des eilften Lebensjahres des 
Baumes eine Schicht haben, und an feinem untern Ende von 

ber eilften Edyicdyt des Etammes umgeben ſeyn; am Ende bes 
zwölften Jahres wird er zwei Schichten haben, und au jeinem 

untern Ende von der eilften und zwölften Schicht des Baumes 

umgeben ſeyn, und fo ferner. Allein Die zweite Lage des Zwei— 
ges wird nicht fo weit hinunter reichen fonnen, als die erfte, dem fie 

findet den Raum durd) die eilfte Schicht des Stammes ausgefült; 

und ihrerfeits kann die zwoͤlfte Schicht des Stammes das uniere 

Ende des Zweiges nicht fo nahe umgeben, wie die vorige, weil 
der Zweig alsdann, ftatt einer, zwei Schichtenhat. Hieraus geht 

nothwendig hervor, daß jeder Zweig, an feinem untern oder einge: 

faßten Ende betrachtet, nad) Verlauf einiger Fahre einen Kegel 

vorftellt, deſſen Spige an der Stelle der urfprünglichen Knoſpe (pag. 199) 
liegt, und deffen Grundfläche fid) an der Oberfläche des Stam- 
mes befindet. Dieſer namliche Zweig, au feinem herborſprin— 

genden Theile betrachtet, ftellt ebeufalls einen Kegel dar, deſſen 
Spige am Ende des Zweiges und deſſen Grundfläche an der Ober— 
fiache des Stammes ift. Der Lingendurchfchnitt eines Aftigen 

Stammes zeigt diejen Bau außerft deutlich, febald er nur genau 

durdy den Punkt geht, wo der Zweig entftanden ift.**) Das 

untere Ende eines Zweiges wird, wie wir eben gefehen haben, 

durch die fortfchreitende Zunahme der Holzlagen gleich einem 

*) Korıea, Lettr, sur les Boutons, Fig. 1 — 7. 

**) Dunan., Phys. arb., vol. 4, Taf. 7, Fig. 5. 
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Nagel in den Stamm vergraben; allein, da es gleichzeitig: mit ben: 
angrenzenden Schichten. größer wird, fo drängt es diefelben eben: 
falls allmählig zuruͤck, jo daß es die Geftalt: eines: Kegels anz 
nimmt. Was geſchieht aber, went eim Zweig nad) Verlauf 
irgend einer Anzahl: von Fahren abſtirbt? Sein äußerer Kegel, 

ber ben atmofpharifihen Einflüffen preis: gegeben ift, wird zer 
fort; allein fein unteres Ende, weldes in den Stammieingefigt: 
ift, wird, gerade fo. wie der Nagel, von den neuen Schichten bez 
bedt, und: da es denſelben nicht mehr lebendigen Widerftand bietet; 
fo wird es von denjelben von allen Seiten eingeengt und zuſam⸗ 
mengedruͤckt; biedurdy entftehen die Knoten (gemeiniglich Aeſte 

genamıt), die man in den Stämmen antrifft, und welde 5 Bi 

in tannenen Brettern vorzuͤglich deutlich ſind. Ich habe Gele— 

genheit gehabt, Tannen⸗Staͤmme zu ſehen, bei denen faſt das 
ganze: Holz durch Feuchtigkeit zerſtort worden war, dieſe Knoten 
oder: Ueberreſte fehlgeſchlagener Aeſte, welche, vermöge ihrer dauer⸗ 
haftern Beſchaffenheit, mitten im Stamme faſt unverſehrt geblie— 

ben waren. Die hartholzigen Baͤume, welche eine große Menge 

Knoten oder untere: Enden fehlgeichlagener Aefte befizei, werden 
von den Handwerkern gejucht, theils weil dieſe Zufälle ihre Fe⸗ 
ftigfeit vermehren, theils weil fie zumeilen in den Durchfchnite 

ten des: Stammes: mannigfaltige Zeichnungen bilden, bie man 
als Zierrarhen benugt. 

In dem BVorhergehenden habe ich von den Neften gefpro« 
chen, welche aus den achſelſtaͤndigen Knoſpen entftehen; diejeni⸗ 
gen aber, weldye aus den Endfnojpen entipringen, zeigen einige 

Bejonderheiten, die hier angezeigt werden muͤſſen. Eine Knoſpe 

kann an der eigentlichen Epige eines Aftes entftehen (und dieß 
findet dann ſtatt, wenn die Blätter einander gegenüber ftehen, 
wie 3. B. bei der Roßfaftanie), oder aber wenn fie durd) Atrophie 

des Zweig-Endes zur Endknoſpe werden, (und dieß ift haufig der 
Fall bei Baumen mit abwechſelnd ftehenden Blätter, 3. B. der’ 

Birfe u. a. m.); in beiden Fallen entfteht der neue Zweig genau 
an der Spitze des alten und fcheint die Fortfegung dejjelben zu 
feyn, obgleid) faft immer, wenigftens im eiften Fahre, und zumeis 

len aud) in den folgenden, ein leichter Eindruck oder eine Fleine 
Abjonderung (solution) fichtbar- ift. 

Allein in den Fällen, wo der Stengel, ober einer feiner 



171 

Hefte, fich mit einer Bluͤthentraube endigt, koͤnnen noch anbere 

Umftände eintreten. Itad) der Reife der Saamen fonnen zwei 
Fälle ftatt finden: 1) die Are diefer Traube kann fidy in einem 
Zweig verlängern, entweder mittelft: einer Endknoſpe, oder auch 

weil fich an der Stelle verfelben Feine Blumen befinden, was 
bei den Callistemon - oder den neuholländifchen Leptosper- 
mum- Arten: von felbft ſtatt findet: 2) Die Are kann vertrod: 

nen und veriwittern, welches der gewohnlichite Fall iſt; alsdann 
entwickeln fich die unterhalb’der Traube gelegenen Knoſpen; find: 
bie Blätter abwechfelnd und von einander entfernt ftehend „ fo 

wird die obere Sinofpe zur Endfuofpe, und der Zweig nimmt: 
dann das Anfehen der vorhergehenden Falle; ftehen aber bie 

Blätter einander gegenüber, quirlformig, oder fehr nahe: beifanız (pag- so) 

men, fo" bleibt der Stengel: an der Spike: wie abgeſtutzt, und 
ed entfpringen dann mehrere Zweige aus dem gleichen Punktes 
Entftehen zwei Aeſte aus einem Punkte, fo nennt man den 
Stengel: gabelförmig (tige fourchue), oder wenn fid) dieſe 

Erſcheinung dfters wiederholt, fo heißt er zweifpaltig (dicho- 
tomus), entjprüngen drei: Aefte, jo heißt er dreifpaltig (ri- 
furcatus, s. trichotomus , franz. trifurque oder trichotomei: u. 

few. Die erfte Figur der fünften Tafel ift nad) der gabefor: 

migen Spaltung eines Roßfaftanienzweiges gezeichnet und kaun 

von. der Erfcheinung, die ich fo eben bejchrieben habe, eineı Bes 

griff geben. Daſſelbe kann man auch fehr leicht am fpanfchen 

Flieder beobachten. 

WBierter Urttkel 

Vom Wachsthum der exogenen Staͤmme in die Laͤnge und im Duchmeſſer. 

Bei Gelegenheit des Holzkoͤrpers und des Rindenkopers habe 
id) beiläufig. ſchon die Hauptthatfachen , die ſich anf ven Wachs— 
thum der Stengel beziehen, genannt; nun aber ift es erforderlich, 

fie etwas umftändlicher zu wiederholen und zu fehen, in wie weit 

fie fid) irgend einer Theorie unterwerfen laſſen. | 
Jeder Stengel oder Zweig entfteht aus einem anfanglic) 

fehr Fleinen Keim, der fiä) bei. feiner Entwidelung nur preis 
tert, dergeftalt, daß alle Theile, die nad) feiner völligen Ents 

faltung ſichtbar find, im dem Augenblide, da man ihm zuerſt 
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wahrnahm, im Stleinen fchon gebildet gewefen zu ſeyn ſcheinen. 

Es iſt nicht meine Abſicht, hier weder uͤber den Urſprung der 

Keime noch uͤberhaupt uͤber die Frage von dem Entſtehen der 

Weſen zu urtheilen, ſondern ich beſchraͤnke mich einzig nur 
darauf, eine Erſcheinung, fo wie wir fie beobachten, auszu- 
drücken. 

Der beliebige Theil, den man auf diefe Weife als bie 
Entwidelung eines Keims betrachten kann, verlängert fid) bis 
zu einer gewillen, durch die Zeit, weldye die Fajern zur Erlan: 

gung des ihrer Natur eigenthümlihen Grades von Feftigfeit 
beduͤrfen, beitimmten Grenze. Gemeiniglich erreichen fie diejen 
Zeitpunkt zu Ende ihres erften Lebensjahres. Wenn man auf 
einem entftehenden Etengel oder Zweige in gleichmäßigen Ent: 

fernungen Punkte amgerft, fo fieht man, wenn der Wahsthum 

in die Länge beendigt it, daß diefe Punkte fämmtlid) auseinans 
dergeruͤckt, jedod) deutlich gleid) weit von einander entfernt ge= 
bliefen find, woraus Duhamel, dem man diejen Verſuch zu 

verdinfen hat, ſchloß, Die Verlängerung finde wahrend des erften 

Jahſes der ganzen Lange nad) ftart. Zu dem gleichen Schluffe 
hättt man auch durch die bloge Beobachtung der natürlichen 

Erfdeinungen gelangen koͤnnen; auf dem eutjtehenden Zweige find 
die Zlaͤtter ſchon ſaͤmmtlich, nur einander fehr gemähert, vor« 
hander; verfolgt man ihre Entwidelung, fo fieht man zwar in 

der Dat, daß die Verlängerung des Zweiged unten anfängt, 
allein, wenn fie regelmäßig verläuft, fo ftehen die Blätter zulegt 
in wei größern Eutfernungen von einander, als anfangs, jedod) 
fo, daß die Zwifchenräume ungefähr gleich find; nur bisweilen 
ftehen de obern einander näher, vermuthlid) weil der Zweig feine 

vollſtaͤndize Entwidelung nicht erreicht hatte. Die Beobachtung 

der Linfenforper, der Drüjen, der Haare und Stacheln, die ſich 

auf den Zweigen in regelmäßiger Ordnung befinden Formen, führt 
zu dem gleichen Reſultat. Man kann aljo als ausgemacht an: 
nehmen, daß ſich die Stengel oder Zweige, im Ganzen betrad)- 

tet, während des erften Jahres ihrer ganzen Länge nad) ungefähr 
gleich ftarf verlängern; wenn man aber die Verlängerung diefes 

Zweiges im Einzelnen unterfucht, fo fieht man, mit Caffini*), 

*) Men. sur la Phytotomie, Journ. de P..y:, Mai 1821: 
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daß jeder Merithallus oder Zwiſchenknoten vorziglicdy an feinem 
untern Ende zunimmt, oder, mit andern Worten, daß fein'oberer 

Theil, welcher das Blatt trägt, früher gebildet oder größer ges (war- 203) 
worden ift, als der untere, deffen Ausdehnung die Zunahme in 

die Länge bewirkt; jo 3. B. ift es bei den Merithallis (Suter: 

nodien) der Ephedra over den Caryophylleen leicht zu feben, 

daß der untere Theil weicher und jünger ift, als der obere. Dafs 

felbe Gefeß finder fidy bei den Gramineen wieder; vielleicht ift 
eö allen Stengeln gemein und rührt von der ernährenden Wir: 
fung des Blattes auf den dajjelbe tragenden Merithallus her. 

Nach diefem erften Zeitpunkt wächst ein Zweig oder ein 

Stengel gar nicht mehr, und die Pflanze verlängert ſich nur noch 
durch Hinzufommen eines neuen Qriebes, der an ihrer Epiße 

entfpringt, und den man als die Entwidelung eines neuen Keims 
betrachten muß. Zuerſt wollen wir den Fall. verfolgen, wo der 

Kein genau am Gipfel liegt; er entwicele fi im Laufe eines 
Sahres und befolgt die gleichen Gefege wie der, deſſen Fortſe— 
gung er zu ſeyn fcheint. Der Stengel wird durd) einen Körper ver 

längert, der dem des vorigen Jahres vollfommen gleicht, und fi 
ferner bis ins Unendliche. Ein junger, aus den weiter oben b- 
ſchriebenen Organen gebildeter Trieb erlangt während feines erſen 

Sahres eine gewiffe Die, die durch die Dicke der Holz ind 

Rinde: Kegel beftimmt wird; im zweiten Jahre, gleichzeitig nit 

dem Entftehen eines neuen Triebes an feinem Gipfel, bilder ich 
in dem des’ vorigen Jahres ein neuer Holzgürtel, der ſich ausnen: 
dig an den alten anfeßt, und ein neuer Rindengürtel, der imer- 
halb des vorigen fit. Diefe zwei Zonen entftehen alfo beve in 
dem Zwifchenraume ziwifchen dem Holz= und dem Rindenfirper. 

Welches ift ihr Urfprung? dieß ift die fchwierige Frage, welche 

die meiften Anatomen und Phyfiologen befchäftigt hat; dun fie 
‚gehört diefen beiden MWiffenfchaften zugleich an. Was mir von 

dem Wachsthum der Stengel der Diforyledonen in die Dicke fa- (pas. 204) 
gen werden, gilt gleich wahr auch von ihren Wurzeln. 

‚Du Petit: Thouars *), dem die Entftehungsweit der 
Zweige bei den Dracaena (eine Erfcheinung,' die wir bei Ge: 

*) Man fehe feine Essais sur la Vegetatien, 13. Mem., von 1805 

bis 1810, feine Histoire d'un morceau’de bois, 1815, u. ſ. f. 
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legenheit der Endogenen = Stengel anführen werden) aufgefallen 
war, wandte feine Beobachtung mittelft der Analogie auf alle 

Etengel an, und fehlug, indem er von der Idee, die uns fehr 
richtig fiheint, ausging, daß ſich der Baft nicht in Splint 

verwandle, eine eben jo Eühne als fcharffinnige Sdee vom Urs 

fprunge der Holzfafern vor. Er meinte nämlid), fie feyen die 

von oben nad) unten laufende Verlängerung der ſich eutwickeln⸗ 

den Knofpen oder Keime; Wenn man alfo auf das zurüd- 

fommt, was ich von der Verlängerung der Stengel in Folge 
des Entftehens eines neuen Triebes an ihrer Spige gefagt habe, 
fo nimmt er an, daß gleichzeitig mit der Entwidelung des neuen 

Triebes Die zu demfelben gehörigen Fafern ſich abwärts verlän- 
gern und durch ihre Vereinigung ein hölzernes Futteral bilden, 
welches ficd) zwifchen das Holz und die Rinde des untern Baum: 

theiles hineinfchiebt und dort eine neue über der alten liegende 

Holzſchicht verurſacht. Seiner Meinung nad) ift eine Knoſpe 

oder ein Keim, der ſich auf einem Baume entwickelt, von einem 
gewöhnlichen Samen nicht wefentlich verfchieden; der junge auf? 

fteigende Trieb ftellt das Blattfevderchen (plumula) vor, das 

Mark vertrirt die Stelle des Kotyledons, und die Holzfafern 
Ind die Wurzeln der Knoſpe. Diefe Winzeln haben ebenfalls, 
tie die der Pflanze felbft, das Streben, abwärts zu fleigen, 
md beim Hinabfteigen dringen fie durch den einzigen ihnen offen- 

fühenden Durchgang. 
Gegen diefe Theorie find zahlreihe Einwürfe gemacht wor: 

der: Erſtlich hat man gefagt, man müßte in irgend einem 

Zeipunfte des Lebens der Bäume diefe Kuofpen =: Wurzeln längs 

dem Holzkörper hinabfteigen fehen, ebenfo wie man fie bei der 
(ag. 305) Dracaena fehen fol. Um diefem Einwurf zu antworten, war 

Du Petit-Thouars gendthigt, anzunehmen, diefes Hinab- 
fteiger gefchehe mit folcher Gefchwindigkeit, daß es unferer Wahr: 
nehmung entgehe; ja, er geht fogar fr weit, es mit der der Electri⸗ 

eität und des Kichtes zu vergleichen, und fagt, fie feheine gar 
feine Entfernung zu fennen *). Zweitens hat man bei den ge= 

pfrorften Bäumen bemerkt, daß das unterhalb des Pfropfreifes 
befindiihe Holz dem des Stammes (MWildlings, franz. sujet) 

*) Du Petit-Tb., Ess. 2, p. 22. 
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‚gleiche, das oberhalb befindliche aber dem des Pfropfreifes; wenn 

man aljo einen Mandelbaum, deffen Holz gelb ift, auf einen 

Pflaumenbaum, der rothes Holz hat, pfropft, jo ift der Etamm 

oberhalb der Pfropfitelle gelb, unterhalb derfelben roch*) ; nun fcheint 

es aber offenbar, daß, wenn das Holz durch die Knoſpen gebildet 

würde, daffelbe von oben bis unten, wenigftens ‚auswendig, dem 

Holze des Pfropfreifes gleich feyn follte. Du Petit-Thouars 

erwiedert, die von der Kuofpe herabfteigende Holzfafer behalte 
die Befchaffenheit der Knoſpe bei, fo lange fie bei ihrem Durd): 

gange durch den Baft diejes Pfropfreifes von dem Safte deifel: 

ben ernährt werde; daß fie aber, wenn fie unter dem Baft des 

Wildlings anfomme, von diefem eine andere, ihre Befchaffenheit 

verändernde, Nahrung erhalte. Drittens fragt man fic) bei die: 
fer Theorie, wie bilden ſich die Rindenfhichten, die doc) zu 

‚gleicher Zeit mit den Holzfchichten zu entftehen ſcheinen? Man 

kann aber antworten, fie haben den gleichen Urfprung wie die 

Holzſchichten und ſtammen auch von der Knoſpe her. Viertens 

hat man beobachtet, daß wenn man die Knoſpen eines Platanen⸗ 

oder Weiden=Zweigs abnimmt und den Zweig ins Waffer fest, 

derfelbe, vor der fichtbaren Bildung neuer Knoſpen, durch die 

Linſenkoͤrper, Wurzeln treibt, und man hat daraus gefchloffen, 

daß das Entftehen der Wurzeln von dem der Knoſpen nicht ab⸗ 

hänge. Du Petit: Thouars glaubt diefen Einwurf zu wider: 
legen, indem er bemerkt, daß es verborgene oder nachfommende 

Kuofpen (bourgeons adventifs) gebe, welche fich zu entwickeln 

anfangen und das Entftehen der Wurzeln verurfachen. Fünftens 

endlich ſcheint mir folgender Verfuch in diefer Sache zu entfchei: 

den; wenn man in die Rinde eines Baumes einen Freisfürmigen 

Einfchnirt oder einen Zirkelfchnitt macht, dergeftalt, daß alle Ver— 
bindung zwifchen dem obern und untern Theil aufgehoben wird, 

j0 folgt daraus natürlicherweife, daß, wenn die Knofpen es find, 

welche die Holzfaferm erzeugen, nad) Verlauf eines Jahres ober⸗ 

halb des Schnittes eine Schicht mehr vorhanden feyn müßte als 

unterhalb vdeffelben, und daß diefe Schicht aus herabfteigenden 

*) Diefe Wirkung ift felbft äußerlich fihtbar; fo 3. B., wenn man ven 
geftreiften Ahorn (Acer striatum) auf dem glatten Ahorn (Acer 
Pseudoplatanus) pfropft, fo bleibt der Unterſchhied zwifcyen beiden 

Ninden bis in’s fpatefte Alter außerlich bemerklic. 
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oder Laͤngen-Faſern beftehen müßte; daß hingegen, wenn von 
der Höhe des Baumes nur die Durch die Blätter verarbeitete Nah⸗ 

rung herabfteigt, fowohl oberhalb als unterhalb des Einſchnittes 

die gleihe Anzahl von Schichten vorfommen muß; allein Die 

oberhalb befindliche Schicht wird beffer genaͤhrt, und dicker, die 

unterhalb befindliche dagegen dünner und magerer feyn. Bei den 

erogenen Bäumen hat nun die Erfahrung *) diefes letztere Reful: 
tat. geliefert und man ift daher, fo ſcheint e8 mir, gezwungen, 
daraus zu ſchließen, daß die Holzſchichten fi) durch das Entſte— 

hen von Fafern, die nicht von den Knofpen herkommen, entwiceln. 
Indeſſen laugne ich, wie man fieht, Feineswegs, daß nicht die 

Knofpen, oder vielmehr die daraus entftehenden auf die Bildung 

des Holzes einigen Einfluß haben; allein dieß ift eine Wirkung, 
die mir rein phyſiologiſch zu feyn ſcheint; fie verarbeiten den her— 

abfteigenden Nahrungsfaft und man begreift demnach, daß die 
Ernährung des jungen Holzes um fo beffer ausfällt, je mehr 

Knofpen oder Blätter ſich an dem obern Theile befinden. Waͤh— 
rend alfo Du Petit-Thouars den Knofpen das Entftehen 
der Fafern, fowie dem Splinte und Baſte die Ernährung der— 

felben, zufchreibt, bin ich der Meinung, daß die Blätter die 
Nahrung erzeugen und daß die Faſern durch den Baft und den 

Eplint hervorgebracht werden. 
Turpin**) hat Du Petit-Thouars's Meinung darin 

abgeändert, daß er zwei Klaffen von Fafern annimmt, wovon 

die einen von den Luftknofpen zu den Wurzeln herabgehen, 
während die andern aus den Wurzel- Enden entfpringen und 
mit den vorigen in entgegengefeßter Richtung verlaufen; er 
glaubt, daß jedes diefer beiden Faſer-Syſteme fich fo lange ver: 

längere, alö das entgegengefegte Syftem Fein Hinderniß in den 

Meg legt, und dieß foll, nad) ihm, erflären, warum in dem 
eben angeführten Falle verfchiedenartiger Pfropfung (greffe he- 

ee a tero- 

*) Diefer Verſuch ift vieleicht nicht mit aller wünfchenswerther Sorg- 
falt gemacht worden, und da er mir entweder für oder gegen die 

Theorie entfcheidend zu ſeyn feheint, fo ift zu wünfchen, daß er wie- 

derholt werden möge. Sch wage e8 Herrn Du Petit-Thouars 

felbft, deſſen Freimüthigkeit und Wahrheitsliebe fo wohl befannt find, 
zu diefem Unternehmen aufzumuntern. 

**) Iconogr., p. 196. 
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terogene) der untere Theil des Stammes fich felbit gleich ge- 

blieben fey. Allein bei diefer Theorie begreift man gar nicht, 

weder wie die Wurzeln auffteigende Fafern, deren Dafenn durch 

nichts erwiefen ift, bervorbringen koͤnnen, noch wie dieſe Fafern, 

von denen man vermuthet, daß fie aus den Wurzeln entfiehen, 

beim Durchgang durch den Mittelftoc fo verfchiedene Natur 
und Eigenfchaften annehmen follen. 

Obgleich alle übrigen Naturforfcher unter einander wenig 
einig find, fo flimmen fie doch wenigftens darin überein, daß 

die neuen Holz- und Rindenlagen auf dem Berührungspunfte 
diefer zwei Syſteme entftehen und daß die Erzeugung als in 

horizontaler , nicht in verticaler, Richtung vor fich gehend zu 

betrachten fey. ine fehr einfache Thatſache beweist diefe Anz 

nahme; wenn man einen Baum, der in einer beftimmten Hohe 

auf einen andern gepfropft worden, der Lange nach durchfchnei- 

det, jo findet man, daß das Holz und die Rinde, vom Mit: 

telpunfte bis zum Umfang, unterhalb des Pfropfpunftes beide 

von der Befchaffenheit des Mutterftammes, und hingegen ober: 

balb beide von der Befchaffenheit des Pfropfreifes find. Zur 
Erklärung diefer Grund = Erfcheinung find drei Meinungen ges 

außert worden: es bringe nämlich entweder der Splint die 

Rinde, oder die Rinde den Splint hervor, oder aber der Splint 
und die Rinde erzeugten jedes für fich eine Schicht von einer 

der ihrigen gleichen Befchaffenheit. Die erfte Meinung bat 
Hales allein behauptet, und zwar ohne fehr fprechende Beweis- 

gründe. “Sie ift leicht dadurch widerlegt, daß alle Gewächfe, 
wenn fie ihrer Rinde beraubt worden, fo fchwer fortleben. Auch 
ſprechen alle Erfahrungen dagegen, 

Diegenige Meinung, nach welcher der Splint ein Erzeug- 

niß der Rinde feyn foll, Laßt zweierlei Anfichten zu. Einige, 

an deren Spike Malpig hi fteht, haben geglaubt, die innere 

Schicht des Bates verwandle fih in Splint; andere haben, 

nad) Grew's Beifpiel, geglaubt, der Baft erzeuge den Splint, 

aber verwandle fich nicht in ihn. Ohne zwifchen Malpigbi 

und Gremw zu entjcheiden, hat Duhamel darauf aufmerffam 

gemacht, daß, wenn man ein GSilberblech zwifchen den Holz— 

und den Rindenkorper fchiebt, diefes Blech nach einiger Zeit 
mit neuen Holzfchichten überzogen fey, woraus er ſchloß, dag 

Decandolle'3 Drganographie d. Gemwächfe, 12 
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die Bildung derfelben von der Rinde berrühre und durch den 
fehleimigen Stoff, der fid) dazwifchen befinde und den er Cam- 

bium genannt hat, hervorgebracht werde. Diefer, dem Anfcheir 

nach, beweifende Verſuch laßt noch einige zweifelhafte Punkte 
übrig, nämlich: 1) die Schwierigkeit, fih zu überzeugen, daß 
das Silberbledy wirklich zwifchen das Holz und die Rinde gelegt 

worden fey; und 2) die Möglichkeit, daß das Cambium vom 
Holze erzeugt worden und daß es in feiner erften Zeit flüffig 
genug gewefen fey, um fich über das Eilberbledy zu ergießen 
und, obgleich urfprünglicy von innen herſtammend, dafjelbe aus 

wendig zu überziehen. Duhamel, der diefe Gründe zu zweis 

feln fühlte, hat es nicht gewagt, foͤrmliche Schlüffe zu ziehen; 

Mirbel, der feinen Verſuch wiederholte, hat zuerft Daraus ge= 

febloffen , der Baft verwandle ſich in Eplint, und nachher hat 

er nur gefagt, der Baft theile fi) in Holz und Rinde. Mur 
ftel, Knight, Du Petit-Thouars, Dutrochet u. U. ha- 

ben hingegen behanptet, der Baft verwandle fid) keineswegs in 

Splint, und diefe Meinung hat mir mir der Geſammtheit der 

Erfahrungen immer am beften übereinzuftimmen gejchienen. Zu 
dem gleihen Schluß ift auch Kiefer durch die Betrachtung 

der Verfchiedenheir der Baſt- und Splintz Gewebe gelangt. 
Die dritte Theorie, welche zu beweifen trachtet, Daß der 

Splint die Holzlagen erzeuge und daß der Baſt die Rindenlagen 
hervorbringe, ift zuerft von Muftel *) und fpäter von Dus 
trodper**) behaupter worden. Der Erftere har fid) damit 
begnügt, die Meinung aufzuftellen, der aufjteigende Nahrungs— 
faft des Holzkorpers bilde eine Art Baft, der fih in Splint 

verwandle, und der durch die Rinde hinabjteigende Saft bilde 

eine Art Rindenbaft, der fih ın wahre Rinde verwandlez er 

gründet feine Meinung zum Theil auf einen unrichtigen Satz: 
daß ſich nämlich im Innern des Markkanals Holzſchichten bil: 
deten, woraus er denn ſchloß, daß ſich eben fo gut auch aus— 

wendig am Holzförper dergleichen erzeugen Fonnten. Die Un:id): 

tigkeit der Muftel’fchen Meinung, in Berreff der Verrichtung 
der beiden Arten von Nahrungsjaft, feheint mir durch die oft 

) Musseı, Traite veg.1, ©. 49. 

**) Durrochkr, Mem. Mus. d’Hist. nat., vol. 7. 
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wiederholte Beobachtung, daß die fich bildenden Holzlagen defto 
dicker find, je leichter der herabfteigende Nahrungsfaft Zutritt 

hat, hinreihend bewiefen zu feyn. Dutrochet bat im diefer 

Hinfiht feine Unterfuchungen mit mehr Genauigkeit angeftellt ; 

er hat fie vorzüglich an den frautartigen Difotnledonen gemacht, 

weil das dichte und fefte Gewebe der holzigen Pflanzen feiner 

Meinung nad) die Beobachtung erfehwert. Er ift der Erfte, der 
darauf aufmerffam gemacht hat, daß wir, unter der Benennung 

Zunahme des Durchmeffers der Stämme, in der That zwei ver— 
ſchiedene Erfcheinungen vereinigen, nämlich: das Wachſen oder 

die Ausdehnung der fchon vorhandenen Lagen, welches er das 

Zunehbmen an Breite nennt, und das Hinzufommen neuer 

Schichten, welches er das Zunehmen an Dicke nennt. Der 

Durchmeſſer kann bald durch diefe beiden Erfcheinungen zugleich, 
bald durch eine einzige für fich beftehende vermehrt werden. 

Diefem Beobachter zufolge geht die Erweiterung der ſchon 

vorhandenen Schichten theils im Rindenfpftem, theils im Een- 

tralſyſtem vor, auf eine ähnliche Weife. Diefe fann man, in 
Betreff der Rinde, im Herbfte mit Leichtigfeit am Echium 

vulgare*), und, im Betreff des Holzforpers, im Frühling an 
den jungen Trieben der Clematis vitalba beobachten. Bei 

jeder diefer beiden Pflanzen fieht man, wenn man fie in ver- 

fhiedenen Höhen durchfchneidet, um unmittelbar die Vergleichung 

der verfchiedenen Alter zu erhalten, daß der wagrechte Durch- 
fohnitt einer Schicht eine gewiſſe Anzahl Faferbündel zeigt, die 

durch fenkrechte Lamellen von Zellgewebe, oder Markftrahlen, von 

einander gefchieden find; und daß, diefe Strahlen zu beftimmten 

Zeiten durch eine Reihe Fafern , die fi) in ihrer Mitte bilder, 

in zwei Lamellen getheilt werde. Diefe Reihe bilder, indem fie 
die zwei Lamellen allmählig trennt, zuerfi eine Art Gehänge 
(festons) und dann zwei getrennte Marfftrahlen; endlich ent: 

wickeln die Längs- Fafern- Bündel in ihrer Mitte neue Mark: 

ftrahlen, eben fo wie diefe audy neue Bündel von Längsfafern 
zulaffen fünnen. Diefe Bildung ift es, welche erklärt, warum 

die am Rande liegenden Schichten des Holzkoͤrpers weit mehr 

Markſtrahlen haben, als die in der Mitte befindlichen, was man 

*) Durroc#., Mem. Mus. 7, Zaf. 15, Fig. 1 und 5. 

412.* 
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3. B. an dem Durchfchnitte der Zweige von Quercus toza*) 

ſehr leicht fehen fan. Aehnliche Erfcheinungen gehen in der 

Rinde und im Holzkoͤrper vor * machen das Wachſen der ſchon 

gebildeten Schichten begreiflich. Das Entſtehen der primitiven 

und ſecundaͤren Markſtrahlen des Holzkoͤrpers ſteht mit den 

Ecken des Markkanals, und die der Rindenſtrahlen mit den an 
mehreren Rinden auswendig ſichtbaren Furchen, in Zuſammen— 
hang. Dieſes Zunehmen der Schichten in der Breite hilft meh— 

rere Hoͤhlen oder Luͤcken erklaͤren, die ſich in den Markhoͤhlen der 

Dikotyledonen, z. B. der Helianthus-Arten **) einer großen 

Menge von Cichoraceen, u. a. m., bilden. 
Die Entftehung neuer Schigyten, des Holzes jowohl, als der 

Rinde, ift, den Unterfuhungen Dutrochet's zufolge, eine 

von der vorigen verfchiedene Erfcheinung. Es bilden fi) zugleich 

eine Eplint= und eine Rindenſchicht, die blos neben einander 

liegen und zuerft das Anſehen einer bloßen Gallerte zeigen. Diefe 

Gallerte aber iſt feineswegs nur ein abgelagerter Saft, fondern 
ein ſchon Spuren von DOrganifation zeigender, und wie junges 

Gewebe ausfehender Stoff***). Man erfennt das Dafeyn diefer 

jungen Schicht fehr gut, wenn man im Frühling die Wurzeln des 

@ag. >12) Dipsacus fullonum, des Eryngium campestre umd 

anderer Pflanzen unterfucht. Jede diefer Lagen zeigt ziemlich 
deutlich einen zelligen, das Mark vorftellenden,, und einen fajeri= 

gen Gürtel. Die zelligen Zonen einer jeden Schicht entwickeln 
fi) im Frühjahr zuerft und alsdann ftoßen fie aneinander; bald 

darauf entwiceln fid) zwifchen denfelben die faferigen Zonen, und 

zwar eine holzige und eine rindenartige. So geht es jedes Jahr 
fort. Diefe Entwidelung neuer Lagen, welde Dutrochet das 

Zunehmen an Dice nennt, finder fo lange ftatt, als das Leben 
der Pflanze dauert; das Zunehmen an Breite aber dauert in der 

Rinde folder Bäume, die beftändig eine gewiffe Weichheit behal- 
ten, unbegrenzt fort; in den feften Theilen hingegen fteht es früz 
he til. Die Erautarrigen Gewaͤchſe, wie die Helianthus- 
Arten, nehmen an Breite zu, fo lange ihr Leben dauert, und diefes 

*) Man fehe Taf. 5, Fia. 5. 

**) Du Pzrır-Tu., Obs. sur l’Accroiss. de l’Helianthus. 

***) Mı»2., Bull, philom., 1816, ©. 167. 
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Zunehmen bewirkt jene erwähnten Höhlen. Dutrochet zweifelt, 

daß das Hinzulommen neuer Schichten bei den Difotyledonen 

eine durchgängig vorfommende Erfcheinung fey , und beruft fid) 

darauf, daß diefe Schichten in einigen ausdauernden Wurzeln, 

wie 3. B. bei der Eichorie, u. a. nicht unterfchieden ſeyen; allein 

es ift wahrfcheinlicher,, daß dieje fcheinbare Ausnahme nur daher 

rührt, daß die Faferzonen der Schichten durch eine fehr dünne 
Markzone getrennt find. 

Dritter Abfhnitte 

Bon dem Stengelder Endogenenm 

LEeriteL 4 

Vom Stengel im Allgemeinen. 

Sm Allgemeinen betrachtet haben die Stengel der Endogenen 

folgende Kennzeichen mit einander gemein: 1) fie find niemals aus 

zwei in entgegengefegter Richtung wachfenden Körpern zufammen: 
gefeßt, fondern fie bieten eine einzige deutlich homogene Maffe dar; 
2) fie haben weder einen wahren Marffanal, nod) deutliche Mark: 
ftrahlen; 3) ihre Alteften Faſern oder Schichten liegen am Um— 

fange, und die neueften in der Mitte. Dem legten Charakter 

zufolge habe ich ihnen den Namen gegeben, mit welchem id) fie 
bezeichne, und weldyer andeutet, daß fie von innen her wachſen. 
Diefe Merkmale find weniger complizirt und etwas unbeftimmter, 
als die der Erogenen ; aud) zeigen die Stengel der Endngenen we- 
niger Regelmäßigfeit ald bie der Erogenen. Um aller VBerwir: 
rung vorzubeugen, werden wir genöthigt fenn, fie einzeln zu 
befchreiben. 

Ohne Zweifel ift es diefe Verfchiedenheit der Formen, welche 

fo lange Zeit hindurch verhindert hat, ihre allgemeinen Charaftere 

zu erkennen; man findet zwar in den Schriften Grew's *) und 
Malpighi's **), und vorzüglid in Daubenton 5 Abhandlung 
über den Bau des Holzes ***), richtige, allein zerftreute und 

unzufammenhängende Beobachtungen über die Verfchiedenheiten, 

"rAmat, ©, 108, Cal. 3, 819..3; Zar. ‚48, . 810. .2,. Taf. 20; 

Ei. 4, 2; 
**) Anat., ©. 6, fig. 14. 

*) Journ. Fourer., 1791, v. 3, ©. 325. 
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welche die Stengel verfchtedener Endogenen darbieten; Linne 

fcheint fie zwar geahnt zu haben, indem er einigen derfelben die 
befondern Namen truncus, stipes, caudex und eulmus 

gibt; allein Desfontaines ift eö, dem die Wiffenfchaft wirk: 

lich die erften genauen und allgemeinen Begriffe verdankt, die fie 
über diefen wichtigen Gegenftand erlangt hat; er war der erfte, 
der, in feiner Abhandlung *) über den Stamm der Monofoty- 

ledonen, verglichen mit dem der Difotyledonen , die wefentlichen 

Punkte des allgemeinen Baues der Endogenen aufgefaßt, und 

durch diefe ſchͤne Beobachtung den Anatomen eine vollig neue 

Bahn geoffuer bat. Mirbel und Du Petit-Thouars ha: 

ben gleichfalls merkwürdige Beobachtungen über den Bau der 
verfchiedenen Familien diefer Klaffe, und über ihre Art zu wach— 

fen, befannt gemacht. 
$. 1. Stengel (tiges) der Palmen. 

Die Stengel der Palmen find unter allen Endogenen die— 

jenigen , welche durch ihre hohe Geftalt und ihren fonderbaren 

Wahsthum am meilten Aufmerkfamfeit erregt haben; man hat 

fie mit mehr Sorgfalt ftudirt, als die andern, und wir wer: 

den uns durch eine umftandliche Befchreibung derfelben in den 

folgenden Artifeln viele Wiederholungen erfparen. Der Stengel 

der Palmen ift gemeiniglich gerade, ftarf, einfach, regelmäßig 
eylindrifch und an feinem Gipfel mit einem Schopf von Blät- 

tern gekrönt, deren Zahl beinahe beftandig iſt *); fchneidet man 
ihm quer durch, ſo fieht man, daß er nur aus zerftreuten Fa— 

jern beſteht, unter welche ſich ein dieſelben unter- einander ver— 

bindendes Zellgewebe menge ***). Auch bemerkt man ſchon 
beim erften Anblicke, daß die Kafern des Umfreifes dicht anein— 

ander gedrangt, von fehr ftarfer Befchaffenheit, und offenbar 

älter find, als die Innern. Dieſe, im Gegentheil, ſtehen wei- 

ter aus einander (ecartees), find weich, mehr Trautartig und 

von einem locern und fagmehlartigen Zellgewebe umgeben. Jede 

*) Mem. de I’Institut,.se. phys. et math., vol. 1, S. 478. 
**) Rheed. hort. Malab. S. ı, Taf. 1, 5, 9, und f. Man fehe Mar- 

rıus, Palm., in Fol., faft alle Tafeln. 

*#) De ,C., Pl fr, ed 3. v.4, Zaf. 1, Sig: 9. Tune, Kon. Wof. 

2, Fig. 5. Mırs., Elem., Taf. 9, Fig. 2. Mean fehe aud die Ate 

Tafel diefes Werkes. 
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Safer ift ein Bündel von Spiralgefäßen, geftreiften und punk: 

tirten Gefäßen, mit länglichtem Zellgewebe untermengt und von 
vundlichem Zellgewebe umgeben. Der Unterfchied der Feſtigkeit 
zwifchen dem Umfange und der Mitte ift immer bemerflich, zu: 

weilen felbft fehr auffallend; bei einigen Palmen ift der aͤußere 
Theil fo hart, daß die Art nicht in ihn eindringen kann, wäh: 

vend hingegen ihre Mitte aus einem lodern und ſchwammigen 
Gewebe befteht, welches von der Feuchtigkeit ſchnell angegriffen 

wird. Der Feſtigkeit und dem Alter nach ſtellt der Umkreis der 

Palmen das Holz unſrer Baͤume vor, waͤhrend dagegen ihr 
Inneres eine Art Splint iſt. Dieſe beiden Organe ſtehen aber 

in umgekehrter Ordnung, wie wir ſie bei den Exogenen zu ſehen 
gewohnt ſind. Aus dieſem Central-Splint entſpringen die Blaͤt— 

ter und die Bluͤthen; es iſt, mit einem Wort, immer der Mit— 
telpunkt, von welchem die Entwickelung aller Theile der Palmen 
ausgeht. Die jungen Blaͤtter der jaͤhrlichen Triebe der Exoge— 

nen entſpringen zwar auch innerhalb der aͤlteſten, oder im In— 

nern der Knoſpen (bourgeons); allein wenn ſich auch dieſe bei— 

den großen Klaſſen in dieſer Ruͤckſicht aͤhnlich ſehen, wie es 

Dutrochet gezeigt hat, ſo unterſcheiden ſie ſich doch um nichts 

weniger dadurch, daß die ganze uͤbrige Entwickelung des Stam— 
mes der Exogenen durch das Hinzukommen neuer Holzſchichten 

außerhalb der erſtern geſchieht, waͤhrend hingegen das Zunehmen 

bei den Endogenen durch das Dazwiſchentreten (interposition) 

neuer Faſern, vorzuͤglich nach dem Mittelpunkte des Stammes 

hin, erfolgt. 

Vom Entſtehen der Pflanzen an entwickelt ſich eine erſte 

Reihe von Blaͤttern, welche mittelſt einer Faſer-Schicht an den 

Mittelſtock befeſtigt ſind; im zweiten Jahre entſteht im Innern 

dieſer erſten Reihe eine zweite Blaͤtterreihe, welche ebenfalls 

eine innerhalb der vorigen liegende Faſer-Lage haben und durch 
ihre Entiwicelung die erfte Schicht auszudehnen ftreben. Ebenfo 

geht es mit allen folgenden Echichten, bis zu dem Augenblick, 
wo die Außere Lage, die nun vermoͤge des Alters die Härte 
des vollfommienen Holzes erlangt hat, der Ausdehnung der in= 
nern Fafern nicht mehr nachgibt; alsdann wird die zuerft ges 

bildete Zone feft und kann im folgenden Fahre nicht mehr an 

Die zunehmen; aus der gleichen Urſache erhärtet aud) die 
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zweite Zone und bildet oberhalb der erften einen Ring; ebenfo 
geht es mit allen folgenden, fo daß der Stengel im eigentlich: 

ften Sinne des Wortes cylindriſch ift, und daß fein äußerer 

Theil aus nach außen gedrangtem vollfommenem Holz und fein 
innerer Theil aus noch nicht feftgewordenen Fafern befteht. 

Man kann ſich von diefer Entwidelungsart der Palmen eis 
nen rohen Begriff machen, indem man fidy die einzelnen Stüde 

eines Sernglafes, wie fie ſich auseinander ſchieben, vorftellt, 

oder indem man ſich die Rinde eines erogenen Gewaͤchſes un: 

abhängig vom Holzkoͤrper fortwachfend denkt *); allein bei dies 
fen Gleichniffen, und felbft bei meiner Befchreibung, war ich, 

um mic) verftänolich zu machen, gendthigt, von Schichten zu 
ſprechen, und doc; find dieſe Schichten, obgleich fie wirklich zu 

eriftiren fcheinen, nicht immer deutlich genug, um wahrgenom: 
men zu werden, Aus diefer Befchreibung fieht man alfo, daß, 

wenn man die Schichten oder die Fafern des Querdurchfchnit: 

tes einer Palme zählen koͤnnte, die feftgewordenen Lagen, der 
ganzen Lange des Baumes nach, mit dem Alter in Verhältniß 
ftehen würden, und jeder Ring müßte ihrer_ eben fo viele zeigen, 

als er Lebensjahre zahlt; es ift uns aber unmöglich, fie zu un: 
tevicheiden. Um das Alter einer Palme zu kennen, gibt es ein 

einfahes Mittel, namlich, die Ringe zu zählen, welche ofters 
auswendig am Stamme bemerfbar find **) und aus den Leber: 

bleibfeln der Blaͤtter-Narben beftehen; allein mit der Zeit ver— 

fhwinden Diefe Ringe und an den alten Baumen kann man fie 

nicht mehr zählen. Da die jährliche Verlängerung bei jeder 
— 

*) LusrBDois (Mem. sur la struet. des Monocotyled. 4823. Bo- 

tan. elem., p. 150) hat diefe Metapher verfolgt, und fie zuletzt als 

etwas MWirfliches angefeben; allein er hat nicht bedacht, daß der 

Stamm der Palmen Feineswegs der Rinde der Erogenen gleichge= 

ftellt werden Kann, Da die auffteigenden Safte beftandig in ihm 
und nie Durch die Ninde auffteigen. Die eben erwähnte, wohl be= 

kannte Thatſache beweist hinlanglih, daß diefer Stamm mehr dem 

Holzkörper als dem Rindenkoͤrper unferer Baumerähnlid) ift. Die 

Verſchledenheit diefer beiden Arten von Körpern wird durch Die 

Anatomie beftätiat; denn der Stamm der Palmen zeigt, ebenfo wie 
der Holzkorver der Erogenen, Spitalgefäße und geftreifte und punk: 

tirte Gefäße. j 

**) Rheed. Malab. 1, Xaf. 9, 10. 
* 
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Art fehr regelmäßig ift, fo reicht fhon die ganze Länge hin, 
um von dem Alter des Individuums eine ziemlich richtige RR 

ftellung zu geben. 

Sollte wohl der Stamm ber Palmen, wie inne geglaubt 
hatte, und wie es die Stengel der Pijange (Musa) zu beweis 

fen fcheinen, etwas anderes feyn, als das von den verhärteten und 

ftehenbleibenden Blartftielen der alten Blätrer wie von einer 

Scheide eingefaßte Blattſtiel-Buͤndel der gegenwärtig vorhandes 
nen Blätter? In diefer Betradhtung hatte man ihm die Namen 

frons, welder Blatt, oder stipes, welcher Stüße bedeutet, 

gegeben. Diefe Vermuthung mag bequem feyn, wenn man fie 

als Gleichniß oder als Metapher betrachtet, allein ald Ausdruck 
der Wirklichkeit Fann man ihr Feine Folge geben. 

Der Stengel der Palmen ift, wie ich es fo eben erklärt 
habe, ein Eylinder, deſſen Dicke für jede Art durch die Zeit, 
welche zur Verhärtung einer Schicht vom erften Augenblic ih: 

rer Entwidelung an erforderlic) ift, beſtimmt wird, und welcher 

an feinem Ende unbegrenzt in die Höhe wächst. Bisweilen 

gefhieht ed, daß der Stamm .hin und wieder der Quere nad) 

Einfhnärungen oder Auftreibungen zeigt *). Diefe Anomalien 

rühren daher, daß der Baum, in irgend einem Zeitpunfte, ei: 

nen trägern oder Fraftigern Wachsthum gehabt haben wird. Zn 
den Zreibhäufern des Jardin des Plantes von Paris befindet 

fi) ein Cycas (ein rüdfichtlid) der Etructur des Stammes den 

Palmen ähnlicher Baum), der in der Mitre feiner Länge eine 
fehr deutliche Einſchnuͤrung hat, welche auf den Zeitpunkt zu: 

ruͤckweist, da derſelbe von Isle de France nach Paris herüber: 

gebracht worden ift. Während diefer Verpflanzung hat er wenig 

Nahrung erhalten und die äußern Fafern find erhärter, ehe fie 

ihre völlige Dicke erreicht hatten. Dergleichen Einſchnuͤrungen 
koͤnnen bei den Exogenen niemals ftatt finden. Dagegen koͤnnen 

die Palmen und andern Endogenen niemals Seiten-Auswuͤchſe 
zeigen, weil alle ihre Faſern der Länge nad) laufen und weil 

die äußern, ſchon verhärteren, um die jüngften herum eine 
Art Futteral bilden. 

Wir haben weiter oben gefehen, daß, wenn die exrogenen 

9 Mıns., Elem., Taf. 1, Fig. 1, cc. 

(pag. 218) 



Pag. 219) 

136 

Bäume mit einem Tau oder einer Schlingpflanze umwunden 

find, fie ſich zulegt, vermöge ihres Wachsthums in die Dicke, 

jelbft erwürgen. Da der Durchmeffer der Palmen nur in ihrer 

erften Jugend zunimmt, fo find fie offenbar wahrend der übrigen 

Zeit ihrer Dauer vor jenen Zufall gefichert; dieß erklärt die 

auf der vierten Tafel vorgeftellte Erfcyeinung eines Palmbaums, 

ber eine große Höhe erreicht hatte, obgleich er von einer Bau- 
hinia umgeben war, deren Zweige, indem fie untereinander 
verwuchfen, ihn im ein unregelmäßig unterbrochenes Futteral ein= 

gefchloffen, die cylindrifche Geftalt des Stammes aber durchaus 

nicht verändert hatten *). 

Diefer ganze Verein geradliniger Faſem, von dem ich ge— 

ſprochen habe, iſt mit einer Zone von Zellgewebe umgeben, die 

man mit der zelligen Huͤlle der Exogenen vergleichen kann, 
welche indeſſen aber doch bemerkenswerthe Verſchiedenheiten 

zeigt: erſtlich findet man unter dieſer Huͤlle nichts, was die 
Rindenlagen vorſtellt; zweitens ſieht man unter derſelben, bei den 
Palmen wenigſtens, durchaus keine holzige Lage und es iſt ſehr 
zweifelhaft, ob ſich dergleichen bilden, ſelbſt bei der geringen 

Menge von Palmen, die ſich veraͤſteln; drittens endlich behaͤlt 
dieſe Huͤlle, da ſie durch die Zunahme des Stammes gar nicht 

uͤber einen gewiſſen Punkt hinaus erweitert wird, viel laͤnger ihre 

Dicke und ihre Geſtalt; gewoͤhnlich iſt ſie ziemlich duͤnn und kann 

bei den Palmen zu gar keiner Zeit vom Stamme abgelöst werden; 

auch bemerft man darin niemals, jo wenig als im Stamme, ir— 

gend eine Spur von Marfftrahlen. 
Vergleicht man das Wachfen der Palmenftämme mit dem 

der erogenen Bäume, fo fieht man einestheild, daß das Zunehmen 

an Fänge in beiden Fällen durch die Entwidelung einer den fon 
vorhandenen Stamm verlängernden Endfnofpe erfolgt; dann aber, 

daß das Zunehmen an Durchmeffer bis zu einem bei jeder Art be: 

flimmten Alter theil$ durch die Erweiterung eines jeden Fafer: 

bündel3 mittelft eines ſich Dazwifchenfegenden, entweder faferigen 

oder zelligen Gewebes, theils durch die Entwidelung neuer Bündel 
um den Mittelpunkt des Baumes herum ftatt finden Fann. 

*) Man fehe die gleihe Erfcheinung, in ſenkrechter Richtung darge: 

ftellt von Tuarıs, Iconogr., Zaf.3, Fig. 7. 
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Mas wir fo eben vom Stengel der Palmen gefagt haben, gilt, 

mit fehr leichten Abänderumgen, auch von den Stengeln der Ey- 

cadeen, der nicht Aftigen Asparageen, der baumartigen Lilinceen 

u. a. m. Allein um der größern Deutlichkeit willen wollen wir 

diefe verfchiedenen Stengelarten einzeln durchgehen. Die Fleine 

Zahl derjenigen Palmen, die wie die NRotangs (Calamus) ei: 

nen Enotigen Stamm haben, nähern ſich gänzlich den Halmen der Ees »ꝛ0) 
Sramineen und wir werden dort von ihnen fprechen. 

Die Stämme der Palmen find faft immer einfad) und ohne 
Aeſte; indeffen findet man bei einigen Arten, entweder zufällig, 
oder, wie man bei einigen Dattelpalmen fieht, regelmäßig, 

Hefte, wie 3.8. bei dem Doum von Thebe (Cucifera The- , 

baica, Delile; Hyphaene coriacea, Gaertner), der ſich 

beftandig in mehrmals gabelfdrmig gefpaltene Aefte theilt. Die 

Verzweigungsart der Palmen ift noch nicht mit Genauigkeit ſtu— 

Dirt worden und verdient Die ganze Aufmerkffamfeit der im den 

PalmenzLändern lebenden Naturforfcher *). Nach dem Menigen, 

was ich an andern Bäumen gefehen habe, bin ic) geneigt, mit 

Du Petit-Thouars zu glauben, daß alle Blätter der Mono— 
fotyledonen ebenfo wie die der Difotyledonen in ihrer Achfel ei: 

nen Lebens - Punft (point vital), oder eine verborgene Knofpe 
(bourgeon latent) befißen, und daß diefe Knoſpe fich nur dann“ 
entwickelt, wenn irgend ein Hinderniß in dem Wachsthum des 

obern Stengelendes fi dem Laufe des Nahrungsfaftes in den 

Weg ftellt und folglich verurfacht, daß derfelbe in großer Menge 

zurückfließt. 

\. 2. Stengel-der Liliaceen, Asparageen, Panda: 

TEEN, TUST. 10 

Der Kürze wegen nehme ich hier den Ausdruck Liliaceen 

*) Die Verbreitung der Civilifation und der Kenntniffe über die ganze 

Welt muß binnen Kurzem große Fortfihritte der Naturgefchichte be- 

wirken. Alle Gegenftande,, welde die Neifenden nur im Voruͤber— 

gehen fehen Fonnten, werden von bleibenden Beobachtern unterfucht 

werden. DBefonders möchte ich alle diejenigen, welche in Palmen- 
lindern leben, auffordern, an diefen Bäumen alle jene Verſuche 

zu wiederholen, welche bisher an den dikotyledonifchen Baumen ge: 

macht worden find, und ung die abweichenden oder übereinftimmen- 

den Nefultate, die fie werden erhalten haben, mitzutheilen. 
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in dem ganz weiten Einne, den ihm Tournefort beilegte. 
Wenn der Stengel diefer Pflanzen einfady ift, wie zum Bei: 

(pag. 22) fpiel bei der Yucca oder der Dracaena umbraculifera, 

(pag. 333) 

fo unterfcheider er ih, ſowohl rüdjichtlicy feiner Geftalt, als 

feiner Entwidelungsart, fehr wenig von dem der Palmen. Er 

ift ebenfalls cylindrifdy und entweder mit den Weberbleibjeln der 

Blätter, oder mit einer zelligen Zone umgeben; er beſteht aus 
Faſer-Buͤndeln, die gegen den Rand hin dichrer, im Mittels 
punkte locerer, und immer mit einem Zellgewebe umgeben find, 
weldyes die Stelle des Markes zu verrreren fcheint. Nach Vers 

lauf einer beftimmten, gegebenen Zeit nimmt er nicht mehr an 

Dide zu. Die LKiliaceen mit äftigem Stengel zeigen aber bes 
fondere Erfcheinungen: die einen, wie die eigentlihen Spargel- 

Arten, nehmen, ob fie gleich fehr Aftig find, nach ihrer erften 
Entwidelung nit mehr an Dide zu; die andern, wie Die 

Dracaena draco, nehmen, während dem, daß fie fich ver: 

zweigen, audy an Dide fehr zu. Du Perit- Thouars hat 

beobachter *), daß, wenn die Dracaena Xefte treiben, jeder 

derfelben von feinem Eurftehen an Fafern treibt, die ſich, wie 

er fagt, zwifchen die zellige Zone und den Holzkoͤrper feßen 
und daſelbſt eine Art Ausbreitung bilden, aͤhnlich derjenigen, 

die beim Pfropfen der Dikotyledonen ftatt findet; daß diejenis 

gen diefer Faſern, weldye fid) unten befinden, abwärts zu ſtei— 

gen ftreben und daß die nad) oben gerichteten fid) ebenfalls 

bald zurücdbiegen und wie die vorigen hinabfteigen,; woraus er 
ſchloß, daß es die von diefen Knoſpen herabjteigenden Fafern 

feyen, weldye die Durchmeffers-Zunahme des Stammes bewirfs 

ten. Diefe fehr merkwürdige Thatſache ift unglüdlicher Weiſe 

für die europaͤiſchen Beobachter nicht leicht zu unterfuchen und 

bleibt in unfern Augen noch ijolirt, zumal wenn wir bedenfen, 

daß die Afparageen unferer Klimate nichts ähnliches darbieten. 

Die Pandaneen, deren Verzweigungen und deren Wachs— 

thum mit den Afparageen fo viel Uehnlichkeiren haben, ha- 

ben mir eine Erfcheinung dargeboten, weldye vielleicht mit der 

legtgedachten einige Aehnlichkeit hat; vor meinen Augen liegt 

ein Stü@ von einem Pandanus - Stamme, an weldyem 

*) Essais sur la Vegetation, 1, ©. 1. 
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man den Urfprung eines Aftes fieht *). Der Stamm zeigt, 
wie ed bei den Endogenen gewöhnlich ift, eine Maffe von 
Laͤngs-Faſern; der Anfang des querdurchfchnittenen Aftes zeigt 
das gleiche Anfehen; allein die Verbindung der beiden Körper 
ſcheint dadurch zu gefchehen, daß die Fafern des Aftes fenf- 

vecht in den Stamm eindringen, ohne mit den Kängs = Fafern 
zu anaftomofiren, und indem fie diefelben in einem rechten 

Winkel fchneiden, jo daß dadurch eine Art von durchkreuztem 

Meg gebilder wird. Um der Anfiht Du Perit- Thouar's 

zu folgen, habe ich gejagt, daß die Fafern des Aftes in den 

Stamm eindringen; vielleicht aber hätte ich beffer gethan, 
zu fagen, daß gewiſſe Fafern des Stammes von ihrer Richtung 

abweichen, durch die fenfrechten Bündel durchgehen und in 

den Aft eindringen. 

Diefe Wermuthung fcheint Durch die Unterfuchung des 

Stammes der Xanthorhoea hastilis **) gerechtfertigt zu 
werden; ich befiße von diefem fonderbaren Gewächfe ein Stamm: 
ſtuͤck, welches Gaudichaud aus Neuholland mitgebracht hat. 

Beim erften Anblie feines fenfrechten Durchfchnirtes möchte 
man es vollig für difotyledonifdy halten, und in der That habe 

ic) anfangs gefürchtet, es möchte mir der Eriquette eine Ver— 

wechslung vorgegangen ſeyn; allein einerfeirs erinnert fich 

Gaudichaud, deſſen Puͤnktlichkeit befannt ift, deutlich der 

Abftammung diefes Stuͤckes, und anderfeits erkennt man daran 

einen Bau, der, wenn er auch der gewöhnlichen Befchaffenheit 

der Monofotyledonen nicht ganz entfpricht, doch von der der 

Diforyledonen nody mehr abweiht. Diefes auf Tafel 7 und 8 
gegenwärtigen Werkes vorgeftellte Stück zeigt eine fehr dicke 
mit vielen Furchen durchzogene zellige Zone, die derjenigen einer 

Erogenen vollkommen aͤhnlich iſt; der Holzkoͤrper befteht erftens 
aus fenfrechten, etwas locdern, denen der Palmen und Yucca- 

Arten fehr Ahnlichen Fafern ; zweitens aus andern Fafern, 

welche, vom Mittelpunfte ausgehend, alle vorigen durchkreuzen, 
indem fie diefelben in ungefähr geradem Winkel durchfchneiden, 

und welche ſich in Geftalt fehr feiner Striche felbft durch die zellige 

*) Man fehe Taf. 6. 
**) Man fehe Taf. 7 und 8. 

(pag. 2323) 
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Zone hindurch verlängern; dieſe horizontalen Fafern fcheinen ihrer 
Rage nah Markftrahlen zu ſeyn, allein fie unterfcheiden fich von 

ihnen durch ihre Befchaffenheit; es find nicht verticale Lamellen, 

fondern Fafern, die gewöhnlich zu zwei oder drei zufanmen ver— 

einigt find. Sollten dieß wohl die Fafern feyn, welche, da fie 
die Blärter erzeugen, von dem Mittelpunfte ausgingen, fich nad) 

den blattartigen Organen hin wendeten und fo in den Stamm, 

während er fich vergrößert, gleichfam eingefaßt worden wären? 
Diefe Vermuthung möchte durd) die Betrachtung, daß die Blät- 
ter der Xanthorhoea fehr zahlreich find und nicht nur am 
Ende der Zweige, fondern ihrer ganzen Lange nach ftehen, ge- 
rechtfertigt fcheinen. Sch darf aber auf diefes fonderbare Ge— 

waͤchs nicht zu viel Gewicht legen, weil ich nicht Gelegenheit 

gehabt habe, es lebendig zu fehen , und befchränfe mich darauf, 

die Naturforfcher, denen letzteres geftatter feyn wird, aufzu— 

fordern, daß fie ed rücfichtlich feines Baues und feiner Entwide- 
lung forgfältig unterfuchen mögen. Der ganze Stamm diefes 

Baumes und fein ganzer Rinden- Theil find von einem roth-brau— 

nen Stoff durddrungen, welcher wahres Drachenblut zu feyn 

fcheint, dem aͤhnlich, weldes man aus der Dracaena 
Draco auszieht *). 

*) Sch füge hier die Abfchrift einer Note bei, welche Herr Biguet, 
Shemifer und Apothefer in Genf, mir gütigft mitgetheilt hat, und 
welche die nähern Umftände über die in der Rinde der Xanthor- 
hoea enthaltene harzige Subjtanz enthält. 

„Das dem Herrn Profeffor De Eandolle zugefhidte Stamm: 
ſtuͤck iſt nicht nur der eigenthümlichen Bertheilung feiner Fafern we- 
gen, fondern aud wegen eines harzigen Stoffs, der feine Rinde 

durchdringt, und der die zahlreichen Niffe, die in derfelben befindlich 
find, ausfüllt, merkwürdig. 

„Diefer Stoff ift von einer fhönen rothbraunen Farbe, in dünnen 

Stüden halbdurbfcheinend, vor glanzendem Bruch, im falten Zu: 
ftande geruchlos; von adftringirendem, etwas aromatifbem Ge— 

ſchmack. Erwaͤrmt ſchmilzt er und brennt, wobei er vielen Rauch 

und einen ſchwachen Geruch nach Benzoẽ verbreitet. 

„Das Waffer, die fetten Dele und das Terpenthinoͤl aͤußern 
auf ihn gar Feine Wirfung. 

„Der Alkohol von 33° lost ihn ———— auf, und durch Verdun— 

ſten erhaͤlt man einen Lack von ſchoͤner rother, in's Gelbe ſpielender, 

Farbe. 
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Der Stengel der Liliaceen, der, bei der Dracaena und Yucca 

betrachtet, von dem der Palmen faft gar nicht abweicht, und 

fich bis zu der Höhe eines Baumes oder eines Strauches erhebt, 

zeigt bei andern Arren ein ganz verfchiedenes Ausfehen; fo ift der 

’ 

„Dit Kalk vermengt, nimmt er die Eigenfhaft an, im Waſſer 
auflöslid) zu feyn, und durch Saͤttigung mit Kalk erhält man mittelft 

Hydrodlorin- Säure (Salzfäure) einen Niederſchlag von glänzend 

gelber Farbe. . 
„Die concentrirte Salpeterfäure wirkt ſehr ſtark auf dieſes Hatz, 

und verwandelt es theils in Koble, theils in eine dunfelbraune Sub- | 

ftanz, die im Waffer auflöstie und dem Fünftlich bereiteten Gerbe- 

ftoff analog iſt; es entwifelt fic) ferner erwas DVenzoefäure. 

„Alle diefe Eigenfaaften, die Unauftöslichfeit im Terpenthinol 

ausgenommen, find die des Dracbenblutes; allein, da cs augerft 

ſchwer, wenn nit gar unmoͤglich, iſt, fi Im Handel vollfommen 

reines Drachenblut zu verfbaffen, fo glaube ich, daß man mit Un 

recht dem Dracenblut die Auflöslichkeit im Terpenthinoͤl beige- 

meffen bat. Denn alle Proben diefer Subftanz, die ich mir ver- 
fhafft Habe, um vergleihende Verſuche damit anzuftellen, haben 

mir gezeigt, daß fie fich in dieſer Klüffigfeit um defto weniger auf: 

lösten, je fdoner ihre Qualität war, und dasjenige Stud, welches 
von allen unlaugbar das fa onfte war, befaß diefe Aufloͤslichkelt nur 

in einem fat unmerflicen Grade. Dieſen Betrachtungen zufolge 

nehme id) keinen Anſtand, zu behaupten, daß die unterſuchte Sub- (Pag: 225) 

ſtanz Drachenblut von der ſchoͤnſten Art ſey.“ 

„Meines Wiſſens hat man bisher nur vier Baͤume angegeben, die 
das Drawenbiut Liefern. 

„V) Calamus rotang, L., deſſen Fruͤchte diefen Stoff ausfchwigen. 
„2) Draczna Draco, L., deren Rinde ihn dur ihre Niffe durch— 

fitern laßt. 
5) Pterocarpus santalinus, L., 

„4 Pterocarpus Draco,'L.; 

„Diefe beiden leßtern erzeugen ihn dur Einfanitte, die man in 
den Baum macht, und liefern ein geringeres Dracenblut, als die 

beihen andern Pflanzen; übrigens gehören fie zut Familie der Le— 

gunimofen, zu welcher das bier in Rede frehende Stammſtuͤck 
fiher nicht gehört. 

„Aus dem Vorbergehenden kann man fchliegen, daß das Stüd, 
welches den Stoff geliefert hat, der den Gegenftand diefer Note 
ausmaht, ein Stüd von Draczna Draco, vder eines Bau- 

mes von einer fehr verwandten Art fey, und den man in diefem 
Falle den vier bisher befannten Arten, die das Dracyenblut liefern, 
beizahlen müßte.’ 



192 

(2ag- 235) Stengel der Aloe - Arten, des Anthericum frutescens 

(pag- 226) 

u. m. a. von holziger Beichaffenheir, erreicht aber eine geringere 

Größe als die vorigen und bilder Heine Gefträuche oder Halb: 
firäucher. . Bei den Smilaceen, den Divscoreen und 

mehreren Aſparageen ift der Stengel fehr verlängert, aber 
ſchlank und mehr oder weniger fchlingend, ohne jedoch von den 

vorigen anders verfchieden zu jeyn, als es die kletternden Win 

den (Convolvulus) von den flrauchartigen find. Bei andern, 

wie z. 3. bei der Filie, der Kaiferfrone, der Ananas 

u. ſ. f., bleibt der Stengel Frautartig, cylindrifch, ziemlich lang, 

gerade, ſtark, und unterfcheider fih von den holzigen Stengeln, 

die wir fo eben angeführt haben, nur durch feine Conſiſtenz, 

d. h. ungefähr fo, wie ſich die Erautartigen Leguminofen von den 

baumartigen unterfcheiden. Sin allen diefen Fällen ift der Sten- 
gel ein deutlich zu erfennendes Organ, welches, wenn es aus- 
dauernd ift, ſich in eine einzige Anofpe endigt, die um fo 

dicker ift, je weniger der Stengel Aefte hat. Bei einigen Arten 

aber, die man Zwiebel-Gewäcfe nennt, ift der Stengel 
fehr kurz, befteht blos aus einer Freisformigen Scheibe, die 

unter der Erde verborgen liegt und von den ftehenbleibenden 

Schuppen der End-Knoſpe gleichfam umgeben ift; dieß fieht 
man an der Tulpe, der Hyacinthe, dem Knoblauch u. 

am. Man trifft zwifchen den eben angeführten baumartigen 

Stengeln und den unterivdifchen Stengeln der Zwiebeln alle 
Mittelgrade der Länge an; fo gibt es unter den Crinum - Arten 
einige mir länglichten, einen Fuß hoch und hoher über die Erde 

herausragenden, und andere mit Furzen, unter der Erde verftec- 

ten Stengeln. Unter den Laucharten, welche größtentheils eine 

Furze und unfcheinbare Zwiebel: Scheibe haben, gibt es jedoch 
einige Arten, wo dieſe Scheibe, vb fie gleicdy unter dem Boden 

bleibt, das Ausfehen eines wahren Stengel annimmt; wie 5. - 

3. beim Allium senescens. Diefe legte Entwicelungsart 
des Stengels ift bei ven Zrideen, den Amomeen, den Aco- 

rus-rten *) u. m a. häufig, und er hat hier den Namen 
Rhizoma (MWurzelftof) erhalten, um anzudeuten, daß er 

einer Wurzel gleiche, weil er unter dem Boden liegt. Allein 
— — die⸗ 

*) Schkuhr Handb., Taf. 97. 
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diefes Rhizoma ift der wahre unter der Erde verborgen bleibende 
Stengel, aus deffen unterem Ende die wahren Wurzeln, und aus 

dem obern die Blätter und jährlichen Triebe entſpringen; dieſe 

letztern tragen die Blüthen und dfters Blätter, man kann fie mit 
den jährlichen Stengeln der ausdauernden Dikotyledonen verglei- 

chen, während hingegen das Rhizoma den ausdanernden Wurzel- 

ſtock vorftellt/ der, bei den Aftern, den Klatſchroſen 
(Paeonia), und überhaupt bei den ausdauernden Difotyledonen, 

unter dem Boden oder an der Oberfläche deffelben ausdauert, 

und jedes Jahr neue Blüthen = Triebe (Sproßen) hervorbringt. 

Dbgleich ich diefer Erfcheinungen ſchon erwähnt habe, als ich von 
den Stengelu in Allgemeinen fprach , fo glaubte ic) fie doch hier 

wiederholen zu müffen, theils um zu zeigen, daß die gleichen 

Grundfäße bei allen Stengeln der Liliaceen, wie verfchieden auch 
immer ihre Formen jeyn mögen, anzuwenden find, theild um 

jo eine Einleitung zum folgenden Artifel zu machen. 

$. 3. Stengel der Pifange (Musa). 

Man pflegt bei den Pifangen mit dem Namen Stengel den 

eylindrifchen Körper zu bezeichnen, der die Blätter trägt und ſich 

in eine Blüthentraube endigt, und man faßt in dem Namen Wurzel 
ſaͤmmtliche unterivdifche Theile ohne Unterfchied zufammen. 

Allein, wenn man diefe Organe unterfucht und ſich dabei von der 

Analogie leiten läßt, fo wird man bald erfennen, daß erftens der 

unter dem Boden verborgene Theil aus wahren Wurzeln und 
einem ausdauernden Rhizoma befteht; und daß, zweitens, der 

über der Erde aufrecht ftehende, jedesmal nach dem Blühen ab- 
fterbende, Theil eine Art falfchen Stengels ift, der durch die 
mehr oder weniger mit einander verwachfenen, den Blüthenftiel 

umgebenden und mit ihm verwachfenen Blattftielfcheiden gebildet 

wird *), Diefe Scheiden find gleihfam die Stiele der Blätter 

und laſſen fi) von einander abfondern, fo daß man ihre wahre 

Beichaffenheit ziemlich gut erkennen fan. Sie bilden ineinander- 

ftedende Röhren von faft eylindrifcher Form, deren Querdurch- 

ſchnitt man fieht, wenn man den Blüthenftengel wagrecht durch— 

ſchneidet. Ein analoger Bau fcheint, obgleich weniger deutlich, 

*) Turr., Iconogr., Taf. 3, Fig. 4. 
Decandolle’3 Drganographie d. Gewaͤchſe. 13 
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bei den meiften Scitamineen jtatt zu finden, und vielleicht verhält 
es fich ebenfo mit mehrern andern Endogenen, bei denen man 

ebenfalls einen ausdauernden Theil, der, welches auch immer feine 

Stelle feyn mag, der wahre Stengel ift, und einen Blüthentheil 
von begrenzter Dauer unterfcheidet. Der wahre Stengel und die 

durd) die Blumenftiele und das untere Ende der Blätter gebildeten 

Drgane find bei gewiffen Gattungen diefer Klaffe fehr ſchwer mit 
Beitimmtheit zu unterfcheiden. 

$. 4. Stengel der Gramineen. 

Die Botaniker pflegen den Stengel der Gramineen mit dem 
befondern Namen Halm (culmus, franz. chaume) zu bezeichnen, 
und in der That verdiente er in dem alten Nomenklatur - Syftem 

der Organe, wo man alle ihre Abanderungen mit eigenen Namen 
bezeichnen wollte, wohl eine befondere Benennung; allein die 

zahllofe Menge diefer Abänderungen macht, daß man diefe Me: 
thode, die den großen Uebelftand hat, unter verfchiedenartigen 

Namen die wirklichen Aehnlichkeiten der Organe zu verftecen, 

allmählig verläßt. 

Der Halm *) unterfcheidet fi) von den andern endogenen 
Stengeln dadurch, daß ſich am Urfprunge eines jeden Blattes 

ein Knoten, oder ein Geflechte von fehr zahlreichen und fehr dicht 

gedrangten Faſern befindet; in dem ganzen Theil des Stengels, 
der von einem Knoten zum andern geht, d. h. in den Zwifchen- 

Enoten (internodium), find die Fafern parallel fenfrecht und wei- 

chen unter Feinerlei Umftänden von diefer Richtung ab; aud) 
entftehen in diefem Zwifchenrauime weder Blätter, noch Zweige, 
noh Wurzeln; in den Knoten hingegen ift die Mittelhöhle vom 

Zellgewebe eingenommen und dadurch unterbrochen, die Fafern 

Durchfreuzen fich in wagrechter Richtung; aus ihnen entfpringt 
ein fcheidenfdrmiges Blatt, in deffen Achfel ſich immer eine Knofpe 
(bourgeon) befindet, welche, je nad) den Umftänden, ſich ent- 

wickelt oder nicht. Aus diefem Knoten entfpringen die Adventiv— 

wurzeln (racines adventives), die fich bei den Gramineen ent- 

wickeln, wenn ihre Stengel oder untern Zweige auf dem Boden 
niederliegen, oder unter demfelben verborgen find, wie 3. B. bei 

*) Turr., Iconogr.,. Taf. 4, Fig. 5. 
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den Quecken (Triticum repens, und Panicum dactylon), (ag. 2:9) 

wo fi) die untern Zweige horizontal unter dem Boden fort: 

erftrecken und gemeiniglich den Namen der Wurzeln führen. Es 

ift fogar haufig, daß bei den Gramineen mit geraden Stengeln 
die untern Knoten der Erde fo nahe liegen, daß fie oͤfters Wur— 

zeln treiben. 
Die Entfernung zwifchen den Knoten ift, nicht nur bei den 

verfchiedenen Grasarten unter einander verglichen, fondern felbft 
bei ven Individuen der gleichen Art, und bei den Knoten des glei- 
chen Individuums, fehr veraͤnderlich; fie ftehen im Allgemeinen 

weiter aus einander, wenn die Stengel in einem fruchtbaren Boden 

wachfen, und man fieht fie auf dem gleichen Stengel am untern 

Theile mehr genähert und am obern weiter von einander ftehen. 

Man Fann ferner noch bemerken, daß, je näher die Knoten an 
einander ftehen, defto leichter fich die in der Achſel ihres Blattes 

ftehende Knofpe entwickelt; daher fommt es, daß fi) die Gra— 

mineen vorzüglidd am untern Theile ihrer Stengel verzweigen, 

was die Landwirthe fich beftäuden (taller) nennen. 
MWenn die untern Internodien fehr kurz find, fo gefchieht eö 

oft, daß fie zu einer Art von Erweiterung anfchwellen, welche 

mit der durch fie ausgedehnten DBlattfcheide überzogen ift und fo 

den Zwiebeln der Kiliaceen ahnlich fieht, daher Fommt es auch, 
daß man einigen Oramineen den Namen zwieblicht (bulbeuses) 

beigelegt hat; dahin gehört 3. B. das Hordeum strictum, 
welches oft zwieblicht ift, und alsdann den Namen Hordeum 

bulbosum erhält; das Phleum nodosum unterfcheidet ſich 

wahrfcheinlich nur auf gleiche Weife von dem Phleum pra- 
tense. 

Es fommt zuweilen vor, daß die angefchwollenen Knoten 
durch ein Furzes Internodium getrennt find, und dann gibt die 

Reihe der angefhwollenen Knoten dem unterirdifchen Theil des 
Stengels ein fonderbares Anfehen. Eine Abart des Hafergrafes 
(Avena elatior), die man mit dem Namen Avena preca- 
toria oder Rofenfranz= Hafer (avoine a chapelets) bezeich- 

net, bietet diefen Bau dar. Die außerhalb der Erde befindlichen 
Knoten ſchwellen einander als durch Zufall auf eine merkliche 
Weiſe an, 

Die Internodien find am untern Theile, oder ganz und gar 

: EN 
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von der Blattfcheide bedeckt; diefer bedecfte Theil ift immer wei: 

her und Erautartiger, als der der Luft ausgefegte; er zeigt nie= 
mals Haare und felten jo gut entwicelte Spaltöffnungen, als 

die des entblößten Theiles find. 

Der innere und centrale Theil des Mittelftükfes (interno- 
dium) ift in feiner ganzen Länge immer weicher, als der äußere, 

und zeigt nur ein erweitertes Zellgewebe; diefes in feiner Jugend 

mit wäfferigen Saften gefüllte Gewebe vertrodfnet im fpätern 
Alter; alsdann bleibt es entweder unverjehrt, und bildet die 
vollen Halme, oder es zerreißt mehr oder weniger vollftändig, 

wodurch die hohlen Halme, oder jene Strohröhren, die von einem 

Knoten zum andern gehen, entftehen. 

Alles, was wir eben von den Gramineen gefagt haben, ift 

auch auf die Calamus- oder Rotang= Arten anwendbar , welche 
zu der Familie der Palmen gehören, deren Stengel aber von Stelle 

zu Stelle mit Blätter tragenden und achfelftändige Knofpen herz 
vorbringenden Knoten befegt ift. 

9. 5. Stengel der Schachtelhalme (Equisetum). 

Die Stengel der Schachtelhalme *) haben viel Aehnliches 
mit denen der Gramineen, fcheinen fich aber, beim erften Anblick, 

etwas mehr denen der Erogenen zu nähern. Gie find cylindrifch, 

von Stelle zu Stelle mit feften Knoten verfehen, von denen Zweig- 

oder Blätter Winfel ausgehen. Das Mittelftüc, welches niemals 
Seitenauswüchfe bildet, zeigt in feinem Innern ein centrales Zell- 

gewebe, welches fehr fehnell reißt, und fo einen der Lange nad) 

laufenden leeren Raum und einen außern Cylinder bilder. Letz— 
terer befteht aus zwei Faferreihen, einer innern und einer Außern. 

Diefe find fo geftellt, daß fie mit einander abwechfeln. Unter 

dem Mifroffop betrachtet, beftehen diefe Faſern aus geftreiften 
Gefäßen, welche mit punftivten Gefäßen und langlihen Zellen 
untermengt find. Der äußere Kreis zeigt roͤhrige Lufthöhlen, die 

mit großer Regelmäßigfeit geordnet find. 
In den Knoten reißt das centrale Zellgewebe nicht und fcheint 

die Stelle des Markes zu vertreten; von dem Außern Rande diefes 

*) Hays. Term, bot., Taf. 15, $ig. 3. Mirser, Journ. Phys. Prair. 

an IX, Taf. 1. VaucHer, Monogr. des Preles, Taf. 1 — 20, 
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Markes, oder vom innern Rande des äußern Cylinders, entfprin- 

gen in horizontaler Richtung geftreifte Gefäße, welche fich an die 

Dberfläche begeben und dafelbft Zweige entwickeln, die eben fo ge- 
baut find wie der Stengel. 

Alle Theile der Schacdhtelhalme, die wir Stengel zu nennen 

pflegen, find einjährig und entfpringen aus einem Rhizoma oder 
einem unterivdifchen Wurzelſtock, den man von ihnen wohl unter: 

fcheiden muß, und deffen Bau eine um fo ernftere Unterfuchung 

verdient, als er ein fehr hohes Alter erreichen zu Fünnen fcheint, 

und folglidy über die Art des Wahsthums der Endogenen einige 
Belehrung darbieten Fonnte. 

$. 6. Stengel der Farrenfrauter. 

Der Stengel der Farrenfräuter erfcheint, wie id) ſchon weiter 

oben angegeben habe, unter drei wohl unterfchiedenen Formen; 
er ift entweder gerade, feft, cylindrifch und einfad), wie der der 

Palmen; was man bei der Cyathea spinosa, der Dickso- 
nia u. a. fieht; oder er ift ſchwach, Fletternd, um Bäume her- 

umgewickelt, äftig, aber in jeder Verzweigung deutlich cylindrifch, 
wie z. B. bei den Ugena u.a. Drittens gibt es einige Farren— 
fräuter, bei denen der Stengel an der Oberfläche des Bodens fort- 
Friecht, wie z. B. beim Polypodium Virginicum; bei den, 

unfern Klimaten eigenen Fleinen Farrenfrautern endlich Friecht der 
Stengel, ftatt auf der Oberfläche des Bodens, unter derfelben 
fort und zeigt fi) unter dem Anfehen eines faft horizontalen un— 

terirdifhen Wurzelſtocks (souche), der an feiner untern Seite 

Wurzeln, an feinem obern Ende Blätter treibt *), und allmählig 
an feinem älteften Ende zu Grunde geht, während er fich mittelft 

des entgegengefegten Endes verlängert. Man kann eben fo wenig 
umhin, die Identitaͤt des unterirdifchen Stocks mit dem Luftften- 

gel der baumartigen Farrenfräuter hier anzuerfennen, als bei den 
Liliaceen und andern beffer befannten Familien. 

Die Stengel der Farrenfräuter find, welches auch immer 
ihre Richtung feyn mag, ſtets cylindrifh und gegen den Rand 

bin härter, als um die Mitte. Was fie ganz vorzüglich aus: 
zeichnet, ift, daß man in ihnen bei einem Querdurchfchnitt ftets 

*) Hırs, Term. bot., Zaf. 6, Fig. 6. 
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braune *), rundliche, fommetrifche, aber ziemlich verfchieden 

geformte Flecken bemerkt; diefe Flecken find es, welche, bei einem 
ichiefen Durchſchnitt des Wurzelftocs der Pteris aquilina ge- 
fehen, mit der Figur des deutſchen Reichsadlers verglichen worden 

find. Nach Mirbel werden diefe Flecken dadurch hervorgebracht, 

daß ein von gewiffen Faſern abgefonderter Saft in die Zellen des 

ſchwammigſten Theils des Stengels durchfehwißt. So, wie man 
fie bei den baumartigen Farvenfräutern beobachtet, ift man gend= 

thigt, fie für fehr dichte, vermittelft durchaus mit Zellgewebe 

ausgefüllter Zwifchenräume von einander getrennte Faferbündel 
zu halten. In alten Stämmen ift der Gentraltheil wegen der Zer- 

ftdrung feines Zellgewebes bisweilen hohl. Der quer durchfchnite 

tene Stengel zeigt einen aͤußern Kreis von Zellgewebe, welcher 

feiner Lage nad) die Stelle der Rinde vertritt, aber auf die Bil: 

dung des Holzes, welches fi) im Innern des centralen und fafe= 

rigen Cylinders entwickelt, gar feinen Einfluß hat; diefer Cylinder 

zeigt eine große Menge geftreifter Gefäße. Die Verzweigungen 

des Stengels gehen ſaͤmmtlich von diefem Cylinder aus, und 
feheinen nichts anderes zu feyn, als der Erfolg des Auseinander: 

weichens der Faſern. 

Alle Stellen der Oberfläche des Stengel der Farrenfräuter 
ſcheinen die Fähigkeit zu befigen, Wurzeln hervorzubringen; dieß 
fieht man jehr deutlich an den Rhizomen oder unterirdifchen Sten- 

geln der Farrenfräuter unferer Klimate. Sch befige ein Stamm— 

ftück von einem baumartigen Farrenfraut, welches Hr. Perrottet 

mir aus Martinique zu fenden die Güte hatte; diefer Stamm, 

wovon ich auf Tafel 23 und 24 eine Abbildung gebe, ift in einer 

Yänge von etwa drei Fuß oberhalb des Mittelftocds (collet) mit 
einem dicken und engen Geflechte überzogen, welches aus einer 
grogen Menge Fleiner, faferiger, trockener, brauner, den ganzen 

Stamm ringsum befleidender und ihm gleichfam einen Ueberzug ge: 
wahrender Wurzeln befteht; diefe Wurzeln felbft Haben beim Fort: 

wachfen Eletternde Caladium-Gtengel überzogen, weldye, wenn 

man fie nur in ihrem erwachfenen Zuftande betrachtet, das Wur— 

zelgeflecht durchbohrt zu haben fcheinen **). 

*) Mıns., Elem., Taf. 9, $ig. 3. Turp., Icon., Taf. 2, Fig. 4. 

**) Man fehe Taf. 24, Fig. 1. 
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$. 7. Stengel der Lyfopodineen. 

Man bemerkt bei den Lykopodien *) zwei verfchiedene, aber 

zufammenhängende Theile; auswendig befindet fich eine Art Hülle 
aus rundlichem Zellgewebe,; im Mittelpunfte fteht eine Eleine (ag. >34) 
cylindriſche Säule, die aus geftreiften und punftirten, von längli= 
chen Zellen umgebenen Gefäßen befteht; die Zweige find Kleine 
Bündel, die fich nad) verfchiedenen Richtungen hin von dem mitt: 

lern Cylinder trennen, und bei denen fic) das Zellgewebe, fowie 
es von dem Drude der angrenzenden Safern befreit wird, nach 

außen entwidelt. Diefe zellige Hülle der Lykopodien und mehrerer 

anderer Endogenen hat mit derjenigen der Rinde der Exogenen 
nur eine allgemeine Aehnlichkeit; allein es findet fich hier nichts, 

das den Rindenlagen und dem Baft gliche. 
Die Isoetes ift gewiffermaßen eine LyFopodiacee über: 

fhwenmter Stellen **). Ihr Stengel ift, flatt, wie bei den 

andern Gattungen der Familie, langgeſtreckt und fadenformig zu 
feyn, Dick, eiformig, etwas dreifantig, und hat das Ausfehen 
eines Hoͤckers. Diefer Stoc (souche) zeigt ein aus feinem untern 

Ende entfpringendes Bündel primitiver Wurzeln und drei Seiten— 
bündel, die ſich wie Adventivwurzeln in drei Laͤngsfurchen ent- 
wideln. Das Merkwuürdigfte bei der Gefchichte diefer Pflanze ift, 

daß man von Zeit zu Zeit (in Zeiträumen, die ich nicht beſtimmt 
ausmitteln fonnte, aber, wie ich glaube, jährlich) drei Scheiben 
(Taf. 56, F. 5) ſich von den brei zugerundeten Seiten des Sten- 

gels abfondern fieht. Diefe ovalen Scheiben werden unter dem 

Anfchein todter Reſte abgeftoßen, und tragen an ihren Seiten 

Ueberrefte derjenigen Wurzeln, welche die Außerften jener Adventiv— 

Wurzel: Bündel waren. Ich habe in diefer undurchfichtigen, 

feften und faft mehligen Mafje ded Stengel oder Stockes der 
Isoetes feine Gefäße entdecken koͤnnen; allein ich bin geneigt, 
zu glauben, daß dergleichen vorhanden find, da die Blätter (Taf. 
57, 8.27) Spaltöffnungen befißen. 

*) Mıns., Journ. de Phys., Floreal an IX, Taf. 2, $tg. 7,8. 
**) Man fehe Taf. 56 und 57. 
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3werter ArrttreL 

Bon der Bildung der Aeſte bei den endogenen Stengeln. 

Nach dem, was wir in dem vorhergehenden Artikel gefehen 
haben, ift es Klar, daß der Bau der Endogenen weniger einformig 
zu ſeyn ſcheint, als der der Erogemen, und, was ihre Verzwei— 
gungen betrifft, noch mehr Verfchiedenheiten darbietet. Die wirk— 

liche Zahl diefer Unregelmaͤßigkeiten fcheint noch durd) den Umftand 

vermehrt zu werden, daß die Zahl der uns genan befannten holz- 

artigen Endogenen unbedeutend ift, und daß wir die Mittelformen, 

die uns über fie hätten Ausfunft geben koͤnnen, am häufigften 
übergangen haben. 

Wenn wir es bei diefem noch unvollfommenen Zuftande der 

Wiſſenſchaft verfuchen, uns von den Verzweigungen der Endo- 

genen Nechenfchaft abzulegen, jo werden wir noch auf große 

Schwierigfeiten ftoßen. Es duͤnkt mic) fehr wahrfcheinlih, und 

hierin bin ich der Meinung Du Petit-Thouar's, daß in der 

Achfel eines jeden Endogenen= Blattes, gleich wie bei den Exoge— 

nen, ein Lebenspunft oder eine verborgene Knofpe (bourgeon 

latent) eriftivre, und daß diefe Anlage einer Knoſpe ſich je nach 

den Umftänden, im welchen fie fich befindet, entwickeln oder fehl- 

ſchlagen kann. Befinden fid) die Blätter auf einem Knoten oder 
Gefäßgeflechte, welches den Fortgang der Säfte hemmt und öfters 
jelbft eine Ablagerung von Nahrungsftoff zeigt, fo entwickelt fich 

die Knoſpe haufig zu einem Zweige; wie dieß bei ven Grami— 

neen, den Rotangs und den Schadhtelhalmen der Fall 

ift. Wenn aber der Stengel feinen natürlichen Knoten darbietet, 

jo müffen zufällige Urfachen eintreten, wenn ſich der Stengel ver— 

zweigen ſoll. Einige derfelben werde ich num angeben. 

Wenn man die Spige eined endogenen Stengels abfneift 
oder durchſchneidet, fo erhalten die in den obern Blattachfeln be— 

findlichen Knofpen diejenige Nahrung, "welche, im gewohnlichen 

Lauf der Dinge, zur Verlängerung und Ernährung des mittelften 

und End=Theils verwendet worden ware. _Diefe Knofpen werden 

nun großer und bilden Zweige; ift eine derfelben, um ſich zu ent— 

wickeln, günftiger als die andern ‚gelegen, fo verlängert fie fich 
allein, und der Stengel fcheint, obgleicy er wirklich verzweigt 

ift, doch einfach zu bleiben; wenn zwei oder mehrere diefer 
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Knofpen ſich ungefähr gleihmäßig entwideln, fo theilt ſich der 

Stengel gabelformig oder veräftelt fi. Won diefen Erfahrungen 

kann man fic in unfern botanifhen Gärten überzeugen, wenn 

man dafelbft verfucht, endogene Pflanzen dahin zu bringen, daß 

fie fi) verzweigen oder vervielfältigen; wenn man z. B. die Spiße 

des Stengelö einer Yucca, einer Littaea, oder irgend eines 

andern analogen Gewächfes abfchneidet, fo zwingt man es, 

Aefte zu erzeugen. Iſt der durch diefen horizontalen Schnitt 

bloßgelegte Mittelpunft des Stammes fehr wäßrig, fo brennt 

man ihn mit einem heißen Eifen, wodurd man verhindert, daß 

fih die Faͤulniß darin einftele, und alsdann ziehen die achfel= 

ftändigen Knofpen den zu ihrer Entwicelung hinreichenden Nah: 

rungsſaft der Seitentheile des Stammes an fid). 

Was uns die Verfahrungsmeifen der Kultur beweijen, zeigt 

uns aud) die Natur verwirklicht, ſey es durch Zufall, wie z. 3. 

wenn der Gipfel eines Stengels durch den Wind abgebrochen ift, 
oder freiwillig zur Zeit des Blühens. 

Die Blüthentrauben einer großen Menge endogener Pflanzen 
entftehen am Gipfel des Stengels, wie 3.8. bei Yucca, Lit- 

taea, mehrern Dracaena-Nrten u. a. m. Wenn das Bluͤ— 

hen beendigt ift, und die Samen reif find, fo wird der Nahrungs 

faft nicht mehr nach der Traube hingezogen, der Stengel bleibt, 

wegen des Dafenns diefes todten Körpers, gleichfam in feinem 

Wachſen ftehen, und Fann fich nicht mehr verlängern; alsdann 

tritt von zwei Fallen einer ein; entweder ftirbt der ganze Bluͤthen— 

ftengel ab, wie bei den meiften unferer Frautartigen Liliaceen, 

oder aber wie 3.8. bei den holzigen Liliaceen, der Stengel dauert 

aus, die obern Knoſpen wachen fort und bilden wahre Aefte, 

von denen mehrere in der Gegend des Gipfels entipringen. Auf 
diefe Weiſe entjtehen die Verzweigungen der Yucca, der Dra- 
eaena u. f. w. Sch bin geneigt zu glauben, daß es die 

gleiche Urjache ſey, welche die gabelfürmige Verzweigung des 

Doum von Theben bewirkt, welcher, meiner Meinung nad), 

ſich durch eine ähnliche Urfache in zwei Aeſte ſpaltet, wie die ift, 

welche beim fpanifchen Fliever und bei der Roßkaſtanie ein— 
tritt. 

Die End: Abftugung der endogenen Stengel, welche ent= 
weder durch Zufälle, oder durch das Blühen bewirkt wird, feheint 

(pag. 237) 
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mir die deutlichfte Urfache der Verzweigung mehrerer derfelben zu 

(pag- 238) 

ſeyn; allein es kommen bei den Endogenen Verzweigungen vor, 
die man durch diefes Mittel nicht erklären Fann. 

So fieht man bisweilen, daß ſich an den untern Theilen der 
Stamme, 5. B. ganz unten am Stamme der Yucca oder der 
Dattelpalme, am häufigften beim Wurzelhalſe (collet) , Knofpen 
vder Seitenäfte entwiceln. Es ift wahrfcheinlicdh, daß diefe Kno— 

fpen entweder Durch die Feuchtigkeit des Bodens, oder durch die 

fleine, am Mittelftock ſtatt findende Stockung des herabfteigen- 

den Nahrungsfaftes in ihrer Entwicelung begünftigt werden. 
Das Entftehen diefer nachfommenden Knofpen (bourgeons adven- 
tifs) ift bei den Endogenen fehr fehwer zu erflären; allein wenn 

man es ein wenig bedenkt, fo ift es bei unfern exogenen Bäumen, 
wo dieſelbe Erfcheinung fehr haufig ift, nicht beffer befannt. End: 

lich gibt es Endogene, bei welchen fich die achfelftandigen Knofpen 

mit außerfter Leichtigkeit entwideln, obgleich) in den angrenzenden 
Theilen fein Stoden des Nahrungsfaftes zu bemerken ift; dieß 
findet 3. B. bei den Spargeln, den RBuscus - Arten u. a. m. 

ſtatt. Wielleicht verdient es berückfichtiget zu werden, daß bei 
diefen fehr Aftigen Afparageen die wahren Blätter fehlſchlagen 

und auf bloße Schuppen redueirt find; follte diefes Fehlichlagen 

des Blattes eine Urfache für die Entwicdelung der Knofpe feyn? 

Ich glaube es wegen des Zufammentreffens der Erfahrungen, al: 

lein ih muß geftehen, daß mir ihre Urfache unbefannt ift. Ich 

füge noch hinzu, daß man unter den Erugenen ähnliche Erfchei: 

nungen antrifft; fo fchlagen die Blätter des Berberigenftraudhs *) 
fehl und verwandeln fi) in Dornen, und alle Knojpen entwickeln 

fich bei ihnen zu Blätterbüfcheln; die Blätter der Fichten fchlagen 

fehl und verwandeln fich in trockene Häute, und die Knofpen 

ihrer Achfeln entwickeln ſich gleichfalls zu Blattbüfcheln. Unter 

den Endogenen findet bei den Aſparageen das Nämliche ftatt; das 

Fehlichlagen der Blätter des Spargels und ihre Verwandlung in 

Haute machen, daß die Knofpen in den Achfeln fich zu Blatt= und 
Blumenftiel- Büfcheln entwicdeln. Das Fehlichlagen der Blätter 
bei Ruscus **) und ihre Verwandlung in Haute bewirken eben- 

*) Man fehe Taf. 9, Fig. 1. 

**) Man fehe Taf. 49, Fig. 1. 
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falls die Entwicelung der Anofpe zu einem  plattgedrüdten, in 
der Form einem Blatt ähnlichen Iweige, den man oft Blatt ges 
nannt hat, den man aber in der Folge die Decfblätter und Blu: 
men tragen fieht. 

Die eben mitgetheilten Beobachtungen follen begreiflich 
machen, daß das Entftehen der Zweige bei den Endogenen von 

dem der Exogenen nicht merklich verfchieden iſt; wenn fie aber bei 

erftern feltener find, fo rührt dieß daher, daß, weil die Maffe 
der Fafern nad) dem Gipfel hin gerichtet ift, die Endfnofpe da- 

felbft dicker und Eräftiger wird, daß fie den größten Theil des 

Nahrungsfaftes an ſich zieht, und daß legterer nur dann den Sei- 

tenfnofpenr zufließgen Fann, wenn die Wirkung der Endfnofpen 

entweder durch Verftopfung aufgehoben, oder durch ein Stocken 
des Nahrungsfaftes an den Seitentheilen hervorbringende Urfa= 

chen aufgewogen wird. Nun find aber leßtere um fo feltener, je 
vollftändiger der außere Theil des Stammes verfnöchert ift, und 
dieß erklärt, warum die holzartigen Endogenen feltener verzweigt 

find, als die Frautartigen. 

Natürlicy führt diefe legte Betrachtung zur Erklärung einer 

der größten Anomalien des Wachsthums der Endogenen, nämlic) 

daß die einen über einen gegebenen Zeitpunft hinaus nicht mehr 
an Dice zunehmen, und daß die andern unbegrenzt in die Breite 

zu wachfen fcheinen. Mir fcheint es Elar genug, daß Ddiefer 

Unterfchied nur von dem Grade der Feftigkeit oder Härte, welchen 

das Gewebe einer jeden Art erlangen kann, herrührt. Sind die 

alten Faſern, welche durd) das Zwifchentreten neuer Fafern im 

Mittelpunfte nad) außen gedrängt werden, in einem beftimmten 
Alter wie verfnöchert, fo dienen fie dem ganzen Gentralbündel 

als feites Futteral, und der Stengel nimmt dann nicht mehr an 

Dice zu; dieß findet bei den Palmen ftatt. Wenn aber diefe 

namlichen Fafern ftetS biegfam oder weich genug bleiben, um 

durch das Zwilchentreten der Centralfafern auseinandergedehnt 

werden zu Fonnen, fo Fann der Stengel immer an Dicke zuneh— 

men; dieß ift der Fall bei den Frautartigen Liliaceen und bei bei: 
nahe allen Endogenen von weichem Gewebe. 

(pag. 239) 
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Bon den Wurzeln der vasculaͤren Gewädfe 

Erfier Artikel 

Bergleihung zwifhen den Stengeln und den Wurzeln. 

Man pflegt im gemeinen Leben denjenigen Theil der Pflanze 
Wurzel zu nennen, der unter der Erde verfteckt liegt, und ein 
berühmter Botaniker (Hedwig) hat auf diefes populäre Merk: 
mal fogar die Definition der Wurzel, weldye er als blos durch 

ihre Lage vom Stengel unterfchieden betrachtet, und truncus 

subterraneus nennt, gründen wollen. Allein diefe Definition 

ift nicht richtig; die Stengel der Farrenfrauter und der Lilinceen 

befinden ſich bald unter, bald über dem Boden; die Wurzel der 
Sempervivum und der Rhizophora - Arten find zum Theil 

der Luft ausgefeßt, zum Theil unter der Erde verſteckt. Wir 
werden uns von diefem Drgan einen richtigern Begriff machen, 

wenn wir fagen: die Wurzel (radix) ift derjenige Theil der 

Pflanze, der, von feinem Entftehen an, mit mehr oder weniger 
Energie gegen den Mittelpunkt der Erde hinabzufteigen ftrebt. 
Auf diefen vorherrfchenden Charakter der Wurzeln haben einige 

Naturforfcher angefpielt, indem fie die Wurzel auf eine allgemeine 
Weiſe mit dem Yusdrude descensus bezeichneten. Wir haben 
bereitö gefehen , daß der Vereinigungspunft zwifchen der Murzel 

und dem Stengel, oder die Scheibe (tranche), welche beide von 

einander trennt, den Namen Mittelftocd (franz. collet) führt. 

Bon diefem Mittelftock entfpringen, in entgegengefeßter Richtung, 

der Stengel und die Wurzel, fo daß derjenige Theil eines jeden 
diefer Organe, welcher dem Mittelftod am nächfien liegt, der 

(ag. 241) Altefte und gemeiniglich der dickſte Theil des ganzen Organs iſt; 
er kann, welches aud) immer feine Lage feyn mag, als die Grund— 

lage veffelben betrachtet werden. Derjenige Theil der Wurzel, 
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welcher an den Mittelſtock grenzt, ift die Baſis oder der Kopf 
der Wurzel (basis s. caput radieis, franz. la base oder la tete 

de la racine) genannt worden; den Theil, weldyer am weiteften 

vom Mittelftock entfernt ift, hat man mit dem. Namen Ende 

(extremite) oder Schwanz (queue) der Wurzel (caudex 

radicis, Base. caudex descendens, finn.) bezeichnet. 

Die Wurzel und der Stengel bilden, wie man fieht, zwei Fegel- 
oder walzenformige Körper, welche mit ihren Grundflächen anein: 

anderftoßen und an ihren Enden wachſen; woraus nochwendig 

folgt, daß die Verzweigungen diefer beiden Organe ſich zu einanz 

der umgefehrt verhalten, die Stengel zertheilen fidy von unten 
nach oben *), und die Wurzel von oben nach unten **); ein Un— 

terfchied, der ein fehr einfaches Mittel darbietet, fie in gewiffen 

zweideutigen Fällen zu erfennen. 
Ein zweites Merfmal der Wurzeln ift, daß fie, zuweilen 

jedoch ihr Ende oder Schwämmchen ausgenommen, nicht grün 
werden, felbft dann nicht, wenn fie der Luft und dem Lichte aus— 

gefegt find, welche beide doch faft immer die Stengel und Blätter 
grün färben. Wenn man die gewöhnliche weiße Farbe der Wur— 
zeln fieht, fo ift man verfucht, fie der ihnen eigenthümlichen un— 

terivdifchen Lage zuzufchreiben; allein die Wurzeln der Hyacin- 

then, die man in durchfichtigen Gläfern aufzieht, diejenigen, welche 

längs der Cactus oder der Rhizophora Stengel treiben, die— 

jenigen der im Waffer lebenden Pflanzen, wie 3. B. des Waſſer— 

Ranunfels, behalten, mit Ausnahme ihres Endes, welches 

zuweilen ebenfalls grün ift, ſaͤmmtlich eine weiße und filberähn: 
liche Färbung, während hingegen neben ihnen die Stengel und 
die Blätter fich beinahe allenthalben grün färben. Daraus, daß (ag- 4.) 
die Wurzeln niemals grün werden, fchließen die Phyfiologen, daß 

fie das kohlenſaure Gas nicht zerfegen, und bei Einwirfung des 
Lichtes feinen Sauerftoff enrbinden. Ich begnüge mid) hier da— 
mit, auf diefe Erfcheinung als auf einen Beweis für die Vers 

fchiedenheit der Stengel= und Wurzel - Natur aufmerffam zu 
machen., 

Der anatomifche Bau der Wurzeln überhaupt zeichnet fich 
— 

*) Man ſehe Grew, Taf. 5, Fig. 5. Harz. Term., Taf. 6, Fig 2. 
**) Hays. Term., Taf. 9. 
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von dem der Stengel durch zwei hervorftechende Charaktere aus: 

1) durch den ganzlichen Mangel der Spiralgefäße; denn Alles, 
was man jemals von den Spiralgefäßen der Wurzeln fagte, ift 
unrichtig befunden worden, feitdem man fowohl die geftreiften 

Gefäße, als die unterivdifchen Stengel kennen gelernt bat; 
2) durch) den ganzliden Mangel der Epaltöffnungen. Der innere 

Bau der Wurzeln bietet, mit dem der Stengel verglichen, bei 

den Endogenen durchaus feinen andern merflichen Unterfchied dar; 

man bemerkt in ihnen ebenfalls Fafern, die aus punftirten oder 
gejtreiften, mit Zellgewebe untermengten oder umgebenen Ge— 

faßen beftehen. 

Diefe Aehnlichkeit der Wurzel: und Stengeltheile findet fich 

bei den Erogenen nicht wieder; der Marffanal, der bei diefen 

Pflanzen den Stengel feiner ganzen Länge nach verfolgt, hört 

beim Mittelſtock, wo er einen Blindfac® bildet, plößlicy auf, und 

die Wurzel beftst durchaus fein Mark. Dieß hatten ſchon Grew 

und Malpighi in einigen Pflanzen, wie im Boretfch, in der 

Eihorie, im Tabak, im Stechapfel, u. f. w. *) beobachtet, 

und Bonnet und fpater Philibert haben ihre Beobachtung 

weiter ausgedehnt. Obgleich aber die Wurzeln der Erogenen Fein 
Mark bejigen, fo findet man doch in ihnen die vom Mittelpunfte 

gegen den Umkreis auseinander laufenden Markftrahlen und 

(pag. 243) 

zwar oͤfters fogar deutlicher ausgedrückt, als in den Stengeln, 

wie man dieß bei den Nettigen und Möhren fehen kann. Der 

Holzförper ift verhältnißmäßig in den Erogenen-Wurzeln dinner, 

als in ihren Stengeln; allein der Mangel des Marfes fcheint 
durch die große Entwickelung der zelligen Hülle der Rinde erfegt 

zu ſeyn *8). Diefe Entwicelung des Außern Zellgewebes fcheint 

daher zu rühren, daß erftlich der Rindenförper, da das Zunehmen 

des Holzförpers geringer ift, nicht fo auseinander gedehnt wird, 
wie bei den Stengeln ; daß zweitens die Wurzeln unter der 

Erpoberfläche liegen, und daher durch ihre Lage gegen das Austrock— 
nen und die Veränderung des äußern Gewebes geſchuͤtzt werden. 
Ebenderſelben Lage ift auch das matte und trübe Ausfehen, wel: 

es die Oberhaut bei den meiften Wurzeln zeigt, zuzufchreiben. 

*) Man fehe Grew, Taf. 2, Fig. 5, 85 Taf. 6,7, 8, 9, 16, 17. 
*#) GrEw, Taf. 414, Fig. 4, 2; Taf, 15. 
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Bei Gelegenheit der Stengel haben wir geſehen, daß ihre 
Triebe, bis zu dem Augenblick, wo fie gänzlich aufhören, fich zu 

verlängern, in ihrer ganzen Laͤnge wachfen. Nicht fo 
verhält e8 fich mit den Wurzeln; fie verlängern fih nur 

an ihren Enden. Wenn man die Lage und gegenfeitige Ent- 

fernung der Seitenwürzeldyen beobachtet, jo kann man ſich von 

diefer wichtigen Thatſache leicht überzeugen*). Bezeichnet man 

auf den Wurzeln der Hyacinthen, Bohnen, u. a. Pflanzen mit 

einem farbigen Firniß Punkte, oder befeftige man an denfelben 

in gleichen Entfernungen Eleine Faden, fo wird man fehen, daß 

alle diefe Zeichen vollfommen in der ihnen gegebenen gegenfeitt- 
gen Entfernung bleiben, und daß fich die Wurzel nur unterhalb 

derfelben verlängert; woraus man erfennt, daß die Wurzeln aus: 

ihlieglih an ihren Enden wachen. Duhbamel, welder diefen 

wichtigen Verſuch zuerft anftellte**), hat auc) bemerkt, daß die 

abgefchnittenen Wurzeln fich niemals verlängern, was eine noth- 

wendige Folge deffen ift, daß fie nur an ihrem Ende wachen. 

Yus diefem Wahsthum der Wurzel-Enden allein, fo wie aus 

der Ausdehnung der jungen Triebe in ihrer ganzen Lange, bat 

Knighr***) die jcharfjinnigfte und einleuchtendfte Erflarung der 

abwartsfteigenden Wurzel: und der aufwärtsfteigenden Stengel- 

Richtung hergeleitet. 

Das Zunehmen der Wurzeln an Durchmeifer gefchieht in jeder 

Klaffe von Gewaͤchſen, wie bei den Stengeln felbft. Auch find 
die Wurzeln der Endogenen cylindrifche Faden von größerer oder 
geringerer Dicke, da hingegen die der Exrogenen einfache oder ver- 

zweigte, umgefehrte Kegel find. 
Fahren wir fort, die Wurzeln mit den Aeften zu ea 

hen, jo wird es uns immer deutlicher werden, daß es nicht 

Organe von gleicher Art find, wie viele Schriftfteller geglaubt 
haben; ihr Urfprung ift, wenigftens bei den Erogenen, völlig 

*) De C., Mem, sur les lenticelles des Arbres. Ann. sc. nat., 1326 

©. 1. 
**) Dumam., Phys. arb., 4, Taf. 2. Fig. 17. 

**) Diejenigen, welhe Knight's Erklärung Fennen zu lernen wün- 
fen, fordre ich auf, fie im Originale zu leſen; denn fie ift in ei- 

nigen feither in franzöfifher Sprade erſchienenen Werfen fo 

feltfam entftellt worden, daß fie darin unverftändlic ift. 

(pag. 244) 
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verfchieden; die Aefte entipringen aus einer Knoſpe, die ein mit 

der gefammten Rinde zufammenhangendes Erzeugniß ift, und 

welche, zwar ganz im Kleinen, den Zweig ſchon völlig gebildet 

einfchliegt; die wahren Wurzeln aber entftehen immer ohne Knofpen 

und diejenigen, welche aus den Baumrinden entipringen, fommen 

aus den Linfenforpern hervor, welche niemals irgend einen Zweig 

berporbringen. Die Zweige ftehen in einer Ordnung, welde ur 

fprünglich vegelmäßig und derjenigen der Blatter analog iſt; die 

Wurzeln aber brechen meift ohne irgend eine beftimmte Ordnung 

hervor, oder, wenn eine ftatt findet, fo ift fie doc) eine andere, 

als die der Zweige; fo ftehen bei der Bohnenftaude die Blätter 

in fünfzeiliger Ordnung (en quinconce) und ihre Wurzeln treiben, 

wenn man fie, in Waffer fest, Wurzelzafern in vier Längs-Zei- 

len*); dad Mayanthemum hat zwei abwechfelnd ftehende Blätter, 

und dagegen Wurzelzafern, welche die Mittehwurzel quirlformig um: 

geben. Diefe Vertheilung der Wurzeln ift wegen der Hinderniffe, 

die ihnen der Boden entgegenfegt, vielen Abweichungen unter- 

worfen, und niemals gut erforfcht worden. Sch habe bei einem 

Verſuche bemerkt, daß die Wurzeln einer und derfelben Weiden- 

art in der Größe, und felbft in der Stellung der Seitenwuͤrzel— 

hen, je nachdem fie in reinem oder in mit Cochenille gefärbtem 

Waſſer gewachfen waren**), fehr von einander abweichen. 

Die Aefte bieten oft Gelenke dar; die Wurzeln haben der- 

gleichen niemals; felbft ihre Knoten, wenn welche vorhanden 

find, haben nur eine fehr entfernte Aehnlichkeit mit den Knoten 

(nodosites) der Stengel und Zweige. 

Ferner koͤnnen wir noch bemerfen, daß die Wurzeln einigen 

der Urfachen, welche das Außere Anfehen der Stengel und der 

Blätter fo feltfam verändern, wenig oder gar nicht unterworfen 

find. So zeigen fte faft Feinerlei Art von Ausartung, weder in 

eine blattartige Ausbreitung (limbe), noch in Schuppen, Ran- 
fen oder Dornen; lauter Erfcheinungen , die an den Stengeln fo 
gemein find. Die Verwachfungen der Wurzeln unter einander ***) 

oder 

*) Bosser, Mem. usag. des Feuilles. 
*) DeC., Ann. sc. nat., vol. 7, ©. 4, Taf. 2. 

***) m franzöfifhen Hriginal fteht: ‚les soudures des racines en 
vrille ou avec d’autres organces“* etc. Dieß „ou avec“ etc. 

ſcheint, 
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oder mit andern Organen, find entweder außerft felten, oder kom— 
men vielleicht gar nicht vor; ich wenigftens habe immer nur zwei— 

deutige Beifpiele davon gefehen. Allein das gänzliche oder theil- 

weife ehlfchlagen der Wurzeln oder der Würzelchen ift eine häufige, 
die Symmetrie ihrer Stellung nicht felten ſtoͤrende Erfcheinung. 

Ungeachtet der fo eben von uns aufgezählten zahlreichen 

Unterfchiede zwifchen den Wurzeln und Stengeln, finden zwifchen 

diefen beiden Organen dod) auffallende Annaherungspunfte ftatt. 

Sp 3. B. ift es dfters fchwer, die Stelle, wo der Stengel an- 
fangt und die Wurzel aufhört, mit Beftimmtheit zu bezeichnen; 

die neuern Schriftfteller geben fümmtlih an, diefer Punkt fen 
derjenige, an welchem zur Zeit der Keimung der Samenlap- 
pen, oder die Kotyledonen, fiten. Allein diefe Regel ift offen- 

bar falſch*); die Kotyledonen find Blätter, und figen immer an 

dem auffteigenden Zheile, oder am Stengel; der urfprüngliche 
Mittelftock befinder fich ftetS unterhalb der Kotyledonen. Der 

bloße Anblick einer Feimenden Bohne beweist diefe Behauptung, 
auf welche wir bei Gelegenheit des Baues des Keims (Embryo) 

zuruͤckkommen werden. 

Ein zweiter Umſtand, der die Naturforicher beſtimmt bat, 
die angebliche Fdentität der Wurzeln und Stengeln anzunehmen, 

ift die Leichtigfeit, mit welcher eines diefer Organe das andere 

bervorbringt. Sp oft an irgend einer Stelle der Oberfläche einer 

Pflanze Stodung der Säfte ftatt finder, entwickeln fich dafelbft 
neue Gebilde, gleih als ob diefe Säfte, wenn fie verborgene 

Keime antreffen, diefelben ernährten und zwängen zu wachfen- 
Iſt die Stelle von einem feuchten Erdreich umgeben, oder gegen 

Luft und Licht geſchuͤtzt, fo ift das neue Gebilde eine Wurzel; ijt 

fie der Luft und dem Fichte ausgefegt, fo ift es ein Stengel oder 
ein Zweig. Diefe Grundfäge find gleich wahr, man mag fie auf 
die Stengel oder auf die Wurzeln, auf die von felbft oder Fünft- 
lich entftehenden neuen Gebilde anwenden. Wenn man daher das 

fheint, fo wie die vorhergehende „non-degenerescence en vrille‘“ 

ete., anzudeuten, dag unfer Berfaffer wohl „les soudures des ra- 
eines entr’elles‘ gefchrieben hatte, und daß der Seger, ftatt 
entr’elles, vrille gelefen und gefest habe- 

Ä Anmerf. d. Heberj- 
*) DeC., Mem. sur les Legumineuses, ©, 65, - 
Decandofe’3 DOrganographie d. Gewaͤchſe. 14 

(pag: 246) 
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Ende einer Wurzel abfchneidet, oder ihrer Rinde eine Ligatur 
anlegt, oder einen Ginfchnitt macht, fo bleiben die Säfte ober: 

halb derfelben ftehen, und es bilden fich dafelbft neue Wurzeln; 

wenn hingegen die verlegte oder abgefchnittene Wurzel fich nahe 

an der Oberfläche des Bodens befindet, fo entwidelt ſich, ſtatt 
der Wurzeln, ein junger Stengel. Aus diefem Grunde zwingt 
man oft die Bäume, durch Verlegen ihrer horizontal ausgebrei- 
teten Wurzeln, eine Wurzelbrut (surculi, franz. surgeons) zu 
treiben. 

Was ich fo eben von den Wurzeln gefagt habe, laßt fich 
auch auf die Stengel anwenden. Wenn man an der Rinde eines 

Baumes eine Figatur oder einen Einfchnitt macht, fo bildet fich 
oberhalb derfelben ein Kleiner Mulft (bourrelet); umwidelt man 

diefen mit feuchter Erde oder Moos, fo treiben dafelbft Wurzeln 

aus; hierauf gründet fid) das Verfahren, mittelft deffen die Land: 

wirthe die Pflanzen durh Abſenker (circumpositio, franz. 
marcottes) vervielfältigen. Schneidet man einen Zweig ab, und 

fteckt ihn in die Erde, fo wird der in den Boden geftecfte Theil des 
Zweiges Wurzeln fchlagen; dieß findet bei der Vervielfältigung 
durh Stedlinge (taleae, franz. boutures) ftatt. Laͤßt man 
endlich), nachdem man an der Rinde eines Baumes eine Ligatur 
oder einen Einfchnitt gemacht hat, den Wulft, der dadurch gebilder 

worden, der Luft ausgeſetzt, fo entwideln fi) daraus haufig 
neue Zweige. 

Alles was ich, rückfichtlich jener Fälle, wo die Gewächfe 
dem Eingriff des Menfchen unterworfen find, auseinander gefeßt 

habe, findet bei gewiffen Arten als eine nothwendige Folge ihres 
Bauens flatt. Wenn eine Pflanze, ftatt ihre Wurzeln fenfrecht 
in die Erde zu treiben, fie wagrecht unter der Erdoberfläche aus- 
ſtreckt, fo werden diefe Wurzeln, fo oft fie vermöge der Uneben: 

heit des Bodens fich entblößt befinden, dem Hervortreiben neuer 
Stengel auögefest feyn, was bei den Wurzeln, die man frie- 
chende nennt*) 3.8. beim Ranunculus repens, ftatt fin- 

det. Ebenfo find die auf der Erde niederliegenden Stengel, indem 
war 248) die eine ihrer Seiten beftändig der Feuchtigkeit des Bodens ausge- 

*) Mır»., .Elem., Taf. 16, Sig. 12, 135 Taf. 17, Fig. 2, Ham. 
Term., Taf. 8, Fig. 3. 
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fest ift, geneigt, auf diefer Seite, fobald nur irgend ein wenig 
Stockung in ihren Säaften vorhanden ift, Wurzeln- zu treiben; 
dieß ift der Fall bei den Friechenden Stengeln der Mesembryan- 
themum linguiforme, reptans, u.a. m. 

Die Knoten oder Gelenke der Stengel find Stellen, an wel- 

chen die Natur den herabfteigenden Säften zum Voraus eine Ruhe, 

eine Stod’ung bereitet hat; auch treiben diefe Knoten, je nachdem 

fie fich) entweder im Kicht oder im Schatten, im Trockenen oder in 

der Feuchtigkeit, befinden, Zweige oder Wurzeln. Aus dieſem 

Grunde find die von Natur Fnotigen Stengel leichter durch Ableger 

oder Stedlinge fortzupflanzen, als die andern, wie man es an 

der Nelfe, dem Weinſtock, u. a. m. fieht. Iſt das Zellgewebe 

der Stengel-Ninde fehr beträchtlidy und fehr fleifchig, fo ift die 

Rinde felbft gewöhnlich feucht, und die Säfte ſtocken mehr in ihr. 

Die Gewächfe, welche diefe Eigenfchaften darbieten, haben au) 

eine befondre Anlage dazu, Wurzeln zu treiben, fogar, wie man 

es bei den Fettpflanzen, und bejonders den Cactus, den Cras- 

sula, den Sedum-Xrten u. f. w. ſieht, an der Luft ausge- 

festen Theilen. Eben fo verhält es ſich mit den Wurzeln; die 

Knollen, die ſich an einigen bilden, find eine Art Magazine oder 

Behälter für die Säfte; daher venn auch diefe Knollen befonders 

dazu geſchickt find, neue Gebilde auszutreiben. 

Diefe allen Landwirthen befannte Erfcheinung haben Duha— 
mel und einigen Andern den Gedanken zu einem Fühnen Verfuche 
eingeflößt, aus welhem man häufig unrichtige Folgerungen gezo— 

gen hat. Man wählte einen Baum, der fich leicht durch Sted- 

linge fortpflanzen laßt, wie die Weide, bog feine Krone gegen 
die Erde nieder, ftecfte die Enden feiner Zweige in die Erde, in 

welcher fie Wurzeln ſchlugen, und nachdem letztere ſich entwickelt (ras- 249) 

hatten, richtete man den Stamm des Baumes auf, dergeftalt, 
daß feine alten Wurzeln ſich in der Luft befanden, und er folglich 
verkehrt ftand; nach Verlauf einiger Zeit bildete fich eine neue mit 

Blättern und Zweigen gefchmüdte Krone. Muftel und einige 
Phyſiologen, welche diefes Verfuchs, die Bäume umzufehren, er— 

wähnt haben, pflegen zu fagen, die Zweige hätten fich in Wur- 
zeln und jene in Zweige verwandelt, und führen die Erfcheinung 

als einen fprechenden Beweis für die Identitaͤt genannter beiden 
14 * 
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Organe an; bei genauerer Prüfung aber thut obiger Verfuch im 
Gegentheil nur ihre Verfchiedenheit dar. 

Wahr iftes, daß, bei diefem Verfuche, die Zweige Wurzeln 
treiben; allein alle jungen Triebe fterben ab, wenn man fie in den 

Boden feet, und die neuen Wurzeln entfpringen ſaͤmmtlich von 

folchen Stellen, wo Feine jungen Zweige vorhanden waren; was 
die alten in die Luft gefehrten Wurzeln betrifft, fo fterben alle 
die kleinen Wuͤrzelchen ab, und es entftehen auf den alten Stäm- 

men (trones) Adventiv-Knoſpen (bourgeons adventifs). 

Yus Allem, was ic) fo eben auseinander gefegt habe, leuchtet 
alfo hervor, daß man, obgleich zwifchen den Stengeln und Wur- 

zeln Aehnlichkeiten ftatt finden, dennoch diefe beiden wefentlichen 

Drgane durchaus nicht verwechfeln fanı. Hedwig will zwar, 
man folle die Wurzel allein als den Körper der Pflanzen betrachten, 

weil bei mehrern ausdauernden Kräutern der Stengel jedes Fahr 

abfterbe, und die Lebenskraft des Individuums ſich nur in der 
Wurzel erhalte; es ift aber bei diefem Beifpiele ausgemacht, daß 

der Stengel nicht gänzlich abftirbt, und überdieß findet bei den 

Erfcheinungen , welche ung die Stedlinge darbieten, das Umge— 
fehrte ftatt, indem nämlich der Stengel neue Wurzeln erzeugt. 
Man muß alfo den Stengel und die Wurzel in dem Grade ihrer 
Wichtigkeit einander gleihfchägen; beide zufammen machen den 

Körper der Pflanze aus. Ein Gewaͤchs ift folglich aus zwei 
Kegeln bei den Erogenen, oder aus zwei Eylindern bei den Endo- 
genen zufammengefeßt , welche mit ihren Grundflächen aneinan- 

derftoßen, vertical geftellt find, und fih an ihren beiden Enden 
unbegrenzt verlängern. - 

SWETPBET DELETE EL 

Bon den Theilen der Wurzeln und ihren Formverfciedenheiten. 

Betrachtet man den Querdurchfchnitt der Wurzeln, fo zeigen 

fie, wie wir weiter oben angegeben haben, die gleichen Theile wie 

die Stengel, ausgenommen , daß denen der Erogenen das Mark 
fehlt. In ihrem Laͤngsverlauf betrachtet, unterfcheiderman an ihnen, 
wie an den Stengeln, Stamm und Haupt = und Neben - Xefte; 
allein, wenn ſchon diefe gleichfam das Gerippe der Wurzel bilden- 
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den Theile von dem , was uns der Stengel gezeigt hat, äußerlich 
menig abweichen, fo bieten die Wurzeln doch in ihren Außerften 
Verzweigungen einen Bau dar, der ihnen eigenthuͤmlich iſt. Es 
fehlen ihnen gänzlich jene platten Anhänge der Stengel, die man 
unter dem Namen Blätter kennt, und die meiften Wurzeln ver- 

zweigen fich theils feitwärts, theild an ihren Enden, in eine große 
Menge fehr feiner Zafern, welche, zufammengenommen, das 
Wurzel:Gezafer (le chevelu) ausmachen. Man nennt 
faferige Wurzeln diejenigen, welche zahlreiche Verzweigungen 

von geringer Dicke befien, und diefer Ausdruck wird befonders 
im Gegenfaß gegen die fnolligen Wurzeln, d. h. derjenigen, welche 
in irgend einem Theile ihrer Länge auffallende Anfchwellungen ha: 

ben, gebraucht. 
Der Stamm und die Hauptäfte der Wurzeln der Exogenen 

haben die Geftalt eines länglichen Kegels, deffen Spitze nach der 
vom Mittelftod (collet) entfernteften Seite gerichtet ift. Ihr 

Zunehmen in die Breite ift von dem der Stengel wenig verfcie- 

den. Das Wurzelgezafer befteht aus einer großen Menge Kleiner 
fehr dünner Zäferchen, die cylindrifch fcheinen, oder bei denen die 
Kegelform wenigftens fehr ſchwach ausgefprochen ift ; diefe Zäfer: 
hen entjpringen, ohne eine recht beftimmte Ordnung, überall, 
wo das geringfte Stocken der Säfte ſtatt findet; es iſt z. B. hin— 

reichend,, das Ende eines Wurzelzweiges abzufchneiden, um da: 

felbft ein Wurzelgezafer hervorzubringen. 

Die Gefhichte diefer Art Zafern ift, da ihre Unterfuchung 
durch ihre unterirdifche Lage fehr erfchwert wird, noch wenig ber 

fannt. Einige betrachten das Wurzelgezafer beinahe als ein ei- 
gened Drgan und glauben, er falle jedes Jahr von felbft ab, 
und entftehe dann wieder aufs Neue. Allein wenn es gleich 

moͤglich ift, daß das Wurzelgezafer abfterbe und zu Grunde 
gehe, fo ift ed doch nicht ſehr wahrfcheinlich, daß es im eigent- 

lihen Sinne des Wortes abfalle; denn es hat an feiner Ba— 

fis Fein Gelenf. Andere haben geglaubt, es unterfcheide fich 

von den gewöhnlichen Zweigen der Wurzel nur durch feine Dünne 

und Vielfältigkeit; ferner, alle feine Zaſern feyen gleich geſchickt, 
fih in Wurzelzweige zu verwandeln, aber unter der großen 

Zahl derer, die entftehen, gebe es nur einige, welche zur Ent: 
widelung fämen, und die andern flürben fchneller oder Langfa= 

(pag- 25:) 
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mer ab. Diefe Meinung, die fich auf die Analogie deffen, was 
in den Stengelzweigen vorgeht, gründet, ſcheint mir einftwei- 
fen die wahrfcheinlichfte, jedoch geftehe ich, daß es uns noch 
an hinreichender Auskunft fehlt, um die Frage gehörig zu beattt- 

worten, und ich fordere die Beobachter auf, ihre Aufmerkfam- 
Feit auf die Gefchichte des Wurzelgezafers zu richten. Entwi— 

ckelt es fich zu einer beftimmten Zeit? Fällt es ab, oder wird 
es zu einem mehr oder weniger beftimmten Zeitpunfte zerftört? 
Iſt es fähig, fih in Wurzeläfte zu verwandeln? Auf welche 
Meife nimmt es an Länge und Dice zu? Alle diefe Punkte 
müffen noch durch unmittelbare Beobachtung der a 

ftudirt werden. 
In ihrer Gefammtforn betrachtet, zeigen fich die Wurzeln 

unter zweierlei ſehr verſchiedener Geſtalt; die einen, die ih Wur— 
zeln mit einfachen Grundtheilen (A base unique) nenne, haben 

einen fegelformigen, einfachen oder aftigen, aber an feiner Bafıs 
ungetheilten Stamm, und zur Zeit ihrer erften Entwickelung ift 

ihre MWürzelchen fehon ganz gebildet, und verlängert oder verzweigt 
fih nur noch. Diefe find es, welche zum großen Theil die Wur— 

zeln ausmachen, welche Richard exorhizes nannte, und die 

bei der größten Anzahl der Erogenen vorfommen; die andern, die 
ih bündelfürmige Wurzeln (racines en faisceau) nennen 

will, kommen als ein mehr oder weniger deutliches Bündel aus 

einer gemeinfchaftlichen Bafts heraus, welche mit dem Mittel: 

ſtock der Pflanze zufammenfließt, und bald für die Grundlage des 
Stengelö, bald für den Hauptflamm der Wurzel gehalten wer- 
den kann. Diefe paffen ziemlich genau in Richard's Klaſſe der 
endorhizes; man findet fie bei der Mehrzahl der Endogenen 

und bei den mit bündelfürmigen Wurzeln verfehenen Erogenen. 

Das Wurzelgezafer Fann fowohl in der einen, als in der andern 

Klaffe von Wurzeln vorfommen; allein weit häufiger ift es in 
der erftern. Gehen wir nun vafch die Formverfchiedenheiten die— 

fer beiden Klaffen durch. 

Unter den Wurzeln mit einfahem Grundtheile koͤnnen die 
Hauptverfchiedenheiten vom Grade ihrer Veräußerung hergeleitet 

werden. Die einen find fehr äftig und gewöhnlich mit einem 
ftarfen Murzelgezafer verfehen; diefe nennt man faferige Wur: 
zeln (Radices fibrosae, franz. racines fibreuses); bie andern, 
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weniger häufigen, find faft einfach, ziemlich did, und haben 
ungefähr alle ihre Schwaͤmmchen in ein einziges Bündel am Ende 
des Stengels vereinigt, und ein gemeiniglich ſehr erweitertes Rin- 
den⸗Zellgewebe; fie verzmweigen ſich wenig oder gar nicht, und 
tragen nur hier und da einige, oft gänzlich fehlende Zafern. Man 
bezeichnet fie insgefammt bald mit dem zu unbeftimmten Namen 
fnollige Wurzeln (Rad. tuberosae, franz. racines tube- 
reuses), bald mit der zu eng befchränften Benennung fpindel: 
förmige Wurzeln (Rad. fusiformes) und genauer mit dem 
Ausdruck zapfenförmige Wurzeln (rac. pivotantes), 

welcher zugleich auf ihre gewöhnlich fenfrechte Stellung anfpielt; 

von diefer Art find z. B. die Wurzeln der Möhre, der Stecrübe, 
Scorzonere u. f. f. Der Wiefenfnöterig (Polygonum Bistorta) *) 

weicht von diefer Klaffe nur darin ab, daß der Hauptftamm 
feiner Wurzel fonderbar verkruͤmmt ift. 

Unter diefen einfahen Wurzeln kann man zwei Form:Abän- 
derungen unterfcheiden: 1) die eigentlichen fpindelfürmigen 

Wurzeln **), oder ſolche, welche ungefähr wie eine Spindel 
geftaltet find; dahin gehdren die der Möhre, welche die Geftalt 
eines länglichen Kegeld haben; 2) die rübenfdrmigen 
Wurzeln (R. rapiformes), welche unter dem Mittelftock (col- 

let) fehr aufgefhwollen find, und ſich plößlich wieder in eine 
laͤngliche Spiße verengern; dahin gehören die Wurzeln ver Rübe ***) 

oder des Rettigs (Radis), den man gemeiniglich Radieschen 
(petite rave) nennt. Das Beifpiel der verfchiedenen Abarten 

son Kettigen beweist, daß diefe Form von der vorigen Faum 
verſchieden ift. 

Diejenigen Wurzeln, welche am Mittelſtocke mehrere Anfangs: 
punkte haben, zeigen auch mehrere fehr ausgefprochene Form- 

Abänderungen; erftlich gibt es welche, wie die der Gramineen ****), 
bei denen eine jede bei ihrem Entftehen einfache und abgefon- 

derte Fafer fich dergeftalt verzweigt, daß die Theilungen einer 

*) Harz. Term., Taf. 8, Fig. 4. 
**) Dunan., Phys. arb., 4, Taf. 4, Fig. 11. Ture., Icon., Taf. 3, 

$ig. 1. Harn. Term., Taf. 6, $ig. 4. 
+##) Dumas, 1. c., 4, Xaf. 4, $ig. 9. Harz. Term., Taf. 6, Fig. 3. 

Turr. feön.. Taf. 3, Fig. 3. Pr 
+) Donam. 1. c., 4, Taf. 5, Fig. 5. Tun. Icon., Taf. 3, Fig. 4. 
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jeden derfelben die faferigen Wurzeln der vorigen Klaffe nachah— 

men; auch hat man ihnen den gleichen Namen gegeben, allein 
es muß bemerft werden, daß man unter diefer Benennung Wur- 
zeln aus beiden Klaffen zufammenwirft. Zweitens treiben meh: 
rere diefer vielfachen Wurzeln aus ihrem Mittelftoc® (collet) ein= 

(as. 254) fache cylindrifche Fafern, welche, entweder parallel bleibend, oder 

feicht auseinanderweichend, abwärts fteigen, wie 3. B. die Wur- 
zeln der Hyaeinthen und der meiften Liliaceen *). Drittens ge- 

fchieht es dfters, Daß aus dem gleichen Mittelftoc! eben folche 

cnlindrifche Fafern, wie die oben befchriebenen, und zugleich eis 

nige zu länglichen oder rundlichen Knollen angefchwollene Fafern 
entftehen, welche Knollen einfac) oder wenig veräftelt, mit Saß: 

mehl oder Schleim gefüllt find, und mit auffaugenden Fafern un— 

termengte Nahrungsbehälter zu feyn fcheinen; dahin gehören 

die buͤndelfoͤrmigen Wurzeln der meiften europaifchen Orchideen **), 
der Aöphodeleen u. ſ. w. Viertens fonnen Fafern, die vom Mit- 
telfto auslaufen, mehr oder weniger ausgezeichnete Anfchwellun: 

gen darbieten, und jo Bündel von länglichen Knollen bilden; von 
folcher Art find die ver Georgina und mehrerer Ranunkeln ***), 
Diefe vier Klafjen von vielfachen Wurzeln grenzen fo nahe an ein: 

ander, daß man bei jeder verfelben Webergänge antrifft. 
Mit dem Gefammt-Ausdrucde Enollige Wurzeln (R. ta- 

bereuses) bezeichnet man alle diejenigen, welche an irgend einer 

Stelle ihrer Lange Anfchwellungen haben; die vorhergehende Auf: 

zählung hat ſchon bewiefen, daß diefe Erfcheinung bei fehr ver— 

fchiedenen Gebilden ftatt finden koͤnne. Den eben angeführten 

Beifpielen kann man nod) das der Geitenfnollen beifügen, die 
fi hin und wieder längs den Wurzeln mit einfachem Grund: 

theile, wie 3. B. beim Ornithopus perpusillus und bei 
mehrern andern Frautartigen Papilionaceen bilden, wie auch das 

(Pag. »55 Der Anfchwellungen oder Knoten, die man längs den Fafern 
mehrerer faferigen Wurzeln, wie 3. B. bei denen der virginifchen 

*) Duuam., Phys. arb., 1, Taf. 5, Fig. 1, 2. Tuar., Icon., Taf. 3, 

Fig. 5. 

N Rn l. c., 4, Taf. 3, Fig. 6 und 7. Tunr. Icon., Taf. 3, 

Fig. 9. 
*#*) Dunam.,1. c., 1, Taf. a, Fig. 12, 13. Mıns. Elem., Taf. 17, Fig. 9. 

Turr., Icon., Taf. 3, Fig. 11. 
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Cypreſſe (Cupressus disticha), hier und da bemerft. Allein diefe 
fonderbaren Anfchwellungen fcheinen mit dem gefammten Bau 

fo wenig in Zufammenhang zu ftehen, daß man fie kaum als 
befondere Klaffen von Wurzeln betrachten Tann. 

Es muß noch bemerkt werden, daß mehrere diefer Knollen, 
welche auf's Deutlichfte an der Wurzel zu entipringen fcheinen, 

fi in der That an den untern, mit Erde bedediten Stengel: 
Heften entwicdeln; was Dunal zuerft *) an der Kartoffel nach— 
gewiefen und Turpin **) beftätigt hat. Diefe Art von Knol- 
len wird uns anderswo befchäftigen. 

Die allgemeine Richtung der Wurzeln ift zwar, wie wir im 
Anfang angegeben haben , die des Hinabfteigens gegen den Mit: 

telpunft der Erde, wenn man fie aber unter einander vergleicht, 
fo findet fih, daß fie in diefer Hinficht Verfehiedenheiten zeigen. 

Einige, und zwar im Allgemeinen diejenigen der beiden großen 
Klaffen, welche am wenigften verzweigt find, ftreben faft ſenk— 

recht abwärts, und weichen außerft wenig von diefer ‚Richtung 
ab; die Aftigen Wurzeln hingegen bieten zwar im Allgemeinen 
wohl einen Zapfen (pivot) dar (d. h. einen Hauptflamm der 
Wurzel), welcher fenfrecht abwärts ſtrebt; allein ihre Seitenäfte 

find immer gendthigt, mehr oder weniger von diefem Zapfen fich 
abzubiegen. Kommen fie unter einem fehr fpigen Winkel aus 
dem Hauptftamm heraus, und ftreben fie fogleih dem Mittel: 

punkte der Erde entgegen, fo fügen fie ſich in die allgemeine 

Definition der Wurzeln; allein es gefchieht bisweilen, daß fie 

fi) unter einem rechten oder faft rechten Winfel vom Stamme 

entfernen, und fich, die obern wenigftens, ungefähr mit dem Bor 

den gleichlanfend verlängern; was man an der gemeinen Robinie, 
an der Ulme u. a. m. bemerkt; die Wurzeln diefer Art werden 
wagrechte, ranfende (tracantes) oder Friechende (rampantes) ge: 

nannt. Da fie ſich der Oberfläche des Bodens nahe befinden, 

fo werden fie häufig, theils durch natürliche Zufälle, theils durch 
Menfchenhand, bloßgelegt, und treiben alsdann leicht neue Sten— 

gel. Zn diefem Fall kann das fo entwidelte neue Individuum 
fi von dem, weldem es fein Entftehen verdankt, freiwillig 

*) Hıst. des Solan., in A., Montpellier 4815, ©. 22. 

*%) Tunar. Icon., Xaf. 4, Fig. 4. 
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trennen, ober Fünftlich getrennt werben, und file fid fort: 
wachſen. Bei den Wurzeln diefer Art verlaͤngert ſich der Zapfen 
oft wenig, und bisweilen vertrocknet er fogar, oder wird an feinem 
Ende fchiwielig. 

Dritter VAUrtifel 

Bon den unterirdifchen und wurzelformigen Stengeln oder Heften: 

Die Zahl der wirklichen rankenden Wurzeln (rac. träcäntes) 
ift nicht fo groß, ald man allgemein glaubt; denn in mehreren 
Fällen gibt man dieſen Namen wahren Stengel:Aeften, welche 
nahe am Mittelſtock entfpringen, ſich unter der Erde oder dicht 
an der Oberfläche des Bodens entwickeln, und von Stelle zu Stelle 
MWurzelzafern treiben, wie dieß, unter ähnlichen Umſtaͤnden, allen 
Stengeln gemein ift. So nennt min Queckenwurzeln (Triti- 
cum repens, Panicum dactylön), was wahre, unterirdi— 
ſche, an jedem ihrer Knoten MWürzelchen treibende StengelsYefte 
find. Die Cärex arenaria und mehrere Andre Cyperaceen, 
bieten ähnliche Beiſpiele dar; fo find die angeblichen Wurzeln, 
welche, wie man fagt, bei Vicia amphicarpa und Lathy- 
rus amphicarpos unterirdifche Hülfen tragen, nichts An⸗ 
deres, als unter der Erde oder zwiſchen Steinen liegende Sten— 
gel-Aeſte. So auch find die wurzelaͤhnlichen Zweige, welche 

eas· 357) hei der Kartoffel Knollen tragen, nichts als untere Aeſte, und 
deßhalb findet man es vortheilhaft, den untern Theil des Sten- 
geld diefer Pflanze mit Erde zu Bededen, weil man durch dies 
fes Verfahren die Zahl der unterirdifchen Nefte vermehrt. Bis— 
weilen bilder der untere Theil des Stengels felbft eine Art hori⸗ 
zontalen Stammes, der fi) an dem einen feiner Enden verlän- 
gert, an dem vom Mittelftod am weiteften entfernten Ende 
aber allmählig abftirbt, und an feiner ganzen untern Fläche 
Wurzelfafern treibt. Dieß ift bei einer großen Anzahl Waſſer⸗ 
pflanzen, wie 3.9. der Nenuphar, dem Potamogeton 
u. ſ. w., fo wie auch Bei den Frautartigen Farrenkraͤutern der 
Fall. Bisweilen endlich wird der Hauptftengel, ohne feine Rich⸗ 
tung zu aͤndern, durch die Erhoͤhung des Bodens allmaͤhlig un⸗ 
ter die Erde vergraben, und gewinnt das Anſehen, ja ſelbſt ges 
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wiſſermaßen den Bau einer Wurzel *%). Francois de la 
Röche hat am Eryngium ein fehr merkwuͤrdiges Beifpiel 
diefer Erfcheinung gezeigt, und ich Habe es felbft vorzüglich an 
dem, int Sande der Meeresfüfte wachfenden Eryngium ma— 
ritimum, deſſen Stengel bisweilen mehrere Fuß tief begras 

ben ift, und im diefer ganzen Länge dad Anfehen einer Wurzel 
annimmt, beftätigt. Das Nämlihe ift an den gleichen Stand» 
orten mit der Echinophora der Fall, und meiter oben habe 
ich das Beifpiel der Salix herbacea angeführt, welche ver: 
möge der Erhöhung gewiffer Alpenboden zu einer Art unterirdi- 
ſchen Baumes wird. In allen eben erwähnten Fällen ift die Rich- 
tung der Aefte nach oben das ficherfte Merkmal, um diefe ver- 
grabenen Stengel von den Wurzeln zu unterfcheiden. Dutro: 

het hat in feinem Memoire sur l’accroissement **) fehr gut 
fühlen laffen, wie wichtig es fey, diefe wurzelartigen Organe (pa. 158) 

son den eigentlichen Wurzeln zu unterfcheiden. Dadurch, daß 
man diefen Unterfchied nicht machte, ift in die Werke über Pflan: 

zen-Anatomie eine große Menge Irrthuͤmer eingeführt worden ; 

man Fatın die Wahrheit immer erkennen, fobald die Schriftfteller 

die Pflanze und das Organ, an welchem fie eine gegebene Beob⸗ 

achtung gemacht, deutlich bezeichnet haben; allein es gibt Fälle, 
wo man Beobachtungen, die vielleicht nüßlich wären, übergehen 
muß, weil man die Arten oder die Organe, an welchen diefe Beob: 
achtungen gemacht worden, nicht beſtimmt genug erkennen kann. 

Bierter Artikel 

Bon den nachfommenden oder Adventiv- Wurzeln (racines adventives). 

Mit dem Namen nahfommende oder Adsentiv » Wurzeln 
(racines adventives) bezeichne ich jene Murzelfädchen, welche, 
ftatt aus den Wurzelftämmen zu entfpringen, fih auf den 

Stengeln, den Zweigen, oder bisweilen auf andern Organen 
entwicdeln. Diefe Wurzeln kommen (wenigftens bei den exoge— 

*) Man fehe Grew, Taf. 5, Fig. 4. Mar. oper., ed. in 4t0, pars I, 

©. 148, $ig. 121. Mıre., Elem., Taf. 16, Flg. 1, 11, 13, 45. 
**) Mem. du Mus. d’Hist. nat., 121, ©. 4825, und folg. 
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nen Bäumen) aus den Linfenkörpern hervor, die ich im 10ter 
Kapitel des 1er Buchs befchrieben, und in zwei in die Anna- 
les des Sciences naturelles vom Jahr 1826, eingeruͤckten Ab— 
handlungen umſtaͤndlicher bekannt gemacht habe. Bisweilen, 

wie z. B. bei Sedum altissimum, ſieht man fie aus alten 
Blattnarben hervorforumen. Was die erogenen Kräuter, die- 
jenigen Bäume derfelben Klaffe, an denen man Feine Linſenkoͤr⸗ 
per kennt, und die Endogenen betrifft, ſo koͤnnen die Adventiv— 
wurzeln faſt aus allen Punkten ihrer Oberflaͤche hervorkommen, 
und ihre Entwickelung wird durch die verlaͤngerte Beruͤhrung 
der Feuchtigkeit mit einer zu dieſer Erzeugung zum Voraus ge— 
neigten Stelle der Oberflaͤche verurſacht; ſie wird durch Dun— 
kelheit, Waͤrme und beſonders durch eine etwas betraͤchtliche 

(eg: #60) Menge von Nahrung beguͤnſtigt. Dieſe Wurzeln entſtehen vor— 
zugsweiſe auf den Knoten *), den Mülften (bourrelets), den 
Hoͤckern, und im Allgemeinen auf allen Stellen, wo irgend eine 
Ablagerung von Nahrungsftoff ſtatt findet. Die Kunft, ihre 
Entwidelung zu bewirken, liegt dem Vermehren durch Ableger 
zum Grunde. Wenn die Adventiv- Wurzeln an der Luft ent: 
ftehen, fo zeigen fie ſich meift in Geftalt cnlindrifcher Fadchen 
von filberweißer Farbe, welche fenfrecht gegen den Boden hin: 
abfteigen; dieß fieht man an der Ficus elastica **), ver 
Clusia rosea ***), den verfchiedenen Rhizophora- Xı- 
ten *—*), den Fettpflanzen, u. f. w. Bei Clusia und Rhi- 
zophora erreichen diefe Faͤdchen bis 80 und 100 Fuß Länge. 

- Bisweilen veräfteln fie ſich, felbft wenn fie an der Luft ent: 
ftehen, wie 3. 8. bei Rhus radicans>Ff); befonders haͤu— 
fig iſt dieſe Verzweigung, wenn folhe Wurzeln in feuchtem 
Moos oder in Erde entftehen. 

Zurpine£) hat beobachtet, daß die nachfommenden Wur— 

*) Man fehe bei Horkırz Fl. anom., Taf. 1, die Vergleihung zwi: 
Then den gewöhnlichen und den nahfommenden Wurzeln, die aus 
den Stengelfnoten der Balfaminen herauskommen. 

) Man fehe Taf. 11, Fig. 1. 
”**) Tunr., Icon., Taf. 3, Fig. 13. 
**%*) Harn. Term. bot., Taf. 9. 

7) DrC., Mm. 2e sur les Lenticelles. 

77) Iconogr., Taf. 74. 

3 
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zen nicht an Dicke zunehmen, fo lange fie den Boden noch 
nicht erreichen, daß fie aber, fobald fie anfangen koͤnnen, Nab: 

rung einzufaugen, Seitenwurzeln erzeugen, und felbft in auffals 
lendem Verhältniffe dicker werden. Es gibt Pflanzen, an denen 
man nur Adventiv- Wurzeln bemerkt; zu ſolchen gehören dieje- 

nigen, welche zur Zeit ihrer Keimung jene Art von Abftugung (Par 69 
ihres untern Endes erleiden, von welcher ich im vorhergehenden 

Artikel gefprochen habe, und wodurd bewirkt wird, daß die 

wahre Wurzel fih gar nicht entwickelt, und daß das untere, ge- 

meiniglid) auf der Erde niederliegende Stengel- Ende, das An— 
fehen einer Wurzel annimmt; diejfer Stengel treibt alsdann 

eine große Menge Adventiv-Wurzeln, die einzigen, mit welchen 
die Pflanze verfehen if. Erwähnte Erfcheinung ift haufig bei 

den unterivdifchen Stengeln der Erautartigen Farrenfräuter *), 

und bei einer großen Anzahl Monofkotyledonen, u. a., beim 
Allium senescens, u.m.a. Unter den Difotyledonen fin- 

det man fie bei den Nenuphar wieder. 

Die Blätter find, befonders längs des Blattftieles, fahig, 
Adventiv-Wurzeln hervorzubringen; was man vorzüglich an den 

Blättern von fefter Confiftenz, wie denen der Pomeranzen, der 

Ficus elastica, u. f. f. bemerkt. Bisweilen benugt man 

diefe Eigenfchaft zur Fortpflanzung der Arten. 

SUNTIET ATi eT. 

Bond en - Berrihhumng ERW iErı Wourr zie Un: 

Die den Wurzeln weſentlich eigenthümlichen Verrichtungen 

find; 1) die Nahrung einzufaugen; und 2) die Pflanze an den 

Boden zu befeftiger. Diefe beide Verrichtungen müffen noth- 
wendig vereint ſeyn, damit ein Organ den Namen Wurzel ver- 

diene. So bemerft man zwar bei gewiffen Gewächfen, wie z. B. 

den Zangen oder dem Epheu, wurzelfürmige Anhänge, welche die: 
felben an fefte Körper befeftigen, aber nicht dazu dienen, Nahrung 

einzufaugen; dieß find nicht Wurzeln, fondern Klammern (c ram- 

pons). Bei andern, wie bei der Cuscuta, faugen gemiffe ei- 

) Tuar. Iconogr., Taf. 4, Fig. 8. 
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genthämliche Höcerchen ihre Nahrung ein, dienen aber nicht dazu, 
fie an den Boden zu befeftigen, und find nicht Wurzeln, fondern 
Saugwärzchen (sucoirs). Jedes Organ alfo, welches die 
beiden eben angegebenen Bedingungen vereinigt, ift eine Wurzel, 
und jede Wurzel zeigt dieſe doppelte Verrichtung, allein mit Aban- 
derungen und Einfchränfungen, die eine umftändliche Unterfuchung 

verdienen. 

Die Einfaugung der Säfte durch die Wurzeln gefchieht einzig 
nur mittelft der Enden eines jeden Wurzelzäferchens, oder, was 

dafjelbe fagen will, durch die, eine jede ihrer Verzweigungen endi- 
genden Schwaͤmmchen. Dieß hatte fhon Duhamel vermuthet, 

indem er beobachtete, daß die jungen Bäume den Boden ganz 

nahe an ihrem Stamme ausfaugen;, da hingegen die alten 
Baume mit horizontalen Wurzeln, wie 3. B. die Ulmen am 
Rande der Heerfiraßen, diefe Erſchoͤpfung des Erdreichs in eis 
ner deſto größern Entfernung von ihrem Stamme bewirken, 

je größer fie felbft find. Die Anatomen haben obige Meinung 
gerechtfertigt, indem fie die Längsrichtung der Fafern und die 
Die der zelligen Hülle, welche die Säfte verhindern, ſeitwaͤrts 

einzudringen, beobachteten. Endlich hat fie Senebier dur 
einen mit den faft einfachen Wurzeln der Möhre gemachten 

directen DVerfuch bewiefen; er legte eine derfelben ganz und gar 
ins Waffer, und die andere nur mit ihrem Ende; in beiden 

Faͤllen fah er eine merklich gleichftarfe Einfaugung; darauf 
nahm er zwei andere, ließ die eine das Waſſer nur mit ihrem 

Ende, die andere aber mit ihrer ganzen Oberfläche berühren, 

(rag. 362) 

jedoch fo, daß das Ende der legten aufwärts zum Waffer 

hinaus auswärts gebogen war; die erftere fog ein, wie gewoͤhn⸗ 

lid) , die andere aber fog gar nichts ein. Es ift folglich ge- 

wiß, dag die Einfaugung der Wurzeln nur mittelft ihrer Enden 

geichieht, und folglicy müffen, beiläufig gefagt, die Begiegungen, 
Düngungen und überhaupt alle Stoffe, die man von den Ge- 
wächfen einfaugen Iaffen will, bei den Wurzelenden und nicht 
am Fuße des Stammes angebracht werden. 

Im netürlihen Zuftande der Dinge finden die Wur- 

zeln, indem fie immer trachten, fich, entweder in fenfrechter, 

oder in wagrechter Richtung, von ihrem Urfprunge zu entfer- 
nen, unaufhdrlic eine neue Erdezone, deren nährende Theile 
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noch nicht ausgefogen worden find, und was die natürliche Bes 
giegung betrifft, fo tropft, da im Allgemeinen ein gewiffes Ber: 

bältnig zwifchen der Größe der Krone ded Baumes und der 
Länge feiner Seitenwurzeln ftattfindet, das Regenwaſſer, nach— 

dem es auf die Krone gefallen ift, von felbft in derjenigen Ent- 
fernung vom Stamme nieder, wo ed die Wurzelenden am ficher- 

ſten erreicht. 

Die Veräftelung der Wurzelfafern hat den Nutzen, die 
Schwaͤmmchen von einander zu entfernen, damit jedes derfelben, 
an einer andern Stelle befindlih, als die benachbarten, einigen 
Nahrungsfaft einzuziehen finde; dieß ift bei allen faferigen Wur- 

zeln der Fall. Bei denjenigen, welche wenig oder gar Feine Ver— 
ziweigungen haben, jigen alle ihre Schwaͤmmchen an der nämlichen 

Stelle; daraus folgt, 1) daß fie diefer beftimmten Stelle die 

Säfte vollftändiger entziehen, Das umgebende Erdreich aber un- 

verfehrter laffen müflen; 2) daß die Zufälle, die ihre Enden 

treffen koͤnnen, für fie gefährlicher find, als für die faferigen 
Wurzeln, indem fie alle Mundöffnungen der Pflanze zugleich be- 
fallen fünnen. Diefer Umftand follte vermuthen Laffen, die fnol- 

ligen Wurzeln feyen weit empfindlicher, als die andern; allein 
er wird durch eine andere Eigenheit ihres Baues reichlich auf- 

gewogen. Sie enthalten fämmtlich eine mehr oder minder be: 
trächtliche Ablagerung von theils ſatzmehlartigem, theils fchlei- 

migem Nahrungsftoff; woraus fich ergibt, daß fie der Pflanze, 
in gewiffen Fällen, wenn die Einfaugung dur die Wurzeln 
gehemmt ift, eine Zeit lang Nahrungsftoff liefern koͤnnen, unge— 
fähr wie die mit Fettablagerungen verfehenen Thiere länger als 
andere fortdauern Fonnen, ohne Nahrung zu fich zu nehmen. 
Was den allgemeinen Bau der Wurzeln betrifft, fo ijt es ein 
überhaupt ziemlich wahres Gefeß, daß je weniger ihre Schwaͤmm⸗ 
hen (oder einfaugenden Mündungen) zahlreich und zerftreut find, 
fie defto mehr zum Voraus bereitete Ablagerungen von Nah— 

rungsftoff befigen. 
Da die zapfenartigen oder tiefen Wurzeln ihre fämmtlichen 

Schwaͤmmchen bei ihrem untern Ende beifammen tragen und 
immer in fenkrechter Richtung ſich zu verlängern ſtreben, fo 
muͤſſen fie fowohl die ftrenge Kälte des Winters, als die großen 
Trockniſſe des Sommers weniger, als alle andern zu befürchten 

(Pag. 263) 
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haben, weil fie ihre Verrichtung in einer von den atmofphäri- 
hen Einflüffen weniger abhängigen Zone ausüben. Die ran: 
fenden Wurzeln (racines tracantes) zeigen gerade das Entge- 
gengefegte; fie leiden leichter bei zu Falter oder zu trockener 
Witterung, machen fich aber auch günftige Einflüffe der Atmo— 
fphare fchneller zu Nuße. 

Rücfichtlic der Art und Weife, wie die Wurzeln die Pflanze 
an den Boden befeftigen, ift ihre Verrichtung, theils durch die 
Verzweigungen derjenigen Wurzeln, die ihre Anheftungspunfte 
vervielfältigen, theils durch ihre fenkrechte Richtung, theils Durch 
ihre Größe, eben fo ausgezeichnet beguͤnſtigt. Im Allgemeinen 
eriftirt, bei den Individuen einer und derfelben Art, zwifchen der 
Größe des Stengels oder der Zweige und derjenigen der Wur: 
zeln, ein beftimmtes (‚‚habituel‘‘) Verhältniß ; allein von einer 
Art zur andern findet diefes Verhaͤltniß nicht mehr ftatt. So 
hat ein großer Baum, wie die Tanne, nicht nur relativ, ſon— 
dern in gewiffen Standorten, abfolut Kleinere Wurzeln, als 
die Luzerne oder irgend ein Kraut, das Fleiner ift als er. 

Im Allgemeinen fteigen die Zapfen Wurzeln Faum tiefer 
als einige Fuß hinab, weil fie jenfeits diefer Grenze entweder auf 
Erdfhichten foßen, die zum Durchbohren zu hart find, oder. auch 
nicht hinlaͤnglich die atmofphärifchen Einfluͤſſe genießen Tonnen. 
Einige Pflanzen init Zapfen - Wurzeln, wie die Eryngium- 
Arten, machen, obgleich) man zuweilen ihre Wurzel bis zu einer 
fehr großen Tiefe eingefenft findet, von diefer Regel dennoc) Feine 
wirkliche Ausnahme; denn meiftens, befonders in den Dünen, ift 
es, wie ich oben gefagt habe, der Boden, der fich erhöhte, nicht 
aber die Wurzel, welche hinabftieg; und der größte Theil von 
dem, was man für Wurzel hält, wird durch wirkliche Stengel 
gebildet, denen der Aufenthalt unter der Erde das Anfehen von 
Wurzeln verliehen hat. 

Da die horizontalen oder ranfenden Wurzeln (rac. tracan- 
tes) dergeftalt liegen, daß fie fih in den beweglichften Erdreich- 
arten verlängern koͤnnen, und ſich in der Nähe der atmofphä= 
riſchen Einflüffe befinden, fo find fie auch diejenigen, welche 
ſich am beträchtlichften verlängern; fo erftrecken fich die Wur: 
zeln der Ulme, der falfchen Akazie (Robinia), des Ailan- 
thus oder des Sumachs, bisweilen bis auf einige hundert Fuß 

weit 
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weit von den Stämmen, aus denen fie entfpringen; man fieht 
fie unter Gebäude, zwifchen Mauerfpalten eindringen, und oft 

in einer großen Entfernung von ihrem. Urfprung außerordent- 

liche Erfchütterungen hervorbringen, Wenn die jungen Wurzel«. 

zafern in die unmerklihen Felſen- oder Mauer-Rigen dringen 
und darin eine günftige Nahrung finden; fo entwickeln fie fic) 

zwar langfam, aber mit hinveicheuder Gewalt, um ungeheure 

Gewichte in die Höhe zu heben und Maffen zu erfchüttern, 
welche unbeweglich fchienen. Sind die Wurzeln wenig ver- 

zweigt, oder in zu dicke Fafern getheilt, um in die Riten eins 

dringen zu koͤnnen, oder begegnen fie unüberwindlichen Hinder: 

niffen, fo gefchieht es, je nad) den Umftänden, daß entweder 

die Wurzel eine von der gewöhnlichen jehr verfchiedene Richtung 

nimmt, oder daß der ganze Baum durch das Zunehmen feiner 
Murzeln, welche, da fie das vor ihnen liegende Hinderniß nicht 
durchbohren koͤnnen, auf ihn ſelbſt zuruͤckwirken, mehr oder we— 

niger uͤber die Erde emporgehoben wird. So ſieht man oft in 

Toͤpfen gezogene Palmen, ſich von ſelbſt uͤber die Oberflaͤche 
der Erde emporheben. An Ulmen, welche zwiſchen Mauern 

eingezwaͤngt waren, deren Dicke zu betraͤchtlich war, als daß 
ſie von den Wurzeln haͤtten durchbrochen werden koͤnnen, glaube 

ich die naͤmliche Erſcheinung geſehen zu haben; allein der Man— 

gel genauer Angaben uͤber den ehemaligen Zuſtand des Bodens 
erlaubt mir nicht, es feſt zu behaupten. 

Die Wurzeln breiten ſich leichter in einem lockern Boden 

aus, woraus folgt: 1) daß die Individuen einer gleichen Art, 
unter einander verglichen, deſto ſtaͤrker an den Boden befeſtigt 

ſind, je leichter derſelbe iſt, und jemehr die Baͤume es bedurf— 
ten; 2) daß, wenn man die Arten unter einander vergleicht, 

diejenigen mit langen Wurzeln mehr das Streben zeigen, in 

beweglichen Erdarten zu wachfen, und daß diejenigen mit kurzen 
Wurzeln, welche in einem beweglichen Boden durch den Wind bald 

entwurzelt würden, fich in einem fefteren erhalten koͤnnen. 

Bis hieher haben wir die beiden Hauptverrichtungen der 
Wurzeln, nämlih: Nahrung einzufaugen und die Pflanze an 
den Boden zu befeftigen, unterfucht; nun bleiben ung noch über 
weniger allgemeine DBerrichtungen, welche nur in der Phnfiolo: 

Decandolle's Organographie d. Gemächfe, 15 
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gie ſorgfaͤltig unterſucht werden koͤnnen, einige Worte zu ſagen 
uͤbrig. 

Die erſte, von mir ſchon im Vorbeigehen angedeutete, iſt 

die, daß mehrere knollige Wurzeln Ablagerungen von zum Voraus 

bereitetem Nahrungsſtoff darbieten, welche die Pflanze entweder 

bei Zufaͤllen, wo ihr die Nahrung zuzufließen aufhoͤrt, oder in 
der Zeit, wo die noch nicht entwickelten Blaͤtter ſie nicht zubereiten 

koͤnnen, wie im erſten Fruͤhlingsanfang, oder endlich zu der Zeit, 

wo das Reifen der Samen einen großen Ueberfluß von Nahrung 

erfordert, ernaͤhren. 
Mehrere Wurzeln ſchwitzen, ſagt man, an ihren Enden Aus— 

wurfsſaͤfte (sucs excrementitiels) aus, deren Urſprung und Ge— 

ſchichte noch wenig bekannt ſind, welche aber die Urſache mehre— 

rer wichtigen Erſcheinungen zu ſeyn ſcheinen. Dieſe Ausſonderungen 

der Wurzeln find beſonders von Brugmans beobachtet worden, 

und verdienen von Seiten der Phyſiologen eine ganz befondere 

Aufmerkfamfeit. Es ift zu vermuthen, daß wir darin, bei forge 

fältiger Unterfuchung, den wahren Grund finden werden, weßhalb 
einige Pflanzen gern in der Nähe anderer wachfen, einige aber 
andere abftoßen, und was noch wichtiger ift, daß wir hierdurch 
die wahre Theorie der Schlagwirthfchaft (franz. assolement) 

entdecken werden. 



orte Kayıiteh, 

Von den Blättern der vasculdren Gewädie. 

—Fe —— 

Vom Bau der Blätter im Allgemeinen. 

Die Blätter find, wie Jedermann weiß, jene gemeiniglic) 
flachen Ausbreitungen von fo mannigfaltiger Geftalt, welche an 
der Seite der Stengel oder Zweige entfpringen, und eine ihrer vor— 

züglichen Zierden ausmachen. Zurpin bezeichnet fie auf eine 
allgemeine Weife mit dem Namen organes appendiculai- 
res des plantes (Anhangs = Organe, angehängte Organe), 
und vereinigt unter diefer Benennung nicht nur die Blätter in ih- 
vem gewöhnlichen Zuftande, fondern auch) alle andern Seitenorgane 
der Stengel, die, wie wir es fpäter fehen werden, nur Modiftca- 

tionen derfelben find. Hier befchränfe ich mid) darauf, fie in ih- 

vem gewöhnlichen Zuftande zu betrachten. 

Unterfucht man fie in phyſiologiſcher Beziehung, fo findet 

man, daß fie die Hauptorgane der wäfferigen Verdünftung, der 
Zerfegung der Gasarten und der Säfte, und folglic) die allerwes 
fentlichften Werkzeuge der Ernährung find. Betrachtet man fie, 
wie es hier in anatomifcher Beziehung unfer Zweck ift, fo wird 
man gewahr, daß ein Blatt die Ausbreitung einer oder mehrerer 
Safern ift, welche fi) von der Maffe des Stengels abfondern oder 

daraus entfpringen, und dergeftalt ausbreiten, daß fich jedes Ge- 
faß von allen übrigen trennt, und zulegt feine Mündung mehr oder 
weniger tfolirt. Iſt diefer Grundgedanke richtig, fo fol uns feine 

weitere Entwidelung den ganzen Bau des Blattes, und die Abanz 

derungen deren er fähig ift, erflären. 
So lange die vom Stengel auslaufenden Fafern ein, wenig 

oder gar nicht ausgebreitetes, Bündel bilden und von dem Zu: 

fiande des eigentlichen Blattes verfchieden find, gibt man diefem 
/ 15 * 
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Bündel *) den Namen Blattftiel (petiolus, franz. pe- 

tiole); es ift daffelbe Organ, das man aud) im gemeinen Leben 
ven Blatt-Stiel (franz. queue de la feuille) nennt. Im Gegen- 

faß zum Blattftiel nennt man Blattflaͤche (limbus, franz. 
limbe) den ganzen Theil, wo die Fafern mehr oder weniger von 

“ einander abweichen, und wo ihre Ausbreitung mehr oder weniger 
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merklich iſt; es gibt Blätter, deren Ausbreitung bei dem Punkte 
felbft anfängt, an welchem die Fafern den Stengel verlaffen ; 

diefe nennt man fißende (sessilia, franz. sessiles), im 

Gegenfag gegen die geftielten (petiolata, franz. petio- 

lees) welche mit einem Blattftiel verfehen find. In der Folge 

werden wir fehen, Daß es auch Blätter ohne Blattflache gibt, die 
blos aus einem Blattftiel beftehen. 

Die Blätter mögen nun einen Blattftiel befigen oder nicht, 
jo Fonnen fie doc) mit ihrem untern Ende (base) auf dem fie tra- 

genden Stengel oder" Zweige eingelenft ſeyn, und alsdann fagt 
man die Blätter find auf dem Stengel eingelenft 
(feuilles articulees sur la tige); oder aber der Blattftiel, oder, 

wenn diefer fehlt, die Blattfläche, Fonnen ohne Gelenk mit dem 
Stengel verbunden feyn, und dann fagt man die Blätter find 
mit dem Stengel zufammenhängend (continues sur la 

tige). Der erftere Bau findet befonders ftatt bei den Blättern 
mit verzweigten Rippen und mit Blattftielen, die den Stengel 
nicht fcheidenfdrmig umfchließen; der leßtere bei den Blättern mit 
einfachen Rippen, fcheidenformigen Blattftielen oder den Stengel 

umfaffender Blattfläche; wir werden in der Folge fehen, daß die: 

fer Charakter, mit der Dauer der Blätter in wefentlihem Zufam- 
menhang fteht. 

Wenn die Theile eines und deſſelben Blattes durch Gelenfe 
mit einander verbunden find, fo erhält das ganze den Namen ei: 
nes zufammengefeßten Blattes (folium compositum, 

franz. feuille composee), und man behält den Ausdrud eins 
fache Blätter (folia simplicia, franz. feuilles simples) für ſolche 

bei, deren Theile fämmtlich untereinander zufammenhängen. Die 
befondern Blattflächen der zufammengefegten Blätter führen 
den Namen Blättchen (foliola, franz. folioles). 

) Man fehe Grzw. Anat., Taf. 4, Fig. 2, 115 Taf. 49, 
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An der Blattflaͤche *) (fie fen ſitzend oder geſtielt) unter— 
fcheidet man zuerft die Rippen, auch Nerven oder Adern, Nervi, 

costae, venae, franz. nervures), d. h. die Faſerbuͤndel, die fi) 

vom Anfangspunfte der Blattfläche an von einander trennen und 
gleihfam das Gerippe derfelben bilden. Die erften Bündel, 
welche an der Baſis der Blattfläche oder der Fortfeßung des Blatt- 

ftielS entfpringen, heißen die primären Rippen (Hauptrippen, 

neryi primarii, franz. nervures primaires); die unmittelbar 

aus ihnen entfpringenden Aefte heißen fecundare Rippen, 
(Irebenrippen, Seiten = Adern n. secundarii, franz. n. secon- 
daires); die Verzweigungen diefer leßtern find die tertiären 
Rippen, Blattäderchen (n. tertiarii, franz. n. tertiaires), und 

fo fönnte man noch mehrere Rangordnungen der Rippen unter= 
fcheiden, bis man zu den legten Verzweigungen der Faferbün: 

del fäme, in welchen die Gefäße ifolirt erfcheinen. Alle diefe 
Verzweigungen zufammengenommen bilden das faferige Gewebe 
(tissu fibreux), was gleihfam das Gerippe des Blattes ift **). 

Der Zwiſchenraum zwifchen den Rippen, der primären fo- 
wohl, als der fecundären u. f. f., wird durch die Entwickelung 

des Zellgewebes mehr oder weniger ausgefüllt, und dieß ift es, 
welches, genau genommen, das Parenchym (das Fleifch) des 

Blattes ausmadht. Es muß jedody, um-die angenommene Be- 

deutung der in der Botanif gebrauchten Ausdrüce zu verftehen, 
bemerft werden, 1) daß man Adern, (franz. veines) diejenigen 

Rippen nennt, welche wenig hervorragend, aber doc) noch ficht- 
bar find; und 2) daß man überhaupt unter dem Namen Pa- 

renchym nicht nur das eigentliche Zellgewebe, fondern auch die 

legten DVerzweigungen des faferigen Gewebes, oder die wenig 
bemerfbaren Adern zufammenfaßt. 

Die Blatt-⸗Nerven weichen in ihrer Dicke, welche bald fehr 

beträchtlich ift, und bald wenig oder gar nicht über dem Paren- 
chym hervorragt, ſehr von einander ab; im Allgemeinen nimmt 

*) Man ſehe Grew, Taf. 50. 

**) Diefes von allem Zellgewebe geteinigte Gerippe erhält man ſowohl 
durch Maceration, als durch die Thätigkeit der Minirraupe, oder 
auch, indem man ein Blatt vermittelft einer etwas fteifen Bürfte, 
mit vielen leihten Schlägen Elopft. Man fehe Turr., Iconogt., 
Taf. 2, Fig. 7. 

(Pag. 370) 
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ihre Die, vom Anfangspunfte der Blattfläche an bis ans 
Ende eines jeden. derfelben, regelmäßig ab; von diefem Gefege 
ift mir nur eine fehr geringe Zahl von Ausnahmen bekannt; die 

merfiwürdigfte ift das Blatt eines unbefannten Baumes von 
Cayenne, von dem ich in meinem NHerbarium Zweige befiße; 
an den Blättern verfelben fieht man die Nerven längs ihrer 
Berzweigungen in eine Art länglicher Knollen angefchwollen. 

Man muß fih in Acht nehmen, mit den wahren Blatt: 

nerven gewiffe Streifen nicht zu werwechfeln, weldye auf einigen 

Blättern in ihrer Jugend durd) den Eindrud des Mittelnerven 
oder des Randes der andern Blatter hervorgebracht werden; . 

dieg bemerkt man auf eine merkwürdige Weife bei ver Ocotea*), 

wo das Blatt, außer den gewöhnlichen Nerven, einen fchiefen 

Strich zeigt; die Geradheit, Schiefe und die Verfchiedenheit der 

Lage diefes Strichs find Umftande, die ihn von den wahren ' 

Nerven deutlich unterfcheiden. 

Wenn fih die Fafern ausbreiten, um die DBlattfläche zu 
bilden, fo Fonnen fie, (gleichviel, ob dieß am Ende des Blatt: 

ftielö, oder beim Heraustreten aus dem Stengel felbft ftatt- 
finde) fo Fonnen fie, fage ich, ſich nach zwei verfchiedenen Sy— 

ftemen ausbreiten; entweder namlich), und zwar ift dieß der 

häufigfte Fall, breiten fie fi) in einer einzigen Ebene aus, was 
dann die gewöhnlichen, flachen Blätter bildet; oder aber fie brei- 

ten ſich nach allen Richtungen hin aus, wodurch die cylindri- 

(rag. >71) chen, gefchwollenen oder dreifantigen Blätter gewifjer Fett: 
Pflanzen entftehen. Diefe leßtere Anordnung (disposition) der 

Nerven laßt ſich fo leicht auf die in den flachen Blättern zuruͤck— 
führen, daß es uns gemigen wird, diefe leßtern umftändlicher 

zu erflären; alle übrigen werden fi) von felbit ihnen unterordnen. 
Die Blattfläche eines flachen Blattes zeigt, wenn man fie 

in ihrer Dice betrachtet, drei deutlich verſchiedene Theile: 1) 
die obere Fläche, 2) die untere Flaͤche, 3) den mittlern Zwi— 

fchenraum, welchen ich, den bei der Frucht üblichen Ausdruͤcken 

analog, das Mesophyllum Glattfleiſch oder Blattmarf, franz. 
mesophylle) nennen werde **). Zuerft wollen wir diefen legtern 

*) Avuster guian., Taf. 310, Fig. 1,2. Man fehe unfere Taf. 15, Fig. 4. 

**) Man nennt Mesocarpium (Fruchthuͤllenmark) denjenigen Theil der 
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Theil, der den Körper des Blattes felbft ausmacht, betrachten, 
und zwar wollen wir, um der größern Deutlichfeit willen, anneh: 

men, es handle fi von einem einfachen und ganzen Blatte, 
und von der Anordnung der Hauptnerven, auf welde wir in 
einem befondern Abfchnitte zurücdkfommen werden, gänzlich 
abfehen. 

Das Mefophullum wird gebildet durch alle Verzweigungen 
der Nerven und durch das Zellgewebe, das ihre Zwiſchenraͤume 
ausfüllt und fie umgibt; je weniger diefe Verzweigungen von 
Einer Ebene abweichen, defto dünner ıft das Blatt; je mehr 

fie fi hingegen von derfelben entfernen, defto dicker wird das 
Blatt, und eine defto größere Menge Zellgewebe wird erfordert, 
um die Zwifchenräume auszufüllen. 

Bei einem Blatte von gegebener Größe ift es die Zahl der 
Faſern, welche auf die Beichaffenheit deffelben den meiften Ein- 

fluß hat; find fie fehr zahlreich, fo nimmt das Zellgewebe ver: 

haͤltnißmaͤßig nur einen geringern Raum ein, und das Blatt 
ift dann von einem feftern, mehr faferigen Gewebe. Sind die (pas...) 

Faſern feltener, oder ftehen fie weiter auseinander, fo entwidelt 

fi) das Zellgewebe defto mehr, und das Blatt wird weicher oder 

fleifchiger. Vergleicht man die Blätter der Fichte und des Po— 
meranzenbaumes einerfeits, mit denen des Tabaks oder der Fi: 
eoideen andererfeits, fo erhält man ungefähr die Extreme diefer 
Berfchiedenheiten. Dergleihen find felbft unter den Blättern 
der nämlihen Art anzutreffen; fo wird von zwei gleichen Pflan- 

zen diejenige, welche in einem fruchtbarern Erdreiche wächst, 
weichere Blätter haben; denn die urfprüngliche Zahl der Faſern 
verändert fi nicht, und nur die Entwidelung des Zellgewebes 
ift größer; diejenige hingegen, welche in einem unfruchtbaren 
Boden wächst, wird, bei gleicher Zahl von Fafern, ein weni: 
ger entwickeltes Zellgewebe befigen. Die Blätter eines und des- 
felben Individuums koͤnnen, je nachdem fie in ihrem Wache: 

thum mehr oder weniger begünftigt find, ähnliche Verfchieden- 
heiten darbieten. 

Fruchthuͤlle, der fi zwiſchen der äußern und der innern Haut befins 
det, und welcher in der Frucht wirklich das Naͤmliche vorftellt, was 
wir im Blatte das Mesophyllum nennen. 
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Diefe Betrahtungen,, die fo fehr elementarifch find, daß es 
vielleicht ſchicklicher geſchienen haben möchte, fie wegzulaffen, ge: 

ben über einige Gegenftände der feinern Anatomie Auffhluß; fo 
z. B. haben wir erftens gefehen, ald wir von den Spaltöffnungen 
handelten, daß fie die obern Mindungen der Saftgefäße (vais- 
seaux seveux) zu feyn fcheinen; je größer folglic) die Zahl der 

Fafern ift, oder, mit andern Worten, je faferiger ein Blatt ift, 
defto größer wird in einem gegebenen Raume die verhältnigmaßige 

Zahl der Spaltöffnungen feyn. Und in der That gibt ed auf dem 

Pomeranzenblatt in dem gleichen Raume bis fünfzig und fechzig 
derfelben, (im Felde der Nro. 3 des Dellabare'fhen Mifroffops) 

in welchem man auf den Mesembryanthemum-Irten nur 

fünf bis ſechs zahlt. Zweitens haben wir bei Gelegenheit der 
Haare gefehen, daß diefe, wenn fie vorhanden find, immer von 

den-Nerven oder von den Verzweigungen derfelben entipringen; 

folali), wenn ein Blatt jung ift, fo find, da feine Nerven fchon 

(Pag. 273) gänzlich gebildet vorhanden find, die Haare in einen gegebenen 

Raume fehr zahlreich, und in gleichem Verhältniffe, wie feine 

Entwidelung vorrüct, feßt fich das Zellgewebe, indem es größer 
wird, zwifchen die Fafern, entfernt fie von einander, und drängt 

zu gleicher Zeit die Haare mit auseinander, fo daß, jelbft wenn 

diefe nicht zerftort werden, was zuweilen ftatt findet, die alten 

Blätter weniger behaart-erfcheinen, als die jungen, und die Blät- 
ter eines in fruchtbarem Boden erzeugten Individuums weniger, 
als die, eines an einer unfruchtbaren Stelle gewachfenen; folglich 
find im Allgemeinen die cultivirten Pflanzen minder behaart 
als die wilden. 

Das Mefophyllum begreift vermuthlich zwei Softeme Bon 

Drganen in fi), welche aber die Anatomie noch nicht zu unter: 

ſcheiden weiß; namlich: 1) ein Syftem, welches den auffteigen- 

den Nahrungsfaft (seve ascendante) aufnimmt, ihn zu feiner 

Verarbeitung mit der Luft in Berührung bringt, und die Ver: 
dunftung der überflüffigen Theile zulaͤßt. 2) Ein Syftem, wel: 
ches den verarbeiteten Saft aufnimmt, und ihn in den Stengel, 
wo er zur Ernährung dient, zurückeitet. Die phofiologifchen Er: 
[heinungen beweifen das Dafeyn diefer zwei Syfteme in den Blät- 
tern; allein die anatomifche Beobachtung hat fie nod) gar nicht 

wahrgenommen; man weiß nicht einmal, ob die beiden Verrich- 
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tnngen abwechfelnd durch die gleihen Organe ausgeübt werden, 
oder ob fie, was das Wahrfcheinlichere ift, zwei verfchiedenen 
Spftemen angehören. ! 

Die beiden Oberfiäichen der Blätter find wahre Häutchen 
(Cuticulae), und Alles, was wir von diefem Organe gejagt ha= 

ben, läßt fi) auf fie anwenden; namentlich fann man, indem 
man die Arten unter einander vergleicht, bemerfen, daß fich die 

Hautchen defto leichter abnehmen laffen, je weniger das faferige 

Gewebe im Verhaͤltniß zum Zellgewebe beträgt, und je Fleiner 
folglich die Zahl der Spaltöffnungen einer Oberfläche ift. Mit 

_ andern Worten: das Häutchen löst fich leichter ab bei den Pflan— 
zen mit veichlichem Zellgewebe; ſo find die fehr Frautartigen Blat: Fas- 70 
ter leichter zu enthauten, als die faferigen. Vergleicht man aber 
die verfchiedenen Oberflächen einer und derfelben Art unter einan— 

der, fo wird diefe Regel durch eine entgegengefegte abgeändert, 
nämlidy: daß die Häutchen der Blätter ſich da, wo fich viel 
Spaltöffnungen vorfinden, leichter ablöfen laffen, weil dafelbft die 

Verdunſtung größer ift, und bie Außere Haut dadurch mehr Conſi— 

ftenz erhalt. So ift bei jedem Blatte dasjenige Hautchen, das 
fich leicht wegnehmen laßt, aud) das, in welchem man Spalt: 
dffnungen zu finden erwarten muß. Diefe fcheinbar entgegenge- 

feßten Regeln modiftciren ſich gegenfeitig und ihr Zufammentreten 

ift es, woraus alle die verfchiedenen Grade des Zufammenhangs 

der Blatthäutchen entfpringen. 
Die beiden Oberflächen find oft fehr von einander verſchie— 

den; im Allgemeinen bietet die obere nicht fehr hervorragende 

Nerven, und folglid ein ebeneres Anfehen dar; fie hat eine 
geringere Menge von Haaren; fie hat oft gar Feine Spaltöff: 

nungen, oder Doc) nur weniger, als die untere Fläche; folglich 
haͤngt auch ihr Häutchen fefter an, und daher kommt es, daß 

ihre Faibe ein tieferes Grün ift. Diefe Eigenfchaften der obern 
Blattflächen find vorzuͤglich ausgefprochen bei den meiften Baͤu— 

men, 3. B. beim Birnbaum, u. f. w. Die untere Fläche zeigt 

‚meift die den vorigen entgegengefegten Eigenfchaften; fie hat 
hervorragendere Nerven, und trägt eine größere Anzahl von Haa=_ 

ven *); fie t allein mit Spaltöffnungen verfehen, oder trägt (pag. »75) 

*) Diefe Bemerkung iſt zwar im Allgemeinen wahr, aber nicht in 
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menigftens deren eine größere Menge, als die obere Fläche; 

endlich hängt ihr das Häutchen weniger feſt an, weßhalb ihre 
Farbe im Allgemeinen blaffer ift. 

Bei den fhwimmenden Blättern, wie 3. B. denen der 

Nuphar-Jrten, bieten die Verfchievdenheiten zwiſchen den bei- 

den Blatt = Oberflächen befondere Erfcheinungen dar; diefelben 
haben eine glatte und grüne obere Fläche und eine blaffe, glanz- 
loſe untere Fläche, allein dennoch befißt nur die obere, als 
welche einzig der Luft ausgefegt ift, Spaltöffnungen. 

Nicht felten gleichen ſich beide Blatt- Oberflächen ſowohl 
rücdfichtlic der Zahl der Spaltöffnungen, als des Hervorfchei: 

nens der Nerven, als aud) des Grades ihres Gruͤns und des 

Ausfehens ihres Gewebes, faft gänzlich; dieß bemerft man an 
mehrern Frautartigen Pflanzen. 

Indeſſen feinen die beiden Oberflächen, fie mögen nun 
ein fehr verfchiedenes, oder ein fehr ähnliches Anfehen zeigen, 

doch nichts defto weniger beftimmt zu feyn, eine befondere Rolle 

zu fpielen; denn man Fann ihre natürliche Lage nicht umkehren. 
Berfuht man es, ein Blatt fo umzudrehen, daß feine untere 

Fläche nad) oben, die obere aber nad) unten gefehrt wird, fo 
firebt das Blatt beftändig in feine natürliche Lage wieder zu— 
rücdzufehren, und hält man es, durch irgend eine mechanifche 

Vorrichtung, in diefer widernatürlichen Lage zuruͤck, fo geht es 
ziemlih bald zu Grunde. Bei den Bäumen mit von Natur 
hängenden Zweigen drehen ſich die Blätter mehr oder minder 

vollftändig um, damit ihnen ihre wahre Lage wieder werde. 
Diefe legtere Erfcheinung feheint anzuzeigen, daß das Umwen— 
den der in die entgegengefegte Lage gebrachten Blätter nicht 

nur, wie man glauben Fünnte, blos daher rührt, daß ihr 
Biattftiel fi vermöge einer mechanifchen Wirfung der Clafti- 

allen Fällen; fo findet man oft beim Astragalus hypoglottis 
die obere Flache der Blaͤttchen behaart, und die untere unbehaatt. 

Die Blätter der Passerina hirsuta find an der obern Fläde 
baummwollenartig und an der untern haarlos; 7) allein die Zahl die= 

fer Ausnahmen tft ſehr befchranft. 

+) Un einigen Gnaphalien vom Cap hat Rob. Brown einen ähnlichen Bau bemerkt, ©. 
R. Brown, on Composit@, p. 124; deffelben verm, Schriften, II, S. 572, 

Anmerk. des Ueberſ. 
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‚cität, zuräcdzudrehen ſtrebt; denn hier dreht ſich ihr Blattſtiel 
son felbft, um die beiden Flächen in die ihnen paffende Lage (Pas 76) 
zu bringen. Es gibt fogar Blätter, die, ohne hängenden Zwei: 
gen anzugehören, fich von felbft in einer foldhen Stellung hal- 

ten, die der ihnen natürlich fcheinenden entgegengefegt ift; die- 
fes Factum hat E. Meyer an den Blattoberflächen der Festuca 

trinervata und einiger anderer Gramineen beobadytet *). Die 

Urfache diefer Erfcheinung ift noch unbekannt. 

Der Rand des Blattes wird durch die Nath der beiden Haͤut— 
chen beftimmt; bei den flachen Blättern leider es durchaus Feine 
Schwierigkeit, ihn zu erfennen; bei den dreifantigen Blättern, 
wie 3.8. denen de8 Mesembryanthemum acinaciforme, 
wird die obere Blattfläche, obgleich fie zuweilen fehr fchmal ift, 

durch die obere Fläche des dreiedigen Körpers vorgeftellt; die 
untere Kante, oder der Kiel, ftellt den Mittel: oder Längen 

‚Nerven vor, die beiden untern Flächen find die beiden Seiten der 

untern Blärtfläche, und folglich find die beiden obern Kanten die 
DVereinigungslinien der beiden Flächen, alfo die wahren Rander 

des Blattes. Dei den cylindrifchen Blättern, wie 3. B. denen 

des Mesembryanthemum calamiforme, kann man weder 

die Ränder, noch die Flächen unterfcheiden. Endlich gibt es 
noch Blätter, welche dergeftalt auf fich felbft zufammengelegt 

find, daß ihre ganze äußere Oberfläche durch die untere Blattfläche 

gebildet wird, fo die Blätter der Iris, melde man fchwertfor: 

mige (ensiformia, franz. ensiformes, en facon de glaive) nennt; 

fie erſcheinen flach, wie die gewöhnlichen Blätter; allein von den 

Seiten her zufammengedrückt (compressa), ftatt von oben ber 
plattgedrüct (depressa) zu feyn; in der That find ihre beiden 
Hälften aufeinander gelegt; ihre untere Kante ift die Mittelvippe, 
die obere die Vereinigung der beiden Blattränder. 

Die Ränder der Blätter zeigen einige bemerfenswerthe Eigen: 
heiten; häufig find fie ſchwielig (callosi); wenn fie Haare tragen, 
fo find diefe gemeiniglic) fteifer als gewöhnlih, und haben den (as- 275 

*) Hiebei ift zu bemerken, wie ich es der mündlihen Mittheilung 
E. Meyer’s verdanfe, daß die nad) oben gefehrte untere DBlatt- 

fiähe glanzend grün, die zur untern gewordene obere graugrün 
tft, daß alfo die Blatter zur umgelehrten Lage geboren wurden. 

Anmerk. d. Weberf. 
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Kamen Wimpern (cilia, franz. cils) erhalten; ſolche Wim: 

pern zeigen das Dafenn eines Randnerven an. Bisweilen, vor— 

züglich bei den Blättern mit äftigen Nerven, laufen diefe Aefte 
mehr oder weniger gerade auf die Ränder zu, und ihre Endigung 

zeigt häufig einen Punkt oder Fleinen Hoͤcker, aus welchem, unter 
günftigen Umftänden, entweder Wurzeln, oder felbft junge Pflan: 

zen entftehen Fonnen, wie beim Bryophyllum calycinum*). 
Aus Punkten, die, wenigftens ihrer Lage nach, dieſen aͤhnlich 
find, gehen zuweilen aud) die Nanddornen hervor. Allein diefe 

Erfcheinungen koͤnnen nicht. eher deutlich werden, als bis wir uns 

mit der Anordnung der Blattnerven befchäftigt haben werden. 

35 NEL BEN 

Bon der Unterfheidung des Blattftiels und der Blattfläde. 

Der Blattftiel (petiolus, im gemeinen Leben im Franzofifchen 
queue de la feuille, Schwanz des Blattes genannt) ift, 

nicht die Fortfegung der Blattflaͤche, wie es der gemeine Volks— 

ausdruck („„queue de la feuille“) anzuzeigen fchien, fondern im 
Gegentheil der Anfang oder die Stüge des Blattes, das Bündel 
feiner nody nicht ausgebreiteten Fafern. Meiftentheils ift ein 
Blatt aus einem Blattſtiele und einer Blattfläche zufammengefeßt, 
zuweilen aber fehlt ihm einer oder der andere diefer Theile; in 
diefen verfchiedenen Fallen nimmt der Blatrftiel ein verſchiedenes 

Ausfehen an, und es ift oft ziemlich ſchwer, unter den mannig— 

faltigen Formen, in welche er fid) kleidet, fein Dafeyn zu erken— 

nen. Um ihn in allen feinen Verwandlungen zu verfolgen, wer: 

den wir ihn zuerft bei den Blättern mit äftigen Nerven, wo fein 

Bau beffer zu erkennen ift, und dann bei denen mit einfachen 

Nerven unterfuchen. 

Unter den Blättern mit aftigen Nerven, oder denen der Difo- 

tyledonen ift es, wo der eigenthuͤmliche Bau des Blattftield am 
(pag. 278) deutlichften ift, und wo man ihn unter feiner einfachften Geftalt 

fennen lernen kann. Bei ihnen zeigt er fi) am haufigften in Ge: 

ftalt eines länglichen und ungefähr cylindrifchen Faferbündels; feine 

*) Man fehe Taf. 22, Fig. 1,2. 

\ 
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Lange ift fehr verfchieden, bald ift er länger als die Blattfläche, 
bald fo kurz, daß man fagen kann, er fey gar nicht da. Geine 

Geſtalt ift entweder ganz cylindriſch, oder etwas plattgedrüdt, 

oder rinnenfoͤrmig ausgehöhlt, feine obere Seite ift hohl (concav) 

oder erhoben (conver), die untere zu einer Ruͤckenkante erhoben, 

oder endlic) ift er von den Seiten her ſtark zufammengedrüdt, wie 

man an den Pappeln fieht, bei denen die außerordentliche Be- 

weglichfeit der Blätter von diefer Form des Blattftiels herruͤhrt. 

In allen diefen Fallen ift der Blattſtiel einfach, und befteht nur 
aus einer gewiffen Anzahl dicht aneinander gedrängter mit längli- 

em Zellgewebe untermengter Faſern. Er führt niemals Spalt- 

dffnungen; aber den Nerven gleich, deren Anfang er ift, hat er 
oft Haare und Drüfen. Seine Farbe ift gewöhnlich blaß, feine 

Beichaffenheit ziemlich feſt; er zerfeßt das Fohlenfaure Gas nicht, 

und wirft bei der Verdunftung des Waffers nur wenig oder gar 

nicht mit. 

Diefe gewöhnliche Form des Blattftield wird durch mehrere 

wefentlihe Umftände abgeändert: 
1) Wenn der Rand des Blattftiels abgeplattet iſt, fo ge— 

ſchieht es bisweilen, daß er ſich an den Seiten in einen flachen 

und blattartigen Theil ausbreitet, der dem Parenchym der Blatt— 

fläche vollfommen gleicht, alsdann ſagt man der Blattftiel iſt 

gerandet (borde); von diefer Art ift 3.8. der Blatrftiel des 

Lathyrus articulatus; dieſe Randfläche des Blattftiels ift 
mit allen Eigenſchaften der gewöhnlichen Blattfläche begabt, und 
kann in phyfiologifcher Nücficht ihre Stelle vertreren *). Wahr: 

fcheinlich ift dasjenige, was man beim Nepenthes **) Blatt (Pag. 279) 

nennt, ein gerandeter Blattftiel, und der am Ende befindliche 

Becher die wahre Blattflähe. Wielleicht, daß man bei der Dio- 
naea ***) den untern Theil des Blattes DBlattftiel nennen, und 

den Namen Blattfläche nur für die beiden reizbaren Lappen behal: 
ten follte. Die Randfläche der gerandeten Blattftiele weicht im 

Allgemeinen von der gewöhnlichen Blattfläche darin ab, daß fie 

[} 

*) Mıns., Elem., Taf. 27, Fig. S, 9 

**) De C., Fl. fr., ed. 3, vol. 1, Taf. 7, $ig. 5. Poli. elem. bot, v. 1, 

$ig. 352, a. Tunr. Iconogr., Taf. 12, Fig. 8. 

**) Tune. Icon., Taf. 12, ig. 7. 
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feine hervorragende Seiten Nerven, fondern nur anaftomofirende 
Adern darbietet. Wenn der Blattftiel bei den zufammengefeßten 
Blättern gerandet ift, was häufig vorfommt, fo wird die Rande 
fläche, wenn die Blättchen einander gegenüberftehen, bei jedem 

Gelenke unterbrochen; fo 3. B. befteht der Blattftiel bei ven Ingae 

pteropodes *) oder beider Fagara pterota**) aus eben 

fo vielen Gelenfabfchnitten (articles), als Blättchenpaare 
vorhanden find, und jeder Abfchnitt ift mit einem blattartigen 

Flügel eingefaßt. 

Angenommen nun, daß alle Seitenblättchen fehlten, wovon 

man bei den zufammengefeßten Blättern häufige Beifpiele antrifft, 
fo würden zwei Fälle eintreten; wäre Fein Endblättchen vorhan— 

den, fo beftunde das Blatt aus aneinandergereihten Abfchnitten ; 

dieß ift, was man ein gliederhülfenformiges Blatt (folium 
lomentaceum) genannt hat, und wovon eine von Noronha 

auf Madagascar **) entdeckte Bignonia ein Beifpiel lie= 
fert, ein folches Blatt ift nichts Anderes, als ein aus gerandeten 

Abschnitten beftehender Blattftiel, deſſen Blättchen fehlgefchlagen 
find. Iſt aber das Endblättchen vorhanden, fo hat man bald 

einen gerandeten, mit einem einzigen Blättchen geendigten Blatt: 
ftiel, was beim Pomeranzen- und Citronenbaum, beim Desmo- 

dium triquetrum ****) u. a. m. der Fall ift; bald einen 
eylindrifchen Blattftiel, der mit einem ebenfalls cylindriſchen Blätt- 

chen endigt, wie bei Sarcophyllum +), bald, und dieß ift 
der häufigfte Fall, einen gewöhnlichen Blattftiel, der fich mit 
einem einfachen Blättchen endigt, was man an mehrern Ononis$: 

Arten fieht, die deßhalb, obgleich ihre Blätter einfach find, 

*) Kuntu, Mimos., Zaf. 11, 12, 13, 14. 

**) Has. Term., Taf. 14, $ig. 12. 

*+*) Man fehe Taf. 39, Fig. 1. 
FRI SIERT, 28, Side 2% 

+) Taf. 14, Fig. 4. Sch ſpreche hier vom Blattftiel des Sarcophyl- 

lum als von einem cylindrifhen; allein er weicht von den gewöhn- 

lihen DBlattitielen darin ab, daß feine ganze Oberfläche mit einem 

blattartigen Parenchym überzogen ift, wie gewiffe Zweige, fo daß 
er feiner Lage nach ein DBlattitiel ift, aber vermöge des ihn be— 
Fleidenden blattartigen Parenchyms das Gefchaft einer Blattflaͤche 
verrichtet. 
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nichts defto weniger zu den Pflanzen mit zufammengefeßten Blät- 

tern gerechnet werden müffen u. f. w. Diefe verfchiedenen Bei- 
fpiele mögen beweiſen, wie leicht es ift, die eigentliche Blattfläche 
mit dem gerandeten Blattftiel zu verwechfeln. Uebrigens ift diefe 

Berwechfelung von geringer Wichtigkeit; denn man Fünnte fagen, 
daß, da die Mittel: oder Längsrippe der Blättfläche eine Fort- 
feßung des Blattftiels ift, alle Blattflächen nichts Anderes als 
gerandete Blattftiele ſeyen. 

2) Es gibt Difotyledonen, wie 3. B. die Mehrzahl der 

Umbelliferen und Ranunculaceen, bei welchen die Fafern, die den 
Blartftiel bilden follen, anftatt von ihrem Urfprung an in ein 

gedrangtes Bündel vereinigt zu feyn, neben einander, in einer, 

den ganzen Umfang des Zweiges, oder einen beträchtlichen Theil 
defjelben umfchließenden *) Querreihe enrfpringen. Der Anfang 
(base) des Blattftiels ift alsdann platt, und mehr oder weniger 
umfaffend oder jcheidenformig (engainante); allein bald jtreber 

die DBlattftielfafern fich wie gewöhnlich in. Bündel zufammen- 
zubegeben, und der obere Theil des Blattſtiels ift von den Blatt— 

ftielen, die fchon bei ihrem Anfangspunfte rundlich find, nicht 
verfchieden. Die Scheide, obgleich platt, behält doc) die Eigen 
ichaften des Blaͤttſtiels; fie hat nur wenige oder gar feine Spalt: 
dffnungen, zerſetzt nicht immer das Fohlenfaure Gas; mit Einem 

Worte, fie ift eine Blattftielfläche und Fein blattartiger Theil **). 

Diefe Ausbreitung des untern Theils des Blattſtiels erreicht 
den höchften Grad bei den obern Blättern des Lepidium per- 
foliatum ***), des Bupleurum perfoliatum u. f. f., 

wo fie gänzlich das Anfehen einer wirklichen Blattfläche annimmt. 
Am obern Theile der Stengel der Umbelliferen fieht man haufig 

diefe Blartftielfcheiden, ob fie gleich weder eine Blattfläche, noch 
den cylindrifchen Theil des Blattſtiels hervorbringen Fonnten. 

Faͤnde man eine Umbellifere, die nichts als diefe Scheiden hätte, 
fo koͤnnte man verfucht feyn, ihnen den Namen Blätter beizulegen, 

obgleich es offenbar fcheidenartige Blartftiele wären. So nennt 

man beim Lathyrus Nissolia Blätter, was wahre Blattftiel- 

*) Man fehe auf Taf. 2, Fig. 2, a, b, e dag Beifpiel der Blatt- 
fielfcheide der Platane und Fig. 1, derjenigen des Smilax. 

**) Hays. Term., Taf. 28, Fig. 6. 
”*#) Jacq., Fl. Merr.. Taf. 346. 
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ſcheiden find, die fi, wenn ihnen die Blattfläche gänzlich fehlt, 
noch mehr als gewöhnlich ausbreiten, und einigermaßen die phy- 

fiologifche Rolle der Blätter übernehmen. Es ift moͤglich, daß 
man diefer Klaffe von Erfcheinungen auch den fonderbaren Bau 

des Cyclamenlinearifolium *) beizuzählen hat; die Mehr: 
zahl der Dedblätter, und mehrere Schuppen der Blattfnofpen, 
find den eben angeführten ähnliche Ausartungen der Blätter. 
Vergleicht man die Schuppen oder Blätterfpuren der Monotropa 
mit den untern Enden der PyrolensBlattftiele, fo gelangt man 

ebenfalls dahin, fie für Blattftielfcheiden zu halten, und der 
Analogie zufolge foll man bei den Orobanche; der Lathraea 

u. f. w., die gleiche Folgerung zulaffen. 

Der Blattftiel der Polygoneen ift an feinem untern Ende 

ebenfalld mit einem häutigen und fcheidenformig umfchließenden 
Anhang verfehen, den man Tute (Ochrea) **) nennt; allein 
feine anatomifche Gefchichte ift nod) etwas dunkel, und man 

kann ihn faſt eben fo gut als eine DBlattftielfcheide, oder als 

aus zufammengemwachfenen blattachfelftändigen Afterblättern ges 

bilder, anfehen ***). 

— 3) 
*) De C., Icon. Gall. rar., Taf. 8. Wenn dieſe Vermuthung ſich be— 

ftätigt, fo ware diefe Pflanze eher eine Mißbildung des Cyclamen 
Europäum, als eine befondere Art; die Schwierigkeit die man 

findet, fie felbft an den Orten, wo Dlivter fie entdedte, anzutref: 

fen, befräftigt diefe Meinung. Das Eremplar, welches der Abbil- 

dung, Die ich davon befannt gemacht habe, zum Mufter diente, ver: 

wahre ich forgfaltig in meinem Herbarium. 

**) Hays. Term., Taf. 5, Fig. 4. 

**) Umſtaͤndliche Befhreibungen der Ochres finden fi in meinem 
Prodr. Monogr, generis Polygoni, Geneva 1826. S. 7 und 10 
und folg. Taf. 1 und 5. 

Nücfihtlih ihres anatomifhen Baues, den ih noch Fürzlih an 
Polygonum Bistorta, P. Alpinum, P, Convolvulus, 

P. Persicaria und P. aviculare unterfudht habe, füge ich 
bier noch hinzu, daß ich bei Feiner diefer Arten mir Beftimmtheit 

Spaltöffnungen wahrgenommen habe. Nur bei dem einzigen 
P. Bistorta, deſſen ochrea überhaupt am meiſten ein blatt- 
artiges Ausfehen und felbft unter ihrer cuticula ein grünes 
Parenchym zeigt, kamen mir einzelne fehr zerftreut Legende 
ovale Körper mit einer Deffnung in ihrer Mitte vor, die, 

wenn 
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3) Es kommt bisweilen vor, zumal wenn. fich die Blatt: 

fläche nicht entwicelt, daß der Vlattftiel, ohne an feinem Ur: 
ſprung ſcheidenfoͤrmig zu feyn, fich in feiner ganzen Länge im 

eine Form erweitert, welche zwifchen der eines Blattes und der 

eines DBlattftield die Mitte hält, und dann hat er den Namen 
Phyllodium erhalten. So ſieht man bei Unterfuchung der 

meiften Neuholländifchen Afazien, daß fie in ihrer Jugend dop— 
peltgefiederte Blätter mit duͤnnem, ungefähr cylindrifhem Blatt: 
ftiel zeigen *). So wie die Pflanze älter wird, fieht man 
die Zahl der Blättchen fi) vermindern, den Blattftiel breiter 

werden, und nach und nad) verfchwinden die Blättchen gänzlich, 

und alle Blätter find auf zu einem Phyllodium erweiterte 
Blattftiele veducirt. Diefe find flach, lederartig, feft, an den 

Rändern immer ganz, mit Längsnerven, welche die Spuren ber 
den Blattftiel gewoͤhnlich zufammenfegenden Fafern find, ver: 

fehen, und ftehen auf dem Stengel gewöhnlich in einer den 

wahren Blättern entgegengefeßten Richtung, d. h. fo, daß ihre 
Släche, ftatt horizontal zu ſtehen, ungefähr fenfrecht fteht, oder, 
mit andern Worten, daß ihre Oberflächen, ftatt die eine nach 
oben, die andere nach unten gekehrt zu feyn, den Seiten zuge= 
kehrt find. Es gibt Arten, welche während ihrer ganzen Le— 
bensdauer mit gewöhnlichen Blättchen verfehene Blattftiele, und (paz. 283) 

andere, in ein Phyllodium verwandelte, untereinander gemengt 
tragen. Sp die Acacia heterophylla **), A. Sopho- 
rae***) u. a. m. Einige tragen an ihrem obern Rande zwei 

wenn ed, was ich nicht zn entfcheiden wage, nicht wirklich stomata 

waren, ihren Bau wenigftens taufchend nachahmten. — Sm Uebri- 

gen beftehen die ochrex aus mehr oder minder langgeftredten 3el- 
len, die denen, welche die Gefäße begleiten, gleihen, und ihre Rip— 
pen find Faferbündel, die fich ganz wie die der Blattfläche verhalten. 

Die ochree haben die merfwürdige Eigenheit, daß fie die in der 
Achſel ihres Blattes oder. aus dem nachften obern Knoten des Sten- 
gels entfpringenden Blatter vollig in fich einſchließen und bededen, 

und auf diefe Weiſe gleihfam das Gefhaft der Knofpenfchuppen der 

Baume verrichten. (Man fehe Prodr. monogr. Polyg., Taf. 1, 
HAB, 0 re, 1: Ef. Anm. d. Ueberſetzers. 

*) Vent., Malm. Taf. 64, $ig. 1. 

— Taf. 16, Sig. 2, 3,.4, 5. 
***) Lasıır. Nov. Holl., vol. 2, Taf. 237. 

Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. 16 
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Drüfen, welche die Stelfe andeuten, wo die mit Blättchen vers 
fehenen Verzweigungen entfpringen follen. Alte diefe Merkmale 
zeigen ihre blattftielartige Natur an; allein die Fafern diefer 
Blattitiele find weit genug von einander entfernt, um zwifchen. 
fih ein wenig Parenchym zuzulaffen, und um Spaltöffnungen 
zu befigen, woraus hervorgeht, daß diefe Organe phnfiologifch 
die Stelle der Blattfläche vertreten. Aehnliche Ummandlungen 
finden bei einigen Arten von Oxalis ftatt, fo >. B. bei Oxa- 
lis bupleurifolia *) und O. fruticosa. 

Was wir bei Verfolgung der Gefchichte der Acaciae - 
heterophyllae deutlich unter unfern Augen vorgehen jehen, 
das, vermuthe ich, finder auch bei einigen andern, minder augen= 
fheinlichen, Fällen flat. So 5. B. fcheinen mir die Blätter 
mehrerer Bupleurum wahre Phyllodia’zu feyn; fie gleichen 
wirklich denen der Afazien völlig, und find ihnen insbefondere 
fowohl durch ihr fchwieliges, ein Fehlfchlagen andeutendes, Ende, 
als durch ihre fenfrechte Stellung, die bei den wahren Blatt: 
flaͤchen faft niemals vorkommt, ähnlich). Die angeführten Gründe 
werden durch das Bupleurum difforme verftärft; diefen 
Namen hat man der einzigen Art gegeben, welche den Bau der 
Blätter diefes fonderbaren Gefchlechtes verräth. In ihrer Jugend 
hat ſie, wie die Akazien, Blaͤtter mit entwickelter Blattflaͤche, 
die nach Art der Umbelliferen, ausgeſchnitten iſt; im ermwachfe- 
nen Zuftande hat fie nur noch Phyllodia. Diefe Klaſſe ift 
eö ferner, oder die vorhergehende, welcher ich die Blätter des 
Ranunculus gramineus, und überhaupt aller derjenigen 
Difotyledonen, deren Blätter mit der Länge nach und parallel 
laufenden Nerven verfehen erfcheinen, zuzuzählen geneigt bin. 

4) Seltener ereignet es fich bei gewiffen Blättern, daß die 
Blättchen fehlfchlagen, und die Blattftiele nadt und eylindrifch 
bleiben, ohne fi) weder in eine Widel-Ranfe (Cirrhus) noch 
in einen Stachel zu verwandeln. Dieß ift 5. B. der Fall bei 
Lebeckia nuda **) und Indigofera juncea, welde 
Einige aus diefem Grunde aphylla ***) genannt haben. 

*) Sr. Hıraırr, Fl. Bras., Taf. 23. 

*) Man fehe Taf. 14, Fig. 5. 
) Bot. Magaz., Taf. 2214, . 
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5) Wenn bei ven zufammengefeßten Blättern das Ende des 
Blattftield Fein Blättchen trägt, fo gefchieht es oft, daß diefes 
weich bleibende Ende fich entweder in eine Feine Granne oder in 

eine wahre, einfache oder doppelte Wickel-Ranke verlängert, wie 

man es an den Orobus, Vicia und Lathyrus fieht; bis: 

weilen fchlagen felbft alle Seitenblättchen fehl, das Blatt befteht 
dann nur nod aus dem in eine Mickel - Ranfe verwandelten 

Blattftiel, wie bei Lathyrus aphaca *); allein bei diefem 

Beifpiel, fo wie auch bei den Phyllodien, zeigen die Blätter der 
jungen Pflanze häufig Blättchen, welche in der Folge fehlen. 

6) Endlich ereignet es fidy oft, im denfelben Klaffen von 
zufammengefegten Blättern, bei denen das Endblättchen fehlt, 
daß der Blattftiel an feiner Spige fich zu einem Stachel verhär: 
tet, was man bei den Traganth-Aftragalen fieht. Da ich im 
Fall feyn werde, im erften und zweiten Kapitel des IV. Buches 

auf diefe zwei legten Ausartungen zurüczufommen, fo halte ich 

mich hier nicht dabei auf. 

Betrachten wir nun auf die gleiche Weife die Blätter mit 
einfahen Nerven, oder diejenigen der phanerogamifchen Monofos 

tyledonen, fo werden wir analoge Erfcheinungen antreffen. Der 

Bau ihres Blattſtiels, wenn anders einer vorhanden ift, wird 
durch) die Anordnung ihrer Fafern modificirt; diefe entftehen im= 

mer fo, daß fie in einer Querreihe neben einander liegen, derge— 

ftalt, daß der untere Theil des Blatrftiels immer mehr oder we- 
niger fcheidenfürmig iſt; oberhalb der Bafis nähern fich diefe 
Fafern oft einander zu einem dreifantigen oder halbeylindrifchen 

Blattftiel, wie 3.8. bei mehreren Arten von Hemerocallis, 

von Alisma, u. a.'m. Saft bei allen Palmen findet man 
ebenfalls einen ungefähr dreifantigen Blattftiel, der fich unten 
zu einer Art duͤrren Scheide erweitert, deren Fafern fehr deutlich 

und oft von allem Parenchym entblößt find; oft aber ift auch der 

Blattſtiel fcheidenartig und gleichfam blattartig; dieß fieht man 
insbefondere bei den Gramineen, wo er den Namen Scheide 

(Vagina, franz. gaine) führt **). Diefe eylindrifche Scheide 

*) Sowere. Engl. bot., Taf. 1167, De C., Legum., Taf. 15, $ig. 82. 

**) Max». oper., ed. in 4t0., vol, 1, Taf. 13, Fig. 65. Tuar., Icon., 

Taf. 7, Fig. 9. \ 

16 * 
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umgibt den Stengel in einem beträchtlichen Theil feiner Länge; 
meift*) ift fie ihrer ganzen Länge nach gefpalten, weil die beiden 

Ränder frei bleiben; aͤußerlich trägt fie an ihrem obern Ende 
eine Blattflaͤche mit gleichlaufenden Nerven, welche durch eine 

Art fhwieliger Einfhnürung von der Scheide getrennt ift. Das 

obere Ende diefer Scheide verlängert ſich inwendig in ein Furzes, 
fpreuartiges und meift längs dem Steng-" anliegendes Häutchen, 
welches den Namen Blatthäutchen (beffer Blattfcheidehäut: 
den, ligula, franz. languette, ligule) erhalten hat. Die Cype— 
raceen weichen, hinfichtlich ihrer Blätter, von den meiſten Gra— 

mineen nur darin ab, daß 1) ihre Scheide faft immer ganz ift, 
d. h. daß ihre beiden Ränder dergeftalt mit einander verwachfen, 

daß fie eine wahre cylindrifche Röhre bilden; daß 2) ihnen das 

Blatthäutchen größtentheils fehlt; und daß 3) ihre Blattfläche 

von der Echeide weniger fcharf unterfchieden ift. 

Dieß find Beifpiele, bei welchen das gleiuyz. ge und beftän- 
dige Vorhandenfeyn der Blattfläche und des Blattftiels über die 

Beichaffenheit des einen und des andern faft gar feinen Zweifel 
mehr übrig läßt; allein es gibt zweideutige Fälle, die eine befon- 
dere Aufmerffamkfeit verdienen. Unterfuchen wir die gemeine 
Sagittaria, fo finden wir, daß, wenn fie außer dem Waffer 

wähft, alle ihre Blätter fehr deutlich zu unterfcheidende Blatt: 
flächen und Blattftiele haben; wenn fie aber im Waſſer waͤchſt, 

fo fchlägt ihre Blattfläche faft immer fehl, und der Blattftiel 
nimmt alsdann, ftatt feiner dreifantigen oder cylindrifchen Ge: 

ftalt, das Anfehen eines flachen, blattartigen Bandes an, wel- 
ches ſich in eine Schwiele endigt, die derjenigen ähnlich iſt, die 
man an den Blattftielen ſolcher Dikotyledonen, bei welchen die 

Blattflaͤche fehl fchlägt **), beobachtet; nicht felten finde" man 

*) Sch fage meiſt, weil Dupont bewiefen hat (Journ. P. ,1819, 

October), daß e8 unter den Gramineen welche gibt, und zwar die 

größere Zahl, bei denen die Scheide der ganzen Länge nad) geſpal— 

ten ift, andere, wo fie am Gipfel mehr oder weniger gefpalten und 

am untern Theile ganz ift; andere endlich, wie die der Melica, 

Glyceria, Catabrosa, u. f. w., bei denen die Scheide in 

ihrer ganzen Lange durchaus ungefpalten fft. 

**) Flor. dan. Taf. 172. Lozs. prass., Taf. 74. Man fehe unfere 
Taf. 12. 

— 
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Individuen, welche diefe beiden Arten von Blättern zugleich be: 
figen. Die nämliche Erfcheinung findet bei den Potamogeton 

Arten ftatt, bei welchen die auf dem Waffer ſchwimmenden 
Blätter eine gut ausgebildete Blattfläche haben, während hin: 
gegen die unter Waffer befindlichen nur aus einem häutigen Blatt: 
ftiele beftehen. Die Vergleichung der verfchiedenen Strelitzia 

der Gärten liefert ein ähnliches Refultat; ihr Blattftiel ift an 
feinem untern Ende fcheidenartig, dann cylindrifch, weiter oben 

etwas verdinnt; an der Spige trägt er eine fehr deutliche Blatt: 

fläche, welche bei Strelitzia reginae ziemlich groß, bei 
Str. parvifolia um die Hälfte Eleiner, und bei Str. juncea 
vollfommen verfhwunden ift, fo daß folglih, was man Blätter 
nennt, Blattftiele find. 

Wie follen wir nun, nad) diefen Beifpielen diejenigen blatt: 
artigen Organe der Monofotyledonen nennen, welche in ihrer 
ganzen Länge gleichartig find, und bei denen es unmöglich ift, 
einen Blattftiel oder eine Blattfläche zu unterfcheiden, wie z. B. 
bei den Hyacinthen, den Aloe u.a.m.? Man hat diefen Orga= 

nen den Namen Blätter gegeben, was anzudeuten fchien, daß 
man fie für fiende Blattflächen gehalten habe; allein, da diefe 
Meinung ohne irgend eine Unterfuhung angenommen worden 

ift, und zwar zu einer Zeit, da man von den Ausartungen der 

Drgane gar Feine Ahnung hatte, fo bleibt uns die Frage noch 
ganz zu Löfen übrig. Sind es Blattflaͤchen ftielofer Blätter, 
oder find es Blattftiele ohne Blattflächen? 

Aus folgenden Beweggründen neige ich mich zu der legtern 
Meinung: 1) haben diefe Organe mit denjenigen Blättern, bei 
welchen man gewoͤhnlich eine Blattfläche und einen Blattftiel- be: 

merkt, augenfcheinliche Aehnlichkeit. Wenn die Strelitzia 

juncea nur Blattftiele hat, fo ift es fehr fihwer zu denken, 

daß die angeblichen Blätter der Littaea von andrer Natur feyn 

follten. Wenn die Scheide, welche die Blattflächen der Epi- 
dendrum trägt, ein Blattftiel ift, fo hält es fchwer, zu be— 

haupten, daß die Scheide der übrigen Orchideen nicht aud) ein 

folcher jey. Wenn die Scheide der Gramineen ein Blattftiel ift, 

warum jollten die fcheidenartigen Blätter der benachbarten Fami— 
lien etwas Anderes feyn? 2) Eennt man in den beiden Klaffen 

der vasculären Gewächfe viele Beifpiele von fcheidenfdrmigen 

(pag. 387) 
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Blattftielen, aber von fcheidenformigen Blattflächen hat man 
fein Beifpiel. Alle Blattflähen der wahren Blätter werden, 
welches auch immer die Anordnung ihrer Nerven jey, am untern 

Ende ſchmaͤler, und zeigen an diefer Stelle ein mehr oder minder 
auffallendes Auseinanderlaufen ihrer Faſern; man bemerkt daf- 

felbe in den Blattflähen der Nroideen,, der Potamogeton 

Arten, der Palmen, wie bei den Dikotyledonen; diefes Ausein- 
anderlaufen ift es ja felbft, welches den Begriff der Blattfläche 
und die Erfcheinung der Fafern = Ausbreitung ausmacht. Nun 

aber erweitern fich alle diefe Blätter an ihrem untern Ende, wie 

Blattftiele, ftatt fi wie Blatrflächen zufammenzuziehen; 3) endi- 

gen ſich die Phyllodien, oder Blartftiele ohne Blattfläche der Di- 

fotyledonen, entweder mit einem Stachel, wie die der Aloe, oder 
mit einer Wickel-Ranke, wie die der Flagellaria und Me- 
thonica *), oder ‚mit einer Schwiele, wie die der Hyacinthe 

und einer Menge anderer: Pflanzen. Diefe verfchiedenen Endi- 

gungsweifen, welche ein ‚Fehlfchlagen anzeigen, finden fi un— 

ter ähnlichen Umſtaͤnden in beiden Klaffen wieder. 

4) Hat die Unterfuhung der Difotyledonen beweifen konnen, 
daß es eine große Menge Beifpiele von Blättern ohne Blattfläche 

gibt, und folglid) Fann man dieß völlig eben-fo gut auch beiden 

Monokotyledonen zugeftehen. Dieſe Erfcheinung ift in jeder 

Klaffe bei gewiffen Familien häufiger, als bei andern. 
Sc glaube daher, daß in diefer Klaffe, ebenfowohl als in 

der vorigen, vorkommen; 

1) Blätter mit Blattfläche und Blattftiel; folche find, unter 

den Monofotyledonen, die Sagittaria, dad Potamogeton 
natans, die Hemerocallis, die Palmen, die Gramineen, 

u. 1. fo, und unter den Difotpledonen, der Birnbaum, die fal- 

ſche Acacie, u. f. w. 

2) Blätter, die nur einen blattartigen Blattftiel haben, der 

das Gefchäft der Blattfläche verrichter, wie unter den Mono: 

kotyledonen die unter Waſſer wachfenden Potamogeton- Arten, 

die Hyacinthen, die Iris, u.m. a., und unter den Dikotyledo— 

nen die mit Phyllodien verfehenen Ucacien, die Bupleurum, 

ver Lathyrus Nissolia, u. f. w. | 

9 FI. er3; ed. 35 vol. 4, Taf. 7, Fig. 4, 
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3) Blätter, welche eine wahre Vlattfläche ohne Blattftiel 
haben, wie 3. B. unter den Monofotyledonen die des Tril- 

lium, der Paris, der Lilien, u. a. m., und bei den Diko— 

tyledonen-alle diejenigen, die man figende Blätter nennt. 

Zum Schluß diefes Artikels bemerken wir, daß der Ausdrud 
Blatt in den Werken der bejchreibenden Botanik für ein ganzes, 
aus Blattftiel und Blattfläche beftehendes Blatt gebraucht wird, 
was der regelmäßigite und gewöhnlichfte Fall ift, bald für eine 
ftiellofe Blattflädhe, wie man es von den fizenden Blättern fagt, 

bald für einen blattaͤhnlichen Blattftiel ohne Blattflähe, wie in 
der Familie der Filiaceen, oder bei den mit Phyllodien ver- 
fehenen Mimofeen (Mimoseae phyllodineae). Später werden 

wir fehen, daß diefer Ausdruck auch dfters mit dem vom 

Blätthen (foliolum) oder Blattabſchnitt (segmentum) verwech⸗ 
ſelt wird. 

—er Artifel— 

Bon der Anordnung der Nerven in der Blattfläche. 

Wenn man die Unterfcheidung, die ich fo eben zwifchen dem 

Blattſtiel und der Blattfläche der Blätter feftgeftellt habe, gehdrig 
beachtet hat, jo wird man fehen, daß diefe beiden Organe in 

doppelter Rücklicht weſentlich von einander verfchieden find; erft: 

Ich find die Blattftiele, ihre Form und Befchaffenheit mag ſeyn 
welche fie wolle, immer aus gleichlaufenden Fafern zufammen- 

gefegt, und in den Fallen, wo der Parallelismus nicht voll: 
fommen ift, find die Fafern gemeiniglihd am untern Ende wei- 
ter von einander entfernt und gegen die Spike hin mehr ge- 
nähert. Zweitens zeigen die Blattflächen insgefammt Fafern 

oder Nerven, welche am untern Theile mehr oder minder ftarf 

von einander divergiren, ihre weitere Richtung fey übrigens 

welche fie wolle; diefe Art des Auseinanderweichens ift es, mit (Pag. 90) 

welcher wir es jest zu thun haben. 

% Fangen wir zuerft Damit an, von diefer Unterfuchung eine 

Anzahl Blätter auszufchließen, deren Nerven fo ſchwach oder fo 
undeutlich ausgefprochen, oder fo völlig im Zellgewebe vergraben 
find, daß man ihre Richtung nicht mit Sicherheit wahrnehmen 
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kann; dieß find faftige oder fleifchige Blätter, wie die ver 
Ficoideen, oder untere Enden, auf den Zuftand häutiger oder 

fpreuartiger Schuppen herabgefegter DBlattftiele, wie z. B. die 
Schuppen, welche die Blätter der Spargel, der Ruscus *) 
vorftellen. Die Grundfäße, die ich nun aufftellen werde, wür- 
den zwar auch auf fie paffen, allein mit befondern Einfchrän- 

kungen, die dem Auffaflen der nn Geſetze nachtheilig 

feyn würden. 

Die Fafern, weldye in dem Blattftiel mit einander ver: 

einige waren und dort ungefähr parallel mit einander fortliefen, 
laufen, um die Blattfläche zu bilden, nad) zwei verfchiedenen Re: 

geln auseinander: 1) die einen trennen fich, indem fie entweder 

nit dem Blattanfang (basis), oder mit feiner Fortſetzung, einen 
eigentlichen, und zwar meift einen jpigen, Winkel bilden, man 
Fonnte fie winflignervige Blätter (folia anguliner- 
via, franz. feuilles angulinerves) nennen. 2) Die andern 

trennen fich, indem fie auf dem Blattanfang, oder auf feiner 
Fortfegung,, eine mehr oder weniger verlängerte Krümmung 
befchreiben; man nenne fie vergleichungsweife Frummmervige 
(folia curvinervia, franz. feuilles curvinerves); 

eritere find vorzüglich die DBlattflähen der Dikotyledonen, 
legtere die wahren Blattflächen der Monofotyledonen. 

Unter den winflignervigen Blättern habe ich fchon feit 

(223. 291) Langem **) vier Arten der Nerven = Anordnung unterfchieden, 
nämlich: 

1) Die gefiedertnervigen Blätter (folia penni- 
nervia, franz. feuilles penninerves), ***) oder Blätter mit 

gefiederten Nerven (a nervures pennees), d. h. foldhe, deren 

Blattftiel fih in einen Langen = Nero verlängert, der zu beiden 
Seiten, in einer einzigen» Ebene, Seiten Nerven ausſchickt, 

*) Taf. 49, Fig. 1, wo man die Schuppe, die das wahre Blatt des 

Ruscus vorftellt, unter dem blattartigen Zweige fißen fieht. 

**) Fl. fr., ed. 5, vol. 1, Principes de Botanique, ©. 84, und 

Taf. 5, wo alle folgenden Anordnungen dargeftellt find. 

***) Turp., Icon., Taf. 7, Fig. 12, 135 Taf. 8, Fig. 6, 105 Taf. 9, 

Fig. 3,.4,.5, 6, 7, 8; und unfere Taf. 16, Sig. 1; 36, Fig. 25 

33750. u U. BT 
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mie 3. B. das Dlatt der zahmen Kaftanie; *) diefe Seiten- 

Nerven find bald dick, bald fehr fein; bald weit auseinander 

ſtehend, bald genähert; bald einfah, bald mehr oder minder 
Aftig; bisweilen vollfommen gerade, anderemale an ihrem Ende 

gebogen, den Rand des Blattes verfolgend, u. f. f. ‚Sie 

bilden an ihrem Urfprunge mit dem Mittel-Nerven einen gemeinig- 
ih fpigen Winkel, deffen Neigung jedoch fehr verfchieden ift. 
Sn gewiffen Blättern ift der Winkel fehr fpiß, find die Gei: 
ten Nerven dem Längen» Nerven fehr genähert, und dann ift 
das Blatt gewöhnlich laͤnglich; in amdern entfernen fie fich 
unter einem fehr offenen oder felbft rechten Minfel, und dann 

pflegt das Blatt verhältnißmäßig breiter zu feyn. Eine andere 
Verfchiedenheit, die auf die allgemeine Form des Blattes viel 
Einfluß hat, ift das relative Längeverhältniß der Seiten-Ner— 

ven. Sind alle Seiten-Nerven des Blattes Furz, aber deut: 
lich gleichlang, fo ift es linienformig (f. lineare, franz. 
f. lineaire); find die mittlern Nerven länger, als die der Spike 
und des untern Endes, fo ift die allgemeine Form elliptifch, 
oval oder Freisformig (ellipticum, ovale, orbiculare, franz. 
elliptique, ovale, orbiculaire) ; befinden ſich die längften Ner— 

ven unterhalb der Mitte, fo heißt die Blattfläche eiformig 
(ovatus, franz. ove); liegen fie jenfeits der Mitte dev Länge, 
fo heißt fie umgefehrt=eiföürmig (obovatus, franz. 
obore). 

Einer der merkwürdigen Fälle unter den gefiedert = nervigen 
Blättern ift der, wo die beiden untern Nerven, obgleich augen: 
fheinlic vom Mittel Nerven auslaufend, ſtaͤrker find, als alle fol- 

genden, und beinahe die Dicke der mittlern erreichen; folche Blaͤt— 
ter nennt man. dreifach-ner vige, (triplinervia, franz. tripli- 
neryes), z. B. beiHelianthus tuberosus. Bisweilen find 
die beiden unterften Nerven auf jeder Seite di und liegen fehr 

(Pag. 292) 

nahe beifammen, und dann nennt man das Blatt fuͤnffach-genervt 
(quintuplinervium, quihtuplinerve, 3. 8. beimehrern Melastoma), 
weil es in der Nähe feiner Bafıs fünf Nerven hat, nämlich auf 
jeder Seite zwei, die vom Mittel-Nerven entfpringen. Diefer Bau 

*) Taf. 14, Fig. 3. * 
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führt uns auf beinahe unmerklichen Stufen zu der zweiten Haupt- 
klaſſe der Blätter. 

2) Handnervige Blätter*) oder Blätter mit handfoͤrmi⸗ 
gen Nerven, (d. h. deren Rippen wie die ausgefpreißten Singer 
der Hand ftehen), find die, bei denen vom Anfangspunfte der 
Blattfläche zugleich mehrere divergivende Nerven auslaufen; diefe 
Nerven find meift von ungerader Zahl, indem der mittelftedie uns 
mittelbare Fortfegung des Blattftiels if. Man zählt bisweilen 
bis auf fieben, oder neun Nerven, wie z. B. bei mehrern 
Malvaceen, der Malva Hennigii, Brasiliensis, u.m.e., 

bei Althaea, u.f.w. Am häufigften findet man ihrer nur fünf, 
wie beim Weinſtock, oder drei, wie bei Zizyphus, und einer 
Menge andrer Pflanzen; es ift aber oft ſchwer, die handförmig- 
fünfnervigen oder dreinervigen Blätter von den fünffach = oder den 
dreifach = generoten zu unterfcheiden. Der einzige Unterjchied be: 
fteht in der That nur darin, daß: bei den dreifach = oder fünffach- 
genersten Blättern die Nerven ‘ein wenig länger mit dem Gentral: 

(Gas. >93) Bündel verwachfen bleiben, oder daß das Parenchym fich ruͤckwaͤrts 
auf die Spige des Blattftield ein wenig verlängert. _ Die geraden 
Zahlen der Nerven find weit feltener, alö die vorigen, und rühren 
vermuthlich nur von Verwachſungen unter den urfprünglic) ge: 
paartz gefiederten Blättern her. Zu den gefingerten Blättern mit 
gerader Zahl kann man, wenigftens dem Anfıhein nach, die der 
Bauhinia, wo zwei find, der Oxalis tetraphylla, mo 
vier find, u. f. f., zählen. Allein auf diefen Gegenftand werden 
wir zuruͤckkommen, nachdem wir uns mit den zufammengefegten 
Blättern befchäftigt haben werden. 

Unterſucht man denjenigen Theil eines handfoͤrmigen Blattes, 
der einem jeden einzelnen Nerven entfpricht, fo wird man fehen, 
daß diefer nach der MWeife der gefiederten Nerven Seitennerven 
ausſchickt, und daß alles, was wir weiter oben gefagt, auch von 
ihnen gilt, fo daß man alfo ein handfürmig genervtes Blatt als 
aus gleich vielen gefiedert-nervigen, unten verwachfenen Blätt: 

chen beftehend, als es Hauptnerven befigt, betrachten koͤnnte **), 

*) Turr., Icon., Taf. 8, Fig. 1, Taf. 10, 11. Man fehe unfere 
Taf. 38, Fig. 2 und 4; Taf. 13, Fig. 2, u. ſ. w. 

**) Die zufälligen Verwachſungen der Blättchen find ziemlich gemeine 
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und dieß ift vielleicht die einzige Weiſe, die über ihren Bau Auf: 

ſchluß gibt. Sie ftüßt fich. befonders auf die wenigftens fonder- 
bare Erfcheinung, daß die Familien, welche fandfürmig genervte 

Blätter darbieten, häufig auch auf eine ähnliche Weife zuſammen⸗ 
gefeßte Blätter zeigen; fo 3. B. die Ampelideen, die Malvaceen, 
u. ſ. w. Man wird diefe Meinung noch beffer verftehen, wenn 
man beim Unterfuchen der zufammengefegten Blätter bemerken 

wird, daß alle Blättchen , und felbft die der gefingerten Blätter, 
gefiederte Nerven haben. 

Die allgemeine Form der handformig nervigen Blätter wird 
wefentlich beftimmt durch den Grad des Auseinanderweichens der 

Haupt:Nerven, durch ihre Lange und durch ihre Anzahl. Sind 
fie in geringer Zahl und divergiren fie wenig, ſo kann das Blatt eine 
ſchmale und länglichte Form haben; fie wird, im Gegentheil, um 

fo breiter oder rundlicher ſeyn, je zahlreicher oder je divergirender 

die Nerven find. Der außerfte Fall diefer legten Art iſt es, der 
die dritte Klaffe von Blättern, die der fchildnersigen (jchild- 
formig genervten) ausmacht. 

3) Die Blätter heißen fchildfdrmig genervt (folia 
peltinervia, franz. peltinerves*), und die Nerven fchildformig 

geftellt (nervi peltati, franz. nervures peltees), wenn 

von der-Spiße des Blatrftield mehrere Nerven entfpringen , die 
ftrahlenförmig auseinander laufend fich in einer einzigen Ebene 

verbreiten, welche nicht in der Richtung des Dlattftiels liegt, ſon— 

dern mit derfelben einen fehr deutlichen, oft rechten, oft faft rech- 

ten Winkel bildet. Von den Nerven liegen die beiden Außerften 
einander nahe genug, damit der Geitentheil der Blattfläche eines 
jeden derfelben mit dem andern zufammenwache. Aus diefer An— 

ordnung geht hervor, daß die Blattfläche bei diefer Art von Vlät- 
tern nicht die Fortjegung des Blattftiels zu ſeyn fcheint, fondern 

Erfheinungen, deren ich in der Theorie élémentaire umſtaͤndlich 

erwahnt habe; allein um diefen in feinen ‚Folgen fo wichtigen Ge— 

genitand aufzuklären, habe ich hier einige Abbildungen von zufällig 
verwacfenen Blattern gegeben; folche find 3. B. die der Justicia 

oxyphylla, Taf. 17, $ig. 3; des Laurus nobilis, Taf. 48, Fig. 2; 
- fo auch die Samenblätter der Tithonia Eh Taf. 50, Fig. 
a 

*) Turr., Iconogr., Taf. 8, Fig. 9. 

(pag- 294) 
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das Anfehen einer auf die Spiye des Blattftield gefeßten Scheibe 
hat; diefe mit einem Schilde verglichene Geftalt hat veranlaßt, 

diefe Blätter ſchildformig genernte zu nennen; dahin gehoren die 

des Ricinus, der Kapuzinerfreffe (Tropaeolum), u. ſ. w. 
Wenn alle Nerven, die von der Spike des Blattftield ſtrahlen— 

formig auslaufen, deutlich glei) lang find, fo hat das Blatt eine 

ungefähr freisrunde Geftalt und der Winkel der Blattfläche mit 
dem DBlattftiel ift ungefähr ein rechter; ift der Winkel ein ſpitzer, 
fo verlängert fich derjenige Nero, der vermdge feiner Richtung 
zunachft die Fortfegung des Blattftiels ift, mehr als die andern 
und diefe nehmen auf beiden Seiten an Länge ab; alsdann ift 

die allgemeine Form eifürmig (ovata) und bisweilen fogar läng: 
licht. Es gibt Fälle, wo der ſchmale Theil der Blattfläche fo 
fehr zufammengezogen ift, daß die fhildformigen Blätter in die 
handfürmigen übergehen, und man findet Arten, 3. B. unter 

den Menifpermeen, deren Blätter faft ohne Unterfchied dieſe 

beiden Geftalten zugleich annehmen. Alſo kann alles, was ich 

von den handformigen Blaͤttern gefagt habe, auch auf die ſchild— 

formigen, die nur eine Abänderung derfelben find, angewandt 

werden. 

4) Die gefußtenervigen (folia pedalinervia, franz. 
pedalinerves) Blätter*) weichen von allen vorigen darin fehr 
ab, daß der Längen Nero fehr kurz, bisweilen faſt unbemerf- 
bar bleibt, daß aber auf jeder Seite defjelben zwei ftarfe Sei— 
tennerven entipringen, welche auf der gleichen Ebene auseinan: 

verlaufen und, ftatt. ſich auf beiden Seiten gleihmäßig zu ver: 
zweigen, an der außern Seite wenig oder gar feine Verzweigun: 

gen zeigen, während fie hingegen an ihrer innern Seite, d. h. an 

der, die gegen die Spite des Blattes fieht, ziemlic) ftarfe fecun: 

däre mir einander faft parallel laufende Nerven aus fich entfprin- 

gen laffen. Dieje fonderbare Anordnung findet fid) nur bei einer 

Heinen Zahl von Pflanzen; diefes Umftandes ungeachtet ift es 
merkwuͤrdig, daß es Diejenigen Blätter find, bei welchen der Un: 

terfchied zwifchen winfelignervigen und krummnervigen Blättern, 

oder zwifchen denen der Difotyledonen und Monofotyledonen am 

wenigften ausgefprochen ift. Bei den erflern finder man die 

*) Man fehe Dr C., Fl, fr., ed. 3, vol.1, Zaf. 5. 
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fußfdrmig geftellten Nerven beim Gincko, beim Helleborus 
foetidus und einigen Paffionsblumen; bei den zweiten findet 

man mehrere unter den Aroideen. Lebtere haben zwar, es ift (Pre. 296) 

wahr, ein fehr ausgefprochenes Streben zu der den Monokotyle— 

donen eigenthümlichen Krümmung der Nerven und helfen diefe 

Grund = Unterfcheidung noch beftätigen. 

Spmit fommen wir nun zur zweiten der Hauptabtheilungen, 

derjenigen der mit an ihrer Baſis gefrümmten Nerven verfehenen, 

oder Frummmervi« >, Blätter (curvinervia). Unter diefen Fonnen 

wir zwei Klaſſen sserfcheiden, naͤmlich die mit zufammen- 
fließenden (f. nervis confluentibus, franz. f. änervures con- 
vergentes) und die mit ausgebreiteten Nerven (f. nervis 

‚divergentibus. franz. feuilles a’nervures divergentes). 

Bei den erfteren find die Nerven bald in ihrer ganzen Länge 

gebogen, was alsdann eine ovale oder rundliche Blattfläche bewirkt, 
wie 3.8. bei Hemerocallis, v a. m.; bald nur an ihrem 

Anfang leicht gefrummt, und gegen die Spiße zu gerade, gleich- 
laufend oder leicht zufammenlaufend , wie man es bei den Gra— 

mineen ſieht. Bei allen dieſen Pflanzen, welche bei den phane- 

rogamifchen Monofotyledonen ungefähr das vorftellen, was die 

handfoͤrmig generoten Blätter bei den Dikotyledonen find, laufen 

die Nerven in ziemlich großer Anzahl von der Spite des Blatt- 

ftield aus, und find einander um defto mehr genähert, je näher 

fie der Blattmitte liegen. Meift find fie fogar gegen die Mitte 

hin fo dich. gedrängt, daß fie gleichfam einen Laͤngs-Nerv vorftel- 
len. Wenn die von der Bafts auslaufenden Nerven einander fehr 

genähert find, fo find fie im Allgemeinen fehr dünn und völlig 
einfach; liegen fie weiter auseinander, fo find fie auch dicker 

und ftreben etwas ſich feitwarts zu verzweigen, wie man bei. den 

Dioscorea, den Smilax*), u. a.m., fieht. 

Die divergivend = Frummmersigen Blätter bieten gerade den 
umgefehrten Bau dar; die im Blattftiel verwachfenen Nerven bil- (pas: 297) 

den ein fehr dickes Bündel und die Bildung der Blattfläche ge: 
ſchieht dadurd), daß die Seitenfafern des Blattftiels zu beiden 

Seiten an einer beftimmten Stelle in Geftalt Eleiner gefiederter 

*) Man fehe Taf, 2, Fig. 1, a- 
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Adern *) auseinander gehen, welche Adern durch ihre Verzwei— 

gung eine ovale Blattfläche mit feinen, einfachen und parallel 
laufenden Nerven bilden. So. wie diefe Trennung der Geiten- 

fafern zur Bildung der Blattfläche vor fid) geht, nimmt das Gen: 

tral - Faſerbuͤndel zugleich an Dicke ab, bis es endlich da, wo es 
die Spitze erreicht, verſchwindet; dieß ſieht man am Piſang, an 

der Strelitzia und mehreren verwandten Pflanzen. 

Die fchone Familie der Palmen zeigt beide, den Frummmer- 

sigen Blättern eigenthümlichen Anordnungsweifen. Diejenigen 
Palmen, deren Blätter fo ausgefchnitten find, daß fie die 
handfoͤrmigen Blätter nachahmen, gehören zu der Abtheilung der 
zufammenlaufend Erummmervigen, und diejenigen, deren Blatt- 

lappen die der geftederten Blätter nachahmen, zu der Abtheilung 

der Blätter mit auseinanderlaufenden Nerven. 

Die Vertheilung der Spaltöffnungen fteht bei den Blättern 
mit der Nervenvertheilung in Beziehung. Unter den winfeligner- 

vigen Blättern, deren Nerven fich fehr verzweigen, indem fie 

mehr oder weniger unregelmäßige Felderchen (ar&oles) bilden, find 

die Spaltöffnungen gleichfam auf der Blattfläche zerftreut; bei 

den Frummnersigen Blättern hingegen, welche zum größten Theil 
einfache oder fehr wenig verzweigte Seiten-Nerven haben , find die 

Spaltöffnungen zwifchen jedem Kleinen Nerven in Längenreihen ge- 

ordnet. 

Die allgemeine Form der Blattfläche, welcher in den botani- 

fhen Büchern fo haufig Erwähnung gefchieht, ift eine Folge der 
Anordnung der Nerven, und ihre anatomifche Wichtigkeit ift folg- 

lich weit geringer als die der Urfache, welche fie hervorbringt. Es 

kann eiformige Blätter geben, und es gibt wirklich welche, die 

durch alle bereits angezeigten Syſteme der Nervation gebildet find; 
folglich genügt es nicht, um ein Blatt zu befchreiben, nur feine 

Zorm anzugeben, fondern man muß hauptfächlidy und ganz aus- 

druͤcklich anzeigen, welches Nervations - Syftem diefelbe be: 
wirft bat. 

Aus dem Gefammtinhalt diefes Artikels war zu fehen, daß 

man, obgleicy noch einige Ausnahmen ftehen bleiben (befonders 

unter den fußfoͤrmig generoten Blättern), dDemungeachtet den Bau 

*) Man fehe Taf: 26. 
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der Blattfläche bei den beiden großen Klaffen der Phanerogamen 
ziemlich gut unterfcheiden kann; daß die Dikotyledonen an ihrem 
im Auseinanderlaufen Winfelbildenden Nerven zu erfennen find, 
während hingegen diefe nämlichen Nerven bei den Monokotyledo— 

nen in gebogenen Linien auseinanderlaufen; daß erſtere in Blaͤtter 
mit gefiederten, handfoͤrmigen und fußfoͤrmigen Nerven eingetheilt 
werden, daß aber ihre Seiten-Nerven ſtets nach dem Syſteme der 
gefiederten Nerven verzweigt ſind; daß die zweiten (der Monoko— 
tyledonen) in Blaͤtter mit ausgeſperrt oder mit zuſammenfließend 
gekruͤmmten Nerven eingetheilt werden; daß man endlich fußformig 
generote Blätter findet, deren Haupt-Nerven bei einigen Minfel, 
bei anderen aber Bogenlinien bilden und daß, ungeachtet der zwi— 
ſchen ihnen ftatt findenden Aehnlichfeit die erftern zu den Difotyle: 
donen, und die leßtern zuden Monofotyledonen geboren. | 

Wir wollen nunmehr unterfuchen, wie man aus diefen ur: 
ſpruͤnglichen Anordnungen die Theorie der Blaͤtterausſchnitte ab- 
leiten Fann. 

Brectier Mrhtfel, 

Bon den gelappten oder ausgerandeten Blättern, 

(feuilles lobees ou &chancrees) 

Die Methode, die Blattflähe als eine ungetheilte, durd) 
irgend beliebige Urfachen Ausfchnitte (echancrures) darbietende 
Fläche zu betrachten, hat man ganz befonders in allem, was die 
Ausſchnitte der Blätter betrifft, auf die höchfte Stufe getrieben; 
allein ald man diefe angeblichen Urfachen unterfuchen wollte, fand 
man es unmoͤglich, fie auszumitteln. Dieß lag darin, daß man 
wirklich von einer falfchen Grundanficht ausging, die Blätter 
find Feineswegs ganze Flächen, die ausgefchnitten werden, ſon— 
dern es find heile von Blattflächen, welche mit einander ver- 
wachfen, oder in verfchiedenen Graden verwachfen bleiben und 
dadurch bald ausfpringende, bald einfpringende Winkel, bald un- 
getheilte Flächen bilden. Alle die Ausdrücke, die beftimmt wa⸗ 
ven, die verfchiedenen Grade der Ausfchneidung der Blätter zu 
bezeichnen, find unter der Herrfchaft jener erften Hypotheſe ge- 
Ihaffen und allgemein angenommen worden; ich werde nun die 

w 
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Umftände der zweiten Anficht angeben und ihnen, um nicht zu 
viel Neuerungen zu machen, die alten Yusdrüce anpaffen. Wenn 
einige unter ihnen weder feyr bequem, noch fehr richtig fcheinen, 

fo erinnere man ſich, daß ich fie beibehielt, um eine allzugroße 

Vervielfältigung der Ausdräde zu vermeiden, und rechne es 
‚ mir nicht zur Schuld an, daß diefer ganze Worrath von Aus— 

(Pag. 300) 

fägenfdrmig gezahnt (dentee en scie); find fie fehr ftumpf, 

drücen, die zu einem andern Zwecke gefchaffen worden find, dem: 
jenigen, den ich vor Augen habe, nicht fo genau entfpricht. 

Um fi von den Lappen der Blätter einen richtigen Be— 
griff zu machen, genügt es, von dem Begriff des Blattbaues aus: 

zugehen: ein langer vder kurzer Blattſtiel befteht aus einem 
Saferbündel; indem die Fafern deffelben nach verfchiedenen Sy— 
ſtemen auseinander laufen, entfernen fie fid) Yon einander und 
bilden die Nerven; jeder diefer Nerven verzweigt fich nach einem 

gegebenen Spfteme, und fo ferner, bis faft ale Fafern Eines 
Bündeld, und alle Gefäße Einer Fafer einzeln für fich erfchei: 
nen; da jede Fafer aus’ einem Gemenge von Gefäßen und Zell 
gewebe befteht, fo entwicelt ſich das Ießtere, wenn ihm das 

Auseinanderweichen , der Gefäße Raum macht, und füllt dann 
die Zwifchenräume aus. Sind diefe auf folhe Weife mit Zell: 

gewebe ausgefüllt, fo erfcheint das Ganze ungetheilt; allein es 
kann fi) zutragen, daß die Gefäße im Verhältnig zum Zellge- 
webe fih zu fehr auseinander fperren, ald daß letteres den 

ganzen Zwifchenraum zwifchen denfelben einnehmen Fonnte, und 

dann füllt es nur einen Theil des Winkels, den fie untereinan= 

der bilden, aus; dadurch aber, daß das Zellgewebe nicht den 
ganzen Winkel ausfüllt, entfteht ein einfpringender Winkel, den 

man eine Bucht (sinus) nennt *). 

Wenn diefe Erfheinung nur an den lebten Verzweigungen 

der Nerven ftatt findet, fo entftehen daraus Kleine ausfpringen- 

de Winfel (Zaden), welche man Zähne oder Zähndhen 
(dentelures) nennt, und Heine Buchten, welche Feine befondere 

Namen erhalten haben. Sind die Zähne fpig, fo nennt man 
fie Saͤgezaͤhne (dents en scie) und die Zläche heißt dann 

fo 

*) Man fehe Fl. fr., 1, Taf. 5, wo ale Grade von Ausfchneldung 
in Verbindung mit der Anordnung der Nerven abgebildet find, 
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fo nennt man fie Kerbzahme «erenae, franz. crenelures) 
und die Fläche heißt dann geferbt (crenata. franz. ere- 
nelee). 

—  Menn die gleiche Urfache. welche die Zähne bildet, auf die 
fehr Kleinen Faferchen, aus denen-fie beftehen, wirkt, fo ift der 

Zahn felbft auch gezähnt, und man nennt die Fläche dann do p— 

pelt gezahnt (duplicato-dentata) oder doppelt geferbt 
(duplicato-crenata). 

Alles, was ich fo eben von den Gefäßen oder Fäferchen 
einer und derfelben Safer befchrieben habe, kann, vermöge aͤhn— 

licher Urfachen, auch zwifchen den Seiten-Nerven eines gefteder- 

ten Blattes ftatt finden. Setzen wir den Fall, diefe Nerven 

feyen einander fehr gephett, fo Fann fi) das durch ihre Ver— 

zweigungen gebildete Parenchym hinlänglich entwiceln, um das 

von dem nächften Nerven herrührende zu erreichen, und in die— 

fen Fall verwähft es damit vor der Zeit der unfern Augen 
fihrbaren Entfaltung; auf diefe Weiſe kann bei den gefiedert— 

nervigen Blättern die Blattfläche ganz fern, ſobald die Seiten: 
Parenchume fammtlicher Seiten-Nerven bis an die Spiße derfel- 

ben verwachfen bleiben; allein, wenn leßtere im Verhältniß zur 

möglichen Entwicelung des Parenchyms zu weit auseinander 

gefperrt find, dann bleiben die durch die Entwickelung der fe= 

eundären Nerven gebildeten Theile, vder, wie man fie im All— 

‚gemeinen nennt, die Lappen (lobi, franz. lobes), verwachfen, 

bis zur Hälfte 3. B.; die ausfpringenden Theile erhalten den 
Namen Zipfel (divisions), und die Buchten nennt man Ein 

fhnitte (As N), und um zugleich auszudricden, daß das 
Blatt gefiederte ven hat, und daß feine GSeitenlappen bis zur 

Hälfte ihrer Langẽ mit einander verwachſen ſind, ſagt man, es 
ſey gefiedert- gefhlißt (pinnatifidum). 

Segen wir num den Fall, entweder die fecundären Nerven 
| ; : u: \ 
‚ feyen weiter auseinander gefperrt, oder es fen ein weniger zur 

Entwicelung geneigtes Parenchym vorhanden, fo Fonnen die 

‚Lappen nur an ihrer Bafis mit einander verbunden feyn ; man 
nennt jie dann Lappen=-Einfchnitte (Partitiones, franz. par- 
titions) und das Blatt heißt alddann gefiedert=getheilt 

(pinnatipartitum, franz. pinnatipartite). Nehmen wir endlich 

noch an, die Nerven jeyen nod) weiter auseinander gefperrt, oder 
Decandolle's Drganographie d. Gewaͤchſe. 17 

(pag. 30ı) 
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das Parenchym noch weniger entwicelt, fo werden die Lappen 

vollig frei, und durchaus nicht mit einander verwachfen feyn, oder, 

nad) den alten Ausdrücken, es reichen die Einfchnitte bis an die 

Mittel-Rippe; dann erhalten die Lappen den Namen Abfchnitte 
(segmenta, franz. segmens) und das Blatt heißt gefiedert 

jerfchnitten (pinnatisectum, franz. pinnatisequee *). End: 

lich Fommt es bisweilen vor, daß die Lappen am untern Theil 

der Dlattftiele vollig ifolirt ftehen und daß fie am obern Theile 

mehr oder weniger verwachfen find; diefe Ungleichheit der Ver— 
wachfung druͤckt man dadurch aus, daß man ein folches Blatt 
ein leyerförmiges (fol. Iyratum, franz. feuille Iyree) nennt. 

Will man endlid jagen, daß die Geitennerven eines gefiedert- 

nerpigen Blattes nicht bis an die Spiße verwachfen find, ohne 

gerade ausdrüden zu wollen, bis wie weit die Verwachſung geht, 
fo fagt man, das Blatt fey gefiedert=gelappt (pinnatiloba- 
tum, franz. pinnatilobee). 

Man begreift leicht, daß alles, was ich fo eben von den 
Nerven zweiter Ordnung (secundarii) gefagt habe, aud) von denen 
dritter Ordnung (tertiarii) gefagt werden Fünnte, oder, mit andern 

Morten, daß jeder der hervorfpringenden Lappen felbft wieder ge: 
fiedert=gefchlißt, geftedertzgetheilt, oder geftedertzzerfchnitten feyn 

fonnte, was man durch den Ausdruck doppeltzgefiedertzgefchligt 
(bipinnatifidus, franz. bipinnatifide), u. f. w. bezeichnet; die 

Laͤppchen felbft koͤnnten ebenfalls wieder die gleiche Theilung 
darbieten, und dann würde man das Blatt dreifach: gefie- 

dert-geſchlitzt (tripinnatifidum, franz. tripinnatifide) 

nennen u. f. w. Allein felten gibt man ſich die Mühe über eine 

doppelte Theilung hinaus das regelmäßige Syftem noch weiter 
zu unterfuchen, und man begreift unter den Ausdruͤcken viel- 
fpaltig (multifidum, franz. multifide), geſchlitzt (lacinia- 

8, E Richard hat die Benennung feuilles polytomes für alle 
diejenigen vorgefchlagen, welche Segmente haben, d. h. deren Lap- 

pen bis zum DBlattftiel oder bis auf die Mittelrippe getrennt, aber 
nicht, wie bei den zufammengefesten Blättern, gegliedert find. 

Diefen Ausdruck nehme ich nicht an, theild weil er nicht fähig fft, 
zufammengefegte Ausdrüde, die mit den in Gebrauch ftehenden har— 
moniren, zu bilden, theils weil er feiner Etymologie nad beffer 

auf die zufammengefesten, als auf die eingefchnittenen Blätter past. 

| 
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tum, franz. laciniee), Doppeltzufammengefeßt (decompo- 

situm, franz. decomposee) oder vielgezackt, (dechiquetee) 

alle Blätter mit zahlreichen oder unbeftimmt getheilten Kappen. 

Die gleihe Theorie Fann auf alle handfoͤrmig und fchild- 

formig genervten Blätter angewandt werden, mit dem einzigen 

Unterfchied, daß man das, was man von den fecundären Ner— 

ven der gefiedertzgenernten Blätter jagt, auf die Haupt-Nerven 
diefer Blätter bezieht. So find die Lappen bei den hand- oder 

ſchildfoͤrmig-genervten Blättern die Ausbreitungen eines jeden 
von jenen aus der Spike des Blattftield entipringenden Ner— 

ven, und man fagt, das Blatt fen handfoͤrmig-geſchlitzt 
(palmatifidum) oder ſchildfoͤrmig-geſchlitzt (peltatifidum, 

peltifidum), wenn die Lappen bis zur Hälfte verwachfen find; 

handfoͤrmig oder fußförmig getheilt (palmatipartitum 
vel pedatipartitum), wenn fie es nur in der Nähe der Bafis, 

und hand foͤrmig-zerſchnitten (palmatisectum) oder fuß— 

förmig-zerfcehnitten (pedatisectum), wenn fie es gar nicht 

‚find. 
Bei den fußfoͤrmig-genervten Blättern find es die ſecun— 

dären Nerven, welche, wie bei den gefiedert=genernten Blättern, 
das Entftehen der mehr oder weniger unter einander verwachſe— 

nen Lappen beftimmen. 
Bei allen Klaffen von Blättern mit Aftigen oder winfligen 

Nerven find es alfo die ungleichen Verwachfungen der Lappen, 
welche die Ausfchneidungen und Verwachfungen der legten Fafers 

Enden beftimmen, und diefe Fafern find es, die durch ihre Une 
gleichheit die Auszahnungen bewirken. Es ift fo wahr, daß dieſe 

(pag. 303) 

Erfcheinungen der größern oder geringern Entwicelung des Pas 

renchyms zugefchrieben werden müffen, daß man die Einfchnitte 

bei mehrern Gewachsarten, je nach der verfchiedenen Einwirkung 

der Urfachen, welche die Verlängerung der Fafern, oder die Ent= 
widelung des Parenchyms veranlaffen, eine verfchiedene Tiefe 

zeigen fieht. So bewirkt eine fehr wäßrige und mit nahrhaften 

Theilen wenig gefhwängerte Nahrung die Verlängerung der Fa— 
fern, ohne daß fid) das Parenchym hinlänglich entwidelt, was 
man bei mehrern Wafferpflanzen, und namentlich beim Ranun- 

culus aquatilis ſieht. Eine nicht fehr reichlihe Nahrung 

bewirft mehr ausgefchnittene Blätter, und eine fehr fubftanzielle 

175% 
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Nahrung gibt dem Parenchym hinlaͤngliche Entwickelung, um die 
Zwiſchenraͤume der Lappen auszufuͤllen; daher pflegen die meiſten 
Pflanzen mit ausgeſchnittenen Blaͤttern an fetten Standorten 

oder in den Gaͤrten ungetheiltere Blaͤtter zu bekommen. 
Unter den Blaͤttern mit einfachen oder gekruͤmmten Nerven 

ſind die Ausſchnitte weit ſeltener, und, wenn man die Aroldeen 

ausnimmt, deren fußfoͤrmig-genervten Blätter ſich der vorherge— 

henden Klaſſe naͤhern, ſo koͤnnte man ſagen, daß ſie TERN 
eine ungetheilte Blattfläche haben. 

Die Palmen fcheinen in diefer Hinficht eine große Alenhn⸗ 

zu machen, allein die Beſchaffenheit ihrer Blaͤtter zeigt einen 

Charakter, der ihnen eigen iſt: dieſe Blaͤtter haben oft das An— 

ſehen, entweder nad) Art der gefiedert-zerſchnittenen, oder der 

handformigszerfchnittenen Blätter ausgefchnitten zu feyn; in der 

That aber find fie in Feen zerriffen, welche oft der Richtung 

der Eeitenfafern*) folgen; diefe natürlichen und regelmäßigen 
Zerreißungen find fehr augenjcheinli, wenn man die Palmen 

von ihrer Jugend an beobachtet; denn alsdann find ihre Blätter 

nod ganz, und man fieht diefe Einriffe, welche von oben an— 

fangen und das Haupt= Faferbündel erreichen, allmählig entfte- 
ben; felbft an den alten Blättern Fennt man fie noch wieder, 
theils daran, daß man zwifchen jedem Feen noch ein verdorr- 

tes Fadchen findet, welches die Spur des Riffes anzeigt, theils 

an der Befchaffenheit des Randes eines jeden Ferens felbft. 

Dbgleich das natürliche Zerreißen der Palmenblätter mir eine 

nicht zu bezweifelnde Thatſache zu feyn ſcheint, ſo ift doc) die 

Urfache diefer Erfheinung, oder der Mechanismus, der dieſes 

Zerreißen bewirft, fehr fchwer anzugeben; man fieht, daß die 
Seitenfafern in ihrer Jugend gegen die Spike des Blattes 

convergiren, und da fie bei ihrer Baſis etwas aus einander wei- 

chen, fo ift es wahrfcheinli, daß, je nach dem Grade des 
Divergivend und nach der Schnelligkeit des Wachsthums bei 
jedem Blatt ein Zeitpunkt eintritt, wo die Fafern, indem fie 

fih an der Bafis entwideln, ihre obern Enden zwingen, fid) 

an beftimmten Stellen zu trennen, um die erwähnten Feßen zu 
bilden. Diefe Fetzen befinden fi an der Spike des Blatt: 

*) Man fehe Taf. 27, e: c: 
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ſtiels, wenn die Seiten-Nerven aus ihm entfpringen; und auf 
beiden Seiten des gemeinfchaftlihen Bündel, wenn diefes in 
der ganzen Länge vorhanden ift. Die Tiefe der Einfchnitte ift 
hier eben fo verfchieden, wie bei den gewöhnlichen Lappen. Um 
diefe Formen auf eine den angenommenen Ausdrücken analoge 
Weife anzudeuten, und zugleid) anzuzeigen, daß doc) ein Un- 
terfchied ſtatt finde, hielte ih es für bequem, man behielte 
für die Palmenblätter die Bezeichnungen federgeftaltig 
(Pinnatiformes) und handgeftaltig (palmatiformes) bei, 
und für ihre Lappen den Namen Feen (lanieres), welcher ihre 
Beichaffenheit genau ausdrüdt. Es find alfo die Palmenblätter 
die einzigen im Gewächsreiche, welche der Meinung, die man 
fi, vor aller Unterfuhung, von den Blattausfchnitten gemacht 
hatte, entſprechen; es find wirflih ganze DBlattflächen, welche 
eingefchnitten werden, da hingegen alle andern nur unregelmä- 
Big mit einander verwachfene Blattflächentheile find. Die: 
fes Zerreißen erfolgt entweder nad) der fichtbaren Entfaltung, 
wie dieß bei den jungen Palmen der Fall ift, oder vor derfel- 
ben, was bei den alten Palmen häufiger ift. 

Alles, was wir in Betreff der Blätterlappen bisher aus: 
einander gefegt haben, bezieht ſich auf die Seitenlappen der 
Blätter mit gefiederten oder fiedergeftaltigen Lappen, und auf 
die Endlappen der Blätter mit handforimigen, handgeftaltigen, 
ſchildformigen und fußformigen Nerven - Vertheilungen; allein 
eö bleiben uns noch einige Worte über die Ausrandungen, die 
man theils an der Baſis, theils an der Spiße der blattartigen 
Slächen fo oft bemerkt, zu fagen übrig. 

Die Ausrandungen (echanerures) an der Baſis konnen 
durchaus nicht von der vorigen Theorie abgeleitet werden und 
rühren von ziemlich einfachen Urfachen her. Bei den geftedert: 
generoten Blättern find häufig die untern Seiten-Nerven größer 
und entwickelter als die andern, und entwickeln fich ihre ſecun⸗ 
daͤren Nerven auf der aͤußern Seite, wo ſie kein Hinderniß 
antreffen, mehr als auf der innern Seite, wo ſie den, aus den 
naͤchſten Nerven entſpringenden Nerven begegnen. Aus der 
Entwickelung dieſer ſecundaͤren Nerven folgt, daß die Blatt— 

flaͤche ſich uͤber ihren Urſprung hinaus verlaͤngert, oder, mit 
andern Worten, daß die Baſis dieſer Blattflaͤche ein ausgeran— 

(pag: 305) 
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detes Ausfehen hat. Wenn die auf diefe Meife hervorgebrach- 

ten Dehrchen oder Läppchen (oreillettes) rundlich find, fo nennt 

man die Blattfläche herzfürmig ausgerandet (cordatus, 

franz. echancre en coeur); find diefelben ſpitz und feitwärts 

gerichtet, fo nennt man die Blattflähe pfeilſpitzenfoͤrmig 
oder pfeilformig (limbus sagittatus, franz. en fer de fleche, 

oder sagitte). Sind die Lappchen divergirend, und treffen fie 
unter einem ungefähr rechten Winkel auf die Mittelrippe, fo 
nennt man die Blattfläche fpießfürmig (hastatus, franz. en 
fer de lance oder haste). 

Die Blätter mit gefrümmten und einfachen Nerven Fonnen, 
aus einem ahnlihen Grunde, an der Baſis nicht ausgerandet 

jeyn; fie find es felten und gemeiniglich fehr ſchwach. Wenn 

ſich diefe Form zeigt, fo rührt fie von der befondern Krümmung 

der Nerven, welche die Blattfläche bilden, her, wie man es bei 
einigen Hemerocallis *) und einigen Pifangs (Musa) **) 
fieht. 

Die Ausrandungen der Blattfpiße, oder der Blättchen, oder der 
Lappen mit gefiederten Nerven, rühren von zwei Urſachen her: 1) daß 
fid) die Seiten-Nerven der Spiße fchief nad) vorn richten und ſich et= 
was mehr als die Mittelrippe verlängern; dieß ift bei den mei- 
ften der an der Spitze ausgeranderen Blätter der Fall; 2) daß 
die Lappen oder Blättchen, welche unweit des Endes der Mit- 
telrippe zu ihren beiden Seiten entfpringen, mit einander nicht 
vollftändig verwachfen und fo eine fpige und oft fehr merkliche 
Bucht zwifchen fich laſſen; die angeblidy einfachen Blätter der 
Bauhinia ***) find auf diefe Weife ausgerandet, weil die Ver— 

wachfung der Blättchen nicht bis zur Spitze geht. 
Endli findet man bei einigen Blättern mit handformig 

geftellten Nerven ausgerandete Blattflächen; dieß ift der Fall, 
wenn der Mittel-Nerv fehr kurz und die beiden Geiten-Nerven fehr 

lang find, was man 3. B. an mehrern Paffionsblumen ****) fieht. 

Eine der feltfamften Erfcheinungen, welche der Bau der 

*) Repoutk, Liliac. 1, Taf. 3. 

**) Corza, mem. sub gen. Musa: in den Mem. acad. de Turin, v- 
25, Taf. 13. 

+) Taf; 38, Fig. 2. 

****) Man ſehe Taf. 35, Fig. 4. 
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Blätter darbietet, ift das Vorkommen von felbft entftandener 

Köcher oder Luͤcken, die man in der Blattflaͤche des Dracontium 

pertusum *) bemerft. Diefe Löcher find zwar haufig genug, 

um diefer Pflanze ihren fpezififchen Namen verleihen zu fonnen, 

dennoch aber wenig regelmäßig. Wenn die Pflanze fehr reichlich 

genährt ift, fo hat fie deren wenig oder Feine, und man fieht 

fie an Zahl zunehmen, wenn die Pflanzen in magerem Boden 

gezogen werden; die Löcher find von länglicy runder Form und 

liegen zwifchen den Haupt-Nerven. Alle diejenigen, welche die 

Art und Weife, wie die Lappen der einfachen Blätter, oder die 

partiellen Blattflächen der zufammengefegten Blätter mit einan— 

der verwachfen, um die ganzen Blattflaͤchen zu bilden, recht vers 

ftanden haben, werden, denfe ich, leicht zugeben (und die Tafel 

25 hat den Zweck, es begreiflich zu machen), daß diefe Löcher da- 

her rühren, daß einzelne Theile der Blattflähe, wegen irgend 

eines Entwidelungsmangeld des Zellgewebes, nicht vollftändig 

mit einander verwachfen find. Man darf fie nicht mit den rund- 

lichen Löchern verwechfeln, die man bei mehreren Ulven bemerkt, 

die von der Zerftürung des Gewebes nad) der Fructification herz (pag. 308) 

rühren und auf welche wir in der Folge zurüdfommen werden. 

Der Pothos crassinervia zeigt ebenfalld eine Erſchei— 

nung, die in feine von allen Klaffen der befannten Thatſachen paßt ; 

wenn nämlich die Pflanze alt ift, fo zeigt das Blatt eine Art 

gerader, fchwieliger, mit den dien Rippen parallel laufender 

und alle Adern quer Durchfchneidender Streifen. An der untern 

Fläche breiten fich diefe Streifen in eine Art Spalte aus, die an 

der obern Seite gefchloffen und an den Rändern mit zwei Flei- 

nen flachen Rändern (limbes) eingefaßt ift. 
Die wellenförmigen Biegungen (ondulations) der blattarti= 

gen Flächen werden durch eine Urfache hervorgebracht, welche 

der gewohnlicdy die Lappen bewirfenden entgegengefegt ift, naͤm— 

lid) dadurch, daß fi) das Zellgewebe zwifchen den Fafern in 

größerer Menge entwidelt, als in dem flahen Raume zwifchen 

den Fafern Platz hat, alsdann bildet fih mehr Parenchym als 

der Raum enthalten Fann, und die Oberfläche wird auf der einen 

oder der andern Seite budlig; dieß fieht man unter andern an 

*) Man fehe Taf. 25. 
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einer Abart der Hirfhzunge (Scolopendrium officina: 
rum *). Häufig rührt diefe Erfcheinung von einem Uebermaaß 
der Nahrung her. 

-_ 

gunfte nn predtot : 

Bon den zufammengefesten Blättern. 

(feuilles composees). 

Bis hieher haben wir von den Blättern gefprocdhen, als 
bingen alle ihre Theile unter einander immer zufammen; allein 

man trifft oft Blätter an, welche an einigen Theilen ihrer Aus: 

dehnung Gelenke zeigen, dergeftalt, daß jeder dieſer Theile fich, 
wenigftens zur Zeit der Reife, lostrennen Fann. Alle diejenigen 

Blätter, deren Theile zufammenhängend find, hat man ein 

Pag. 309) fache genanst, fie mögen nun ungetheilt oder im höchften Grade 

ausgefchnitten feyn, und, im Gegenfaß, nennt manzufammenge- 

ſetzte Blätter alle diejenigen, welche folche Gelenftheile darbie- 
ten, die in irgend einem Zeitpunfte ihres Lebens fich loszutren- 
nen vermoͤgen. 

Die Unterfcheidung zwifchen den zufammengefegten Blättern 

und denjenigen mit getrennten Abfchnitten ift, zumal in ihrer 

Jugend, in der Anwendung oft ſchwer; theoretifch ift fie viel- 

leicht auch nicht fehr wefentlidy, indem das Gelenk nicht immer 

ganz deutlich ausgefprochen ift. Die Benennungen einfache und 

zufammengefeßte Blätter find zwar praftifch bequem, aber in der 

Mirklichfeit vielleicht nicht ganz richtig, denn flatt der angenom: 

menen Ausdrücke koͤnnte man mit gleihem Grunde fagen, daß 

die fogenannten einfachen Blätter dadurd) gebildet werden, daß 

die Blättchen beftandig zu einer einzigen Blattfläche verwachfen. 
Das Beifpiel der Blätter der Gleditschia **) und anderer, 
welche oft verwarhfene Blättchen haben, koͤnnte diefe Anficht, 
auf die wir noch zuruͤckkommen werden, beftätigen. 

Wie dem auch fey, fo erhält bei den fogenannten zufam= 
mengejeßten Blättern der allgemeine Blattftiel, welcher vie 

*) Horx., Fl. anom., Zaf. 5. 

**) De C., Mem. legum,, Taf. 1. 
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ſaͤmmtlichen Gelenftheile trogt, den Namen gemeinfhaftli: 
her Blattftiel (petiolus ummunis), und jeder Gelenftheil, 
fobald er von blattartiger Natur ift, den eines Blättchens 
(foliolum). Sind die Blättchen für fid) auch wieder mit einem 

eigenen Blattftiel verfehen, fo gibt man diefem den Namen 

DBlattftielchen (petiolulus); und wenn man auf dem gemeinfchaft: 
lihen Blattjtiel Blattftiele findet, die an ihrer Bafis mit Ge— 

lenken entfpringen, und welche felbft wieder Blättchen tragen, 

fo nennt man diefe fecundären Blattftiele partielle Blatt: 

ftiele (petioli partiales). 

Wir bemerken gleich) am Eingange diefes Abfchnittes, daß 
zufammengefeßte Blätter nur in der Klaffe der Blätter mit wink: 

ligen Nerven, oder, was ungefähr gleichviel heißt, nur unter den 
dikotyledoniſchen Pflanzen angetroffen werden. Alle Blätter der 

andern Klaffen find einfach, felbft wenn fie durch ihre Ausfchnei- 

dungen die zufammengefegten Blätter nachahmen, wie 3. B. in 
der Familie der Farrenfräuter. 

Um uns von den zufammengefegten Blättern einen vichti- 

gen Begriff zu machen, müffen wir auf das zurüdgehen, was 
wir weiter oben von der Anordnung der Nerven und von der 
Vildung der Lappen gefagt haben. Insbeſondere wollen wir die 
Struetur der fogenannten gefiedertshandfürmig= oder fchildformig- 
zerfhnittenen Blätter wieder vornehmen; bei diefen verfchiese- 

nen Blättern haben die Segmente ihre getrennten Blattflächen ; 
allein diefe Segmente figen auf dem Mittel-Nerven oder auf der 
Spiße des Blattſtiels mittelft eines Nerven, der eine Abthei— 
lung des Blattftielbündels ift und mit demfelben zufammenhangt. 
Segen wir nun den Fall, daß das Segment, ftatt diefes un- 
mittelbaren Zufammenhanges, mit dem Blattftielbündel durch 
ein wahres Gelenf verbunden fey, fo haben wir, in Gedanken, 
das Segment in ein Blättchen, und das einfache Blatt in ein 
zufammenhängendes verwandelt. Diefer Unterfchied, obgleich 
bei den gleichen Arten beftändig, und in gewiffen Familien ge: 
wöhnlid), ift doc) fo gering, daß man oft Mühe hat zu ver- 
fihern, ob diefe oder jene Blattfläche mit ihrer Baſis unmit- 
telbar, oder mittelft eines Gelenkes zufammenhänge, oder, mit 
andern Worten, ob fie ein Segment oder ein Blättchen, und 
ob das Ganze ein einfaches oder ein zufammengefegtes Blatt 
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fey. In diefe Verlegenheit fegen uns hauptſaͤchlich die jungen 
Blätter; wenn fie ſich aber der Zeit ihres Abfallens nähern, fo 
erfennt man ziemlich leicht die Gelenfe, welche ſich loszutren- 

nen ftreben. In diefer Hinficht kann man ſich auch, was fremde 

Pflanzen betrifft, von welchen man nur getrodnete Bruchftüce 

fehen Fann, durch die Analogie leiten laſſen; denn es gibt Fa— 

milien, in welchen man häufig zufammengefeßte Blätter antrifft, 
und andre, in welchen man dergleichen niemals findet. 

Wenn man die zufammengefeßten Blätter nad) der Anord: 
nung der Nerven abtheilt, fo geben fie Klaffen, die denen der 
einfachen Blätter entfprehen; fo nennt man fie gefiedert 

oder geflügelt (3. B. bei Robinia, Astragalus u. f. w.) *) wenn 
die Blättchen auf jeder Seite eines gemeinfchaftlihen Blattftiels, 
wie die Nerven der gefiedertnervigen Blätter, vertheilt find; hand: 
förmig (4. B. beilupinus, bei Aesculus Hippocastanum) **), 
wenn ihre Blättchen divergirend von der Spiße des gemeinfchaft- 
lichen Blattftiels und in gleicher Richtung mit demfelben, wie 
die Nerven der handfoͤrmig genervten Blätter, entfpringen; ſchild— 

foͤrmig (. 8. bei Sterculia foetida) ***), wenn die Blättchen 
von der Gpiße des gemeinſchaftlichen Blattſtiels ftrahlenformig 

auseinanderlaufend entfpringen, und zwar in einer andern Flaͤ— 

chenrichtung, als er felbft, wie die Nerven der Blätter mit ſchild— 
fürmigen Nerven; fußfoͤrmig, wenn die Blaͤttchen auf dem 
innern Rande der beiden, von der Spige des gemeinfchaftlichen 

Blattſtiels divergirend auslaufenden Haupt-Nerven entfpringen ; 
es ift aber zweifelhaft, ob es wirkliche fußformige Blätter gibt, 
und die Eleine Zahl derer, welchen man diefen Namen gegeben 
bat, fcheinen bloß einfache fußfdrmig zerfchnittene Blät- 
ter (fol. pedatisecta) zu feyn. 

Wenn die partiellen Blattftiele längs dem gemeinfchaftlichen 
Blattftiel, oder an feinem Ende, nad) einem der angegebenen 

Spfteme, vertheilt find, und fie felbft Blättchen tragen, die nad 

dem gleichen Syfteme geordnet find, fo drüct man dieſe Anord⸗ 

nung leicht und deutlich aus, indem man das Blatt doppelt 

*) Man fehe Taf. 28, Fig. 45 Taf. 29, Fig. 2. 
*) Man fehe Taf. 20. 

**x) Cavan. Diss. 5, Taf. 141. 
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gefiedert (bipinnatum, deux fois pennee) *) oder doppelt Pag. 3:9) 

handfürmig (bipalmatum, deux fois palmee) **) nennt; und 
man würde ebenfo fagen, es fey doppelt fehildfürmig, oder dop— 
pelt fußförmig, wenn man dergleichen Blätter, deren man noch 
feine angetroffen, finden follte; nach den gleichen Grundſaͤtzen 
fagt man auch von einem Blatte, es fey dreifach handfdrmig 
(troisfois palmee) u. f. w. 

Will man die Zahl der Blättchen angeben, fo umfchreibt 
man fie ausdrüdlich oder drückt fie durd) die Worte unifolio- 
latus, bifoliolatus, multifoliolatusu.f. f. aus. Bei 

den hand» oder fchildfürmigen Blättern iſt diefe Bezeichnung 
von befonderer Wichtigkeit. Indeſſen müffen wir im Vorbeige- 
hen bemerken, daß die Botanifer in diefer Hinficht oft nicht 

genau genug find, und daß fie hin und wieder den Ausdrud 

Blätter ftatt Blättchen oder gar nur flatt Segmente gebraucht 

haben; fo hätte die Anthyllis tetraphylla eigentlih qua- 
drifoliolata heißen follen; fo ift Marsilea quadrifolia 

wirflih Marsilea quadrisecta; Sophora bifolia und 

Cassia diphylla hätten bifoliolata genannt werden müf- 

fen u. f. w. 

Mas die gefiederten Blätter betrifft, fo find die Blättchen 
meift einander gegenüberftehend und dann zahlt man fie nad) 

den Paaren (juga). Go fagt man von einem gefiederten 
Blatt es fey einpaarig (unijugum, à ] paire), zweipaarig 
(bijugum, à 2 paires) u. f. f. Stehen die Blättchen ab— 

wechfelnd, fo kann man in vielen Fällen auch nod) die urfprüng- 
lichen Paare aus ihrem nähern Beifammenftehen erkennen, und 

man nennt fie dann gleichfalls noch einpaarig, zweipaarig, u.f. w., 

obgleich diefer Ausdruck alsdann nicht fehr genau ift. Es gibt 
aber Arten, wo die Blättchen fo augenfcheinlicy abwechfelnd fte- 

hen, daß man ihn Faum noch anwenden darf, und dann begnügt 
man fich, fie abwechfelndsftehend zu nennen und ihre Zahl zu be- 

merfen. 

In allen diefen Klaffen von zufammengefeßten Blättern 
führt das Blättchen, welches auf der Fortfegung des Blattſtiels (ae. 313) 

*) Taf. 16, Fig. 2, 3. 
*) Taf. 29, Fig. 3 
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fist, den Namen Endblättchen (foliolum terminäle), weil es 
den gemeinfchaftlichen Blattftiel endigt, oder Mittelblätt: 
hen (foliole moyenne) oder bequemer unpaares DBlättchen 
(impaire), weil zu beiden Seiten deffelben eine gleiche Anzahl 

anderer vorhanden ift. ES ift oft der Fall, daß diefes End— 
blättchen allein bleibt und daß alle andern fehlen, 3. 3. bei 
dem Pomeranzenblatt und bei mehrern Leguminofen; beim er: 

jten Anblick fcheinen diefe aus einem einzigen Blättchen beſte— 

henden Blätter einfache zu feyn, allein man erkennt fie dar: 

an, daß das Blättchen, oder das, was wie die Blattfläche ei: 

nes einfachen Blattes ausfteht, mit der Spitze des Blattftiels 
durch ein Gelenk verbunden ift; zugleich leiter auch die Analo— 

gie hierauf. So hat die ganze Familie der Aurantiaceen zu: 

fammengefeßte Blätter und das Gefchleht Citrus, zu welchem 

der Pomeranzendbaum gehört, fügte ſich in diefe Regel, fobald 

man das Gelenf, welches das Endblaͤttchen von dem gerandeten 

Blattftiel trennt, bemerkt hatte. Durd die Analogie, und 

zwar durd) fie allein, kann man ferner erkennen, ob ein Blatt, 

das aus einem einzigen Blättchen befteht (folium unifoliola- 

tum), urſpruͤnglich zu den gefiederten oder zu den gefingerten 
Blättern gehört; fo ift es wahrfcheinlich, daß das Pomeranzen- 

blatt ein gefiedertes, auf das unpaare Blättchen, das des 
Sarcophyllum *) ein gefingertes, auf das Mittelblärtdyen 
reducirtes Blatt fey; denn alle analogen Arten find nach diefer 

Grundform gebaut. ; 
Sehr oft bemerkt man, daß bei einer und derfelben Art 

die Blätter des untern Theil der Zweige außer dem unpaaren 
Blättchen noch mehrere Blättchen-Paare befigen, während an 
den Blättern, die näher an der Spitze der Zweige fißen,. diefe 
Blaͤttchen-Zahl fo fehr abnimmt, daß die obern bisweilen fein an: 

deres ald das Endblättchen haben. Ebenſo gibt es eine gewiffe 
Anzahl Pflanzen, welche einfache Blätter zu haben fcheinen-, und 
welche man als nur ein einziges Blättchen führende, zufammen- 

gefegte Blätter anfehen koͤnnte; fobald der gemeinfihaftlicye Blatt- 

ftiel fichrbar ift, fo ift die Sache deutlich wie beim Pomeran— 

zenbaum; allein fie findet nichts defto weniger ftatt, wenn der 

*) Taf. 14, Fig. A. 
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gemeinfchaftliche Blattftiel fehlt over fehr kurz ift. Die Genista- 

und Cytisus-Xrten mit fogenannten einfachen Blättern fchei- 

nen mir offenbar in diefem Fall zu feyn. 

Diefe Kürze des Blattſtiels ift noch in einer andern Bezie- 

bung merkwürdig; wenn nämlidy die Blättchen, zu drei, fünf 
oder fieben u. f. w., von einem außerft Furzen Blattftiel entfprin: 

gen, fo fcheinen fie alsdann büfchelformig zu ftehen, wie man 

es an Aspalathus fieht. Vergleicht man num die Arten die: 
fes fo natürlichen Gefchlechtes miteinander, fo findet man wel: 

che mit unpaarig gefiederten Blättern und einem fehr deutlichen 

Blattftiel; andere mit Fürzerem Blatrftiel; und endlich noch an— 
dere, wo er bei gleich bleibender Zahl der Blaͤttchen faft ganz 

fehlt. 

MWenn die Blättchen zu dreien vorhanden find, fo ift es 

oft ſchwer zu entfcheivden, ob das Blatt den gefiederten oder den 

gefingerten Blättern gehört, die meiften Schriftfteller haben die 
Sache unentfhieden gelaffen und folche Blätter ohne Unterfus 

hung zu den gefingerten gerechnet. Die einzige Regel, die ich 
zur Loͤſung diefes Zweifel wüßte, ift folgende: wenn die Ge- 
lenfe diefer drei Blättchen genau an der Spitze des Blartftiels 
figen, oder wenn, wie man zu fagen pflegt, das unpaare Blätt- 
chen ein figendes ift (foliolum terminale sessile), fo hat man 
das Blatt als einhandfürmiges zu betrachten, 3. B. die Cytisus- 

und die meiften Kleearten *). Werlängert ſich der gemeinfchaft- 
liche Blattftiel über die beiden Seitenblättchen hinaus, und ift 

das Gelenk des Enpblättchens mehr oder weniger vom Urfprunge 
der beiden andern entfernt, oder ift, wie man gemeiniglid) fagt, 
das unpaare Blättchen geftielt (foliolum pedicellatum), wie bei 
den Medicago, den Desmodium **), dann foll man das 

Blatt ſtets als ein gefiederres, nur ein Paar Seitenblättchen ha= 

bendes, betrachten. Diefe Regel, welche ihrerfeits zur Erlaͤute— 

rung anderweitiger Analogien nüßlich wird, beftätigen die befann= 
ten Analogien. 

Es gibt eine zahlreihe Klaſſe gefiederter Blätter, deren 
Blättchen in gerader Zahl vorhanden find, d. h. bei weldyen das 

*) Taf. 28, Fig. 1, a, und Taf. 34, Fig. A. 
**) Taf. 30, Fig. 15 Taf. 34, Fig. 5. 
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Enpblättchen fehlt; diefe nennt man unpaarz oder abge 
brocdhenz=gefiederte Blätter (pari-s. abrupte - pinnata; 

franz. ailees oder pennees sans impair). Sie fonnen, wie die 
vorigen, gegenüberftehende Seitenblättchen haben, was der haͤu— 
figfte Fall ift, oder abwechjelnde, was zuweilen zu dem irrigen 

Glauben verleitet hat, daß das lette Seitenblättchen ein unpaa- 
ves ſey; allein man unterjcheidet es von dem wahren Endblätt- 
chen immer dadurch, daß es nicht an der Spite des gemein: 
fchaftlichen Blattftiels fit, und daß diefer fich noch etwas wei- 

ter darüber hinaus fortfekt. 

Der Blattftiel kann ſich entweder in eine Altige Wickelranke 

verlängern, wie bei den Vicia, oder in eine einfache Granne, 
wie beim Orobus, oder in Stacheln, wie bei den Traganth- 

Aftragalen, oder (was nod) fonderbarer, und, meines Wiffens, 

noch nicht beobachtet worden ift) in eine wahre blattartige Fläche, 

was beim Wallnußbaum der Fall ift. Das lektere Blatt ift 
gefiedert, mit zwei oder drei Paaren auf den Blattftiel einge- 

lenfter Seitenblättchen, und das, was wie ein Enöblättchen 

ausfieht, ift eine wahre Ausbreitung des Blattftiels zu einer 

blattartigen, gefiedertnervigen Flache, welche mit dem Blattftiel 
unmittelbar, nicht mittelft eines Gelenfs, zufammenhängt. Diefe 

Erfcheinung, die nicht fo felten ift, ald man glaubt, liefert eine 

neue Derwandtfchaft zwifchen den zufammengefeßten und den 

einfachen Blättern. 
Ein befonderer Fall diefer Klaffe von Blättern ift der, wo 

das Ende des Seitenblättchen tragenden Blattſtiels fich in einen 

hohlen und trichterfürmigen blattartigen Becher verlängert, was 
ich zufälliger Weiſe au den Erbfen *) und der Gleditschia 

beobachtet habe. 

Ep eben haben wir gefagt, daß die meiften gefiederten 
Blätter paarweis gegenüberftehende Blättchen haben. Die Zahl 
diefer Paare ift bisweilen fehr groß, bisweilen fehr Klein, bis— 
weilen ift nur ein einziges da, wie bei Cassia diphylla. 
Wenn fih der Blattftiel, unter irgend einer Geftalt, über den 

Urfprung der Blättchen hinaus verlängert, fo leidet es gar Fei- 
nen Zweifel, daß das Blatt zu den geflügelten gezahlt werden 

*) Ds C. Mem. Leg, Taf. 1 und 2. 
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müffe, wenn fich der Blattftiel aber nicht verlängert, fo koͤnnte 
man jie eben fo gut zu den gefiederten Blättchen mit einem 
Blättchenpaare, als zu den gefingerten mit zwei Blättchen zaͤh— 
len. Die Analogie der Familien, in welchen diefer Bau ftatt 
findet, läßt mich glauben, daß die aus zwei Blättchen befte- 
henden Blätter, felbft in diefem Falle, immer als gefiederte 
Blätter mit nur einem einzigen Blättchenpaare ohne Endblättchen 
und ohne Verlängerung des Blattftiels zu betrachten find; dieß 

ift e8, was den Gattungen Hymenaea*) und Bauhinia **) 

die ihnen von Linnee gegebenen ***) Namen verfchafft hat. 

Es ift eine Regel (die nie ohne wirkliche Ausnahmen zu 
feyn jcheint, obgleic) fie deren dem Anfchein nad) hat), daß 

die Blättchen der zufammengefegten Blätter ſaͤmmtlich gefiederte 

Nerven haben. Dieß ift, wenigftens bei den allermeiften, fo 
augenfcheinlicd), daß es fchon genügt es auszudriden, um jedem 

Naturforfcher den Zweifel zu benehmen, daß es wenigjtens der 

gewöhnlihe Fall ſey. Die fcheinbaren Ausnahmen beftehen 

darin, daß die zwei untern Seiten-Nerven bisweilen dick genug 

find, und nahe genug an der Bafıs liegen, um fingerfürmige 

Nerven nachzuahmen; und daß getrennte Seitenblättchen mit 

dem Endblättchen jo verwachfen koͤnnen, daß fie zufammen Ein 

Ganzes mit miehrern fehr ausgefprochenen Nerven bilden. Diefe 

leßtere Erfcheinung verdient eine umftändlichere Erwähnung: 

Denken wir uns ein geftedertes Blatt, defjen beide oberften 

Seitenblättchen nahe genug beim Endblättchen entfpringen, um 
mit ibm verwachjen zu bleiben, oder vor ihrer Entwicelung zu 

verwachfen, ſo haben wir, wie es bei mehrern Nofaceen und 

einigen Leguminofen der Fall ift, ein geflügeltes Blatt, das fid) 
mit einer Blattfläche, die mit drei fingerformigen Nerven ver- 
fehen und oft dreilappig ift, endigt. Ereignet fi) das naͤm— 
liche bei einem handfdrmigen Blatt mit drei oder fünf Blätt- 
hen, fo wird es ſich in ein Blatt verwandeln, deffen Fläche 

*) Lam. ill., Taf. 330. 

** Taf. 17, Fig. 1. 
***) Hymenza bedeutet, daß die Blättchen gleichfam vermählt find, und 

Bauhinia macht Anfpielung auf die berühmten Botanifer, die beir 

den Brüder Bauhin. 
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drei oder fünf Nerven, und wahrfcheinlich drei oder fünf Lappen 
haben wird. Handelt es ſich von unpaarig geflügelten Blättern, 
fo ift die Verwachfung etwas fehwieriger, weil die Entfernung 

der außerften Blättchen etwas größer ift, und doch findet fie 
bisweilen ftatt; denn wenn man die verfchiedenen Arten von 

Bauhinia mit einander vergleicht, fo ift es fchwer, ſich nicht 

zu überzeugen, daß ihre Blattfläche durch die natürliche Ver— 
wachſung des innern Randes der beiden Seitenblät 1 gebildet 

fey, und die Heine Granne, die man in dem dur € unvoll 

ftändige Verwachſung der beiden Blättchen entftandenen Aus— 

fehnitte bemerkt, ijt wahrfcheinlich die Endſpitze des gemeinfchaft: 

lichen Blattftiels *). Wenn man ftatt zweier HauptNerven deren 

vier oder fechs findet, fo rührt es daher, daß, ftatt zweier 

Blättchen, deren vier oder fechs mit einander verwachfen find. 
Ein fehr merfwüärdiger Umftand bei dieſen Verwachfungen 

der Blättchen ift der, daß, fo oft ne flatt finden, die fo ver: 
wachfenen und in eine einzige Blattfläche verwandelten Blättchen 

fein Gelenk mehr befigen; dieß fieht man an den Bauhinia. 

Diefer Umftand verbindet die zufammengefesten Blätter noch) 
inniger mit den einfachen. 

So kann alfo ein zufammengefeßtes Blatt einfach erfchei- 

nen, weil entweder alle Geitenblättchen fehlgefcrlagen find 
und deßhalb nur das Endblättchen übrig geblieben if.; oder weil 
der gemeinfchaftlihe Blattftiel fo Furz ift, daß die Blättchen 

buͤſchelfoͤrmig vom Stengel entfpringende Blätter zu feyn ſchei— 

nen; oder auch weil die Blättchen in eine einzige Blattfläche 
zufammengewachfen find. 

— Sollten aber wohl diejenigen. Blätter, die wir einfache 
nennen, etwas anderes fen, als zufammengefeste Blätter mit 

verwachfenen Blätthen? Man wäre verfucht zu glauben, daß 

diefe Art fich auszudrücden fih der Wahrheit mehr nähert, als 
die gewöhnliche ; allein man begreift, daß es gewagt und glüd- 

licher Weife auch unnüß wäre, hierüber eine unbedingte Mei: 
nung aufzuftellen, wenn man nur einfieht, daß die Sache mög: 

li) ift, und daß fie in mehrern Fällen gewiß ftatt finder. Diefe 
il er DRERT Theo⸗ 

*) De C., Mem. lég., Taf. 70. Man ſehe auch Taf. 17, Fig. 1; 
Taf. 19, Fig, 2, des gegenwärtigen Werkes. 
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Theorie läßt ſich hauprfächlic auf die handfdrmig und fchilds 
foͤrmig genervten Blätter anwenden, welche nur durch Verwach— 
fung mehrerer hand- oder fchildformiger Blättchen gebildet zu 
ſeyn fcheinen; allein da die Fläche diefer Blättchen durchgehends 
gefiederte Nerven hat, fo ergibt ſich endlich als Folgerung das 

merkwürdige Gefeß, daß alle Blätter der Difotyledonen dereinft 
als gefiederte, auf verſchiedene Weiſe untereinander verwachjene 

Blatrflächen betrachtet werden Fonnen. 

— — — 
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Beheter Artrttel 

Banden Fer: Briten 

Die meiften Blätter find platt oder dick, und in beiden 

Fällen bietet ihre innere Subſtanz Feinerlei gefchloffene Höhle 
dar, und zeigt felbft ihre Oberfläche Feine nach außen geöffnete 
Höhle; allein es gibt einige Blätter, welche, aus ziemlich ver- 
fhiedenartigen Urfachen, von diefen allgemeinen Regeln eine 

Ausnahme machen. 

Um mit den einfachften, über die folgenden Licht verbrei- 

tenden Fällen anzufangen, fo fehen wir, daß der Blattftiel 
mehrerer Pflanzen, bei denen er breit und blattartig_erfcheint, 

dergeftalt gefrümmt ift, daß er eine Art Längsröhre, die an 
der innern Seite eine Spalte hat, bilder. Bald umfaßt diefe 

Röhre den Stengel gleich einer Scheide, wie bei den Gramineen, 
oder bei gewiffen Amomeen *), wo er Scheide genannt wird; 

bald entfernt er fih, ‚von feinem Urfprung an, vom Stengel, 
und fieht einer leeren, an der Seite gefpaltenen Röhre gleich. 

Leßteres ift bei den Sarracenien **) der Zall, jey es nun, 
daß man bei ihnen die Röhre ald aus einem blattartigen Blatt- 

ftiel, oder aus der Fläche des Blattes felbft ***) gebildet be- 

*) Man fehe Taf. 17, Fig. 2. 
**) Sımns, bot. mag., Taf. 780, und 1710. 

**) Sm Original fteht: „limbe de la m&me feuille.“ Hier 

fheint mir, da feuille m&me einen bei Weitem beflern Sinn 
gibt, eine durh Schreib- oder Druckfehler entjtandene Verſetzung 

jtattgefunden zu haben. Arm.d. Ueberſ. 

Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. 18 
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trachte; wegen der Seitenfpalte kann diefe Röhre der Sarra- 

cenien nur wenig oder gar Feine Flüffigfeit enthalten. Bei 
einigen Pflanzen mit bandfdrmig genersten Blättern find die 

Nerven zahlreich), an der Bafis fehr genähert und fo angeordnet, 
daß die Blatefläche eine Art Tute von der Form eines umge: 
fehrten Kegels bildet, was man beim Pelargonium cucul- 
latum fieht. Einige andere Pflanzen zeigen zufällig eine ähn: 
liche Geftaltung, aber mit Verwachfung der beiden Tutenränder, 
fo daß fie eine vollftändige Tute von umgekehrter Kegelform 
bilden, ein Zufall, der bei der Linde nicht felten ift. 

In einigen Fällen trifft es fih, daß die Spiße eines ge: 
meinfhaftliden Blattſtiels, ftatt ſich in eine Winkelranke zu 

verlängern, fid) in eine Art hohler und blattartiger Scheibe aus: 
breitet, welche einen Fleinen Becher bilder; dieß bemerft man 
hin und wieder bei den Vicieen *). Sch habe eine Unter: 

abart des Kohle gefehen, bei welcher die Mittelrippen fich über 
die Blattfläche hinaus verlängerten, und zu ziemlich entwickelten 

Bechern ausbreiteten **). 

Einen den beiden vorigen ähnlichen, aber vor allen andern 
merkwürdigen Bau zeigt die Nepenthes ***); ihr Blatte 
fiel ift an der Baſis fcheidenformig, dann verengert er ſich zu 

einem faft halbeylindrifchen Körper, etwas weiterhin breitet er 
fi) in eine blattartige Fläche aus, die man als die Einfafjung 
des Blattſtiels, oder ald die eigentliche Blattflaͤche betrachten 
fann; wie diefem num auch fey, fo verlängert fich der Blatrftiel 

(wenn jenes eine Einfaffung ift) oder die Mittelrippe des Blat- 

tes (im Fall es eine Blattfläche wäre) in Geftalt einer Furzen, 
dien Winfelranfe über die blattartige Ausbreitung hinaus; an 
ihrer Endſpitze erweitert fich diefe Ranke zu einem hohlen, läng: 
lien, an den Seiten gefchloffenen, an feinem Ende aber offe 
nen Becher mit ungefähr Freisrunder Mündung; an derjenigen 
Stelle diefer Mündung, die der Bafis des Blattſtiels entfpricht, 
erhebt fich eine platte, Freisformige Scheibe, welche, indem fie 
ſich niederläßt, den Becher verfchließen, und wenn fie fi auf: 

*) De C., Mem. leg., Taf. 2, Fig. 5- 
**) De C., Mem. Choux, in den Trans. hortic. soc., 5, Taf. 1. 
Pe, Bl. fr. 4, Taf. 7, Fig. 5.  Mınz. .„ Elem., Zaf. 27, Fig. 5- 
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richtet, ihn Öffnen Fann. Das innere des Bechers fol, wie 

man fagt, eine befondere Flüffigfeit abfondern, und feine Muͤn— 
dung bilder an der innern Seite einen fehwieligen Wulft. Sch 
wäre geneigt, zu glauben, die dedelfürmige Scheibe fey die 
wahre Blattfläche des Blattes, und der ganze übrige Apparat 
fey eine Erweiterung des Blattſtiels. Jedoch muß ich geftehen, 
daß es fchwer feyn wird, in diefer Hinficht eine beftimmte Meis 
nung zu faffen, bevor man die Uebergänge zwifchen diefem 
außerordentlihen Bau und den gewöhnlichen Blattformen ent- 
det hat. 

Die Becher des Cephalotus follicularis *) find viel- 

leicht noch feltfamer als die vorigen, und noch fchwerer von 

irgend einer der befannten Formen abzuleiten; diefe Neuhollaͤn— 

difche Pflanze zeigt wirklich zweierlei Blätter; die einen find 
platt, länglic) = oval, und bieten nichts befonderes dar; die 
andern, etwas unterhalb der vorigen befindlichen, beftehen aus 

einem Blattftiel, der fi) an feiner Spiße in zwei Lippen aus: 

breitet; die untere derfelben ift groß, ſtark ausgehöhlt, an der 
obern Seite offen, mit einer Freisrunden, fehwieligen, an ihrem 

Außern Rande mit drei der Fänge nad) laufenden Nerven oder 
Flügeln verfehenen Deffnung; die obere Lippe ift Kleiner, flach, 
und dient dem Becher gleihfam als Dedel.e. Der Becher ift 

oft bis zur Hälfte mit einer etwas füßlihen Flüffigkeit gefüllt; 
allein man weiß nicht, ob diefelbe von der Pflanze abgefondert 

oder durch dad Regenwaſſer erzeugt werde; man weiß vollends 

gar nicht, zu welchen Organen diefer ganze Bau, in anatomi- 
ſcher Beziehung, gehöre. 

Bis hieher haben wir Beifpiele von Höhlen gefehen, welche 

auswendig eine Deffnung haben, es gibt aber andere Blätter, 
die von allen Seiten gefchloffene enthalten; dergleichen find 3. B. 

die cylindrifchen und hohlen Blätter mehrerer Lauch= und einiger 

Ornithogalum-Xrten. Diefe Blätter find ihrer ganzen Länge 

nad) von einer merfwürdigen Höhle durchzogen; man Fann ent- 

weder glauben, es fey eine wahre, durch die Zerreifung des 

innern Zelfgewebes hervorgebrachte Luͤcke, oder es fey eine durch 
einen Blattftiel, der fi) zu einem Blatte erweitert, und zu ei: 

*) Lasızr., Nov. Holl., 1. Taf. 145. R. Brown, gen. rem., Taf. 4. 
184 

(pag. 33ı) 
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ner Röhre umgebogen hat und deffen Ränder und Endfpige verz 

wachen find, gebildete Röhre. Man könnte auf diefe Weiſe, 
ebenfo wie die Scheide der Eyperaceen derjenigen der Gramineen 

Ahnlich fcheint, ausgenommen daß ihre Ränder verwachfen find, 
ebenfo auch fagen, daß die röhrenformigen Blätter der Lauche 

fih von denen der Sarracenıa nur durch diefe Verwachfung 

unterfcheiden. Der Blattbau der Schwertlilien hilft mit diefe 

lestere Vermuthung beftätigen *). 

Endlich gibt es noch einige Blätter, welche, mehrere Hoͤh— 

len darbieten, die man mit einigem Grund als bloße Lücfen 
(lacunae) zu betrachten hat; fo die fogenannten vierfächerigen 

Blätter (fol. quadrilocularia). der Lobelia Dortmanna und 

der Isoetes lacustris **). 

Ste Bein. b er AED ER 

Bon der Anordnung der Blätter auf dem Stengel. 

Die Anordnung der Blätter auf dem Stengel kann entwe- 
der in Hinficht auf die verfchiedenen Theile des Stengels ſelbſt, 

oder rücfichtlich der Art ihres Aufeinanderfolgens während der 
Dauer des Wachsthums, oder hauptfächlid in Beziehung auf 
die Vergleichung zwifchen den Blättern felbft betrachtet werden. 

Aus dem erften Gefihtspunfte, welcher der unwichtigfte ift, 

unterfcheidet man Wurzel:Blätter (fol. radicalia, franz. fol. 
radicales), Stengelblätter (f. caulinia, franz. caulinaires), 

Zweigblätter (f. ramea, franz. rameales) und Blüthen- 
blätter (f. floralia, franz. florales). Diefe Ausdruͤcke, obgleich 
leiht von felbft zu verftehen, verdienen jedoch einige Erfläruns 

gen. Alle Blätter entfpringen aus dem Stengel oder aus‘ den 
— 

*) Ich glaube hier noch an das, im Alter wenigſtens, aus zwei, 
nur an den Rändern verwachfenen Lamellen beitehende Blatt des 

Buchsbaumes (Buxus) erinnern zu dürfen. Schon Linné erwahnt 
(Phil. bot. ©, 58) diefer von Ann. por Jussıeu (de Euphorb. gener. 

tentamen ©. 15) umftandlicher befchriebenen und (ebendaf. Taf. 4, 
3, 4, b) abgebildeten Erfcheinung. Anm. d. Heberf. 

**) Taf. 57, Fig. 25, 26. 
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Aeſten und folglih müßten fie ſich fammtlich den Benennungen 
Stengel: oder Zweig: Blätter unterordnen; aud) find die beiden 

andern nur abgefürzte Wendungen, um einen zufammengefeßten 
Begriff auszudriden. Wurzelblätter *) hat man diejenigen 
genannt, welche fo nahe an der Wurzel entfpringen, daß fie nicht 

aus dem Stengel, fondern aus der Wurzel felbft hervorzufommen 

fcheinen; dahin gehören die Blätter des Loͤwenzahns oder der 
Hyacinthe. ES gibt Pflanzen, wie die eben angeführten, und 
wie Iso&tes **), deren Stengel fo Furz ift, daß fie während ih: 

ver ganzen Lebensdauer nur Wurzelblätter befigen; andere gibt es, 
befonders unter den zweijährigen, deren Stengel während des er: 
ften Jahres fehr Eurz bleibt, fo daß die Blätter, diefe ganze Zeit 
hindurch, Wurzelblätter find; im zweiten Jahre aber verlängert 
fid) der Stengel, bringt Stengel: und Zweigblätter hervor, und 

die Wurzelblätter verdorren. Dieß bemerkt man an den meiften 
Dnagrarien und den Verbascum-Arten. Endlid) gibt es welche, 

deren verlängerter und mit Blättern beſetzter Stengel an der Bafıs 
noch andere Blätter trägt, die in Größe oder Geftalt von den 

Stengelblättern fo fehr verfchieden find, daß man fie unter dem 

Namen Murzelblätter befonders zu befchreiben genoͤthigt ift; fo 
die Anemonen u, a.m. Diefe Wurzelblätter find gewöhnlich grö- 

Ber und oft ausgefchnittener , als die übrigen. 

Was die Blüthenblätter **) betrifft, fo verfteht man 
unter diefer Benennung alle Blätter, die in der Nähe der Blü- 

then ſich befinden. Bei Gelegenheit des Blüthenftandes werden 

wir auf ihre Geſchichte umftändlicher zuruͤck kommen, und hier 

bemerken wir nur, daß die Blüthenblätter von den gewöhnlichen 

(pag. 323) 

Blättern oft in ihren Formen, Ausdehnungen, Farben und (pag. 324) 

felbft in ihrer Stellung abweichen, und daß es beinahe noth— 

‚wendig ift, fie nicht zu beachten, um von der Belaubung der 

Pflanzen eine genaue Kenntniß zu erlangen. 

Die Stengelblätter werden rücfichtlic) ihres Aufeinander: 
folgens in verfchiedenen Altern Samenblätter (fol. semi- 
nalia, franz. f. seminales), Primordial- Blätter (f. pri- 

*) De C., Fl. fr., 1, Zaf. 4, Fig. 1 und 8. 

**) Man fehe Taf. 56, Fig. 1. 
”**) Ds C., Fl. fr., 14, Taf. 8, Sig. 1. 
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mordialia, franz. f. primordiales) und gewöhnliche Blät: 
ter genannt. Die Samenblätter find die zu Blättern ent: 
wicelten Kotyledonen des Samens, und die erften, die bei der 
Keimung zum Vorſchein Fommen; die Primordial-Blätter 
find diejenigen, welche unmittelbar auf die Samenblätter oder 

Kotyledonen folgen. Diefe beiden Arten von Blättern, die kurz 

nach ihrer Entwicelung zu Grunde gehen, unterſcheiden fich 

meift von allen folgenden durch wefentliche Merkmale; fie er: 

fordern eine umftändlihe Erwähnung, die und nach dem Arti— 

fel vom Samen befchäftigen foll; hier bejchranfe idy mich nur 

nod auf die Bemerfung, daß, wo es nicht befonders angezeigt 
wird, die Befihreibung der Blätter einer Pflanze ſich durchge— 
hends auf die gewöhnlichen Stengel= oder Zweigblätter, mit Aus— 

ſchluß aller andern, bezieht, weßhalb ihnen Ch. Bonnet ins— 

gefammt den Namen feuilles caracteristiques (be: 
3eichnende Blätter) gegeben hatte. 

Weit wichtiger als die vorhergehenden find die Verhältniffe 
der Stellung der Blätter, unter einander verglichen, Fennen zu 
lernen; fie ftehen mit der allgemeinen Symmetrie der Gewaͤchſe 

in einigem Zufammenhang. Charles Bonnet war einer der - 

erften *), die die Aufmerkffamfeit der Naturforfcher auf diefe 
Erfcheinung gelenkt haben, welche er vorzüglid) aus dem php: 

fiologifchen Gefichtspunfte betrachtete, die aber nicht weniger ver- 

dient, auch in organographifcher Beziehung unterfucht zu werden. 

Sn den Anordnungen der Blätter Faın man zwei große 

Klaffen unterfcheiden; die erfte ift diejenige, wo die Blätter je 
ziwei und zwei, oder mehrere, auf einer horizontalen Ebene um 

den Stengel herum ſtehen; die zweite begreift diejenigen Blaͤt— 

ter, die fi) auf dem namlichen horizontalen Durchfchnitt immer 

nur einzeln darbieten. 

*) Du Petit-Thouars macht die Bemerfung (Hist. d'un morceau 

de bois, ©. 111), daß f[hon Thomas Brown im Jahre 1658, in 

feinem Garten des Cyrus von der Anordnung der Blätter im 

Quincunx fpricht, und aub Grew und Malpighi derfelben er— 

wähnt haben; allein wenn man auch die Priorität diefer Beobach— 
tungen anerkennt, fo ift es darum doch nicht weniger wahr, daß 
man erit feit Bonnet's Werk auf diefe Klaffe von Erſcheinungen 
einiges Gewicht gelegt hat. 
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Zrifft man auf einen und demfelben Durchfchnitt mehr als 
ein Blatt an, fo heißen fie, wenn ihrer nur zwei einandere- 

genüberftehen, gegenüberftehenpde *) Blätter (folia opposita, 
franz. feuilles opposees), und, wenn ihrer mehrere find, quirl- 
fürmig fiehende **) oder quirlfürmige (verticillata, 
franz. verticillees). Diefen Fundamental - Anorönungen pflegt 
man auch die der Doppelten Blätter (f. geminata, franz. 
geminees) zuzugefellen, d. h. foldyer, welche neben einander 

entipringen. Allein die fogenannten gedoppelten Blätter find 

immer nur eine Ausartung irgend einer andern urfprünglichen , 

Anordnungsweife; fo find es bald wirklich abwechfelnde Blätter, 
die einander fehr nahe ftehen, wie bei Solanum; bald drei: 

zahlig = quirlformige Blätter, von welchen zufällig eins fehlt; 
bald einzelne Theile zufammengefeßter Blätter, die man für 
ganze Blätter halt u. f. fe Man Fann alfo unter den Blättern, 
die in Mehrzahl auf einem und demfelben horizontalen Durch— 
fehnitt entjpringen, nur die gegenüberftehenden und die quirl- 

formigen als wefentlihe Anordnungsweifen betrachten. Diefe 

beiden Ordnungen ließen fi) auf eine einzige reduciren, indem 

die gegenüberftehenden Blätter in der That nichts anders, als 
zweiblätterige Quirle find. 

Es ift in der DOrganographie ein unumfchränftes Geſetz, 

welches ganz befonders auf diefen Fall paßt, daß die Zahl der 

Theile, je größer, auch defto unregelmäßiger ift; fo find die 
zweiblätterigen Quirle die beftändigften von allen; die zu drei, 
zu fünf und mehr Blättern find in genannter Ordnung minder 

beftändig. Man findet hin und wieder, daß zweiblätterige 
Quirle nody ein drittes Blatt aufnehmen, 3. B. die gemeine 

Lysimachia (L. vulgaris); oder daß dreiblätterige Quirle 

vier oder nur zwei Blätter haben u. f. w. Unterfucht man aber 

die zehmblätterigen Quirle, fo fieht man häufig, daß fie zwei 
bis vier Blättchen mehr oder weniger als ihre gewöhnliche Zahl 
haben, 3. B. bei den Galium. Diefe Abänderungen finden 

*) De C., Fl. fr., 4, Taf. 4, Fig. 5, 10. Hays. Term,, Taf. 7, 

Fig. 4. Man fehe unfere Taf. a7, Fig. a. 
) Dr C., Fl. fr., 1, Zaf. A, Fig. 6. Man fehe unfere Taf. 51, 

Fig. 2, welche die Samenblätter der Fichte vorftellt. 

(paz. 336) 
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fowohl von einem Individuum zum andern in der gleichen Art, 

als auch bei dem naͤmlichen Individuum in verfchiedenen Altern, 

oder an verfchiedenen Theilen feiner Länge ftatt. 

Die gegenüberftehenden Blätter ftehen faft immer in Paa- 
ren, die einander Freuzen, d. h. auf folche Weife, daß die Blät- 

ter des zweiter Paares fo geftellt find, Daß fie die des erften 

in einem rechten Winkel ſchneiden, daß die des dritten Paares 

die des zweiten rechtwinklicht fchneiden und folglich unmittelbar 
über denen des erften Paares entfpringen, und fo ferner. Bei 

den Pflanzen mit vierecfigem Stengel, wie bei den Kabiaten, ift 
diefe Anordnung Außerft deutlich; fie ift es ebenfalls bei denen 

mit eylindrifchem Stengel, wie 3. B. beim fpanifchen Flieder. 

Bon Ddiefer Regel kenne ich mur eine einzige Ausnahme; diefe 
bildetdie Globulea obvallata Haw. (Crassula obyallata L.)*), 
deren gegenüberftehende Blätter-Paare fpiralfürmig ftehen, d. h. 

daß das zweite Paar das erfte nur in einem fpißen Winkel 

fchneidet, daß das dritte das zweite unter dem gleichen Winkel 

fehneidet und daß erft das fechste oder fiebente gerade über dem 
erften zu ftehen koͤmmt, dergeftalt, daß jedes Syftem aus fechs 
oder fieben fpiralformig ftehenden Paaren zufammengefegt ift. 
Die Ajuga Genevensis zeigt, nad Roͤper's Beobachtung, 

am untern Theile ihres Stengeld etwas Aehnliches. 

Was die in Quirlen mit regelmäßiger Zahl ftehenden Blät- 
ter betrifft, fo entſpringt jedes Blatt eines Quirls an derjenigen 
Stelle, die dem Zwifchenraum zwifchen zwei Blättern des naͤch— 

ften untern Quirls entjpringt, woraus folgt, daß die Blätter 
des dritten Quirls über denen des erften, die des vierten über 

denen des zweiten ftehen u. 1. f. ES ift das gleiche Gefeß, wie 

bei den fich Freuzenden gegenüberftehenden Blätterpaaren, wird 
aber weniger ftreng beobachtet, weil diefe ſymmetriſchen Anord- 

nungen jedesmal geftort werden, fo oft die Blatt = Zahl der 

nächften Quirle abweicht, was um fo häufiger der Fall iſt, je 
zahlreicher ihre Blätter find. 

Die Beftandigfeit der gegenüberftehenden oder quirlfürmigen 

Blatt:Stellung ift bisweilen fehr groß, biöweilen fehr ſchwach, 

*) Der Verf. citirt hier Taf, 9, Fig. 11, — eine Abbildung, die wir 
nicht zu finden wußten. Anm. d. Ueberſ. 
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je nach mehr oder minder deutlichen Umftänden des anatomi— 

ſchen Baues. So ift diefe Anordnung im firengen Sinne be: 
ftändig: 1) wenn die Blätter mit ihrer Baſis aͤußerlich zu— 
fammengewachfen find, was bei den Blättern, die man latei- 
niſch connata nennt, der Fall ift; 2) wenn eine Art Geflecht, 

Gefäße oder Querriegel (bride transversale) diefelben mit einans 
der verbindet, wie bei den Labiaten )). 3) Wenn der Stengel 

recht deutliche Flächen zeigt, deren Zahl derjenigen der Blätter 
entfpricht, dahin gehören die vierfeitigen Stengel der Lager- 

stroemia, welche die gefreuzte Stellung der Blätterpaare be: 

ftimmenu. f.f. Wenn feiner diefer drei Umftände eintritt, ale: 

dann erleidet die gegenüberftehende oder quirlformige Stellung der 
Blätter öfters Ausnahmen, zumal in der Nähe der Blumen und 

am Urfprung der Zweige, 

Wenn die Blätter auf einem und demjelben Querdurchſchnitt 

einzeln vorkommen, fo pflegt man fie in den verfchiedenen botani— 
fhen Werfen entweder mit dem Namen zerftreute (f. sparsa, 

franz. k. eparses) zu bezeichnen; einem fehr ungenauen Ausdrud, 
da fie urfprünglic) völlig eben fo regelmäßig geordnet find, als die 
vorigen **); oder auch mit dem Ausdrud abwechfelnde Blät- 
ter, welcher leßtere eben fo unrichtig ift als der vorige, indem er 
nur einen befondern Fall diefer Klaffe und zwar gerade den felten- 

ften bezeichnet. 

Sn diefer Klaffe kann man drei Hauptarten der Anordnung 

unterfcheiden: 1) die Blätter heißen im eigentlichen Sinne ab- 

wechjelmd (alterna, franz. alternes) ***), wenn fie auf beiden 

*) Mıas., Ann. Mus., v. 15, ©, 213. 

„ **) Die Benennung zerfireute Blätter muß nur für die zufälligen 
Falle beibehalten werden, bei denen eine der drei folgenden Anord- 

nungen geftört iſt, fo daß Feine fihtbare Symmetrie mehr ftatt fin- 

det. So ftehen bei dem, auf Taf. 3, Fig. 1. abgebildeten mißgeftal- 

teten Spartium, oder bei der, auf Taf. 36, Fig. 1. vorgeftell- 
ten mißgebildeten Euphorbia, die Blätter, die urfprünglic im 

erftern Falle quincuncialifh, und im zweiten in mehrfacher Schrau= 

benlinie geftellt waren, nun wirklich zerftreut. 

**x) De C., FL fr., 4, Taf. 4, Fig. 14. Man fehe unfere Taf. 26, 
Sig. b. 

(pag- 338) 
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Seiten der Zweige ſo ftehen, daß das dritte über dem erften, das 
vierte über dem zweiten fißt u. ſ. f. Bei diefen abwechfelnden 
Blättern unterfheidet man unter den Namen zweizeilige 
(disticha, franz. distiques) diejenigen, welche fehr nahe beiſam— 

men und in zwei fehr ausgefprocdyenen Reihen ftehen. 2) Die 
Blätter heißen im Verbande gejtellt. oder quincuncia— 
liſch (in quincunce, s. quincunciales; franz. en quinconce), 

wenn fie in einer einfachen durch fünf Blätter gebildeten Schraus 

benlinie ftehen, fo, daß das erfte vom fechsten, das zweite vom 

fiebenten bedecft wird u. f. w. Die ift einer der haufigiten Fälle, 
Ees· 329). 3. beim Birnbaum u. a. m. Gaffini *) nennt fie quin- 

queseriees (fünfzeilige), weil fie dem Stengel entlang in 

fünf Längs-Reihen geordnet ftehen. 3) Man behält den Namen 
fpiralfdrmig ftehende Blätter (spiralia, franz. en spirale) **) 

für alle diegenigen, bei weldyen die Schraubenlinie aus mehr als 

fünf Blättern gebildet wird, und hier unterfcheidet man mit Recht 
dreifache Schraubenlinien, wie bei ven Pandanus und Dra- 

caena, bei weldyen eine jede der drei Schraubenlinien, die den 

Stengel umwinden, parallel fortläuft und aus 15 bis 20 Blät- 
tern befteht; ferner fünffache, ſechsfache Schraubenlinien u. ſ. f., 

wie man fie bei verfchiedenen Arten von Fichten, Euphorbien 

u. a. m. bemerft. Ich habe fogar achtfache Schraubenlinien 

gefunden, fo 3. B. die der Blüchenblätter und folglicy auch der 

Bluͤthen einiger Aloe. Endlich habe ich fogar an den Blüthen 
des männlichen Kaͤtzchens der Ceder von Libanon dreizehn Schraus 

benlinien gezählt. 

In allen diefen Fallen mehrfacher Spiralen verfolgen diefe 

ihren Weg um den Stengel unter einander parallel = laufend. 
Die Richtung der Schraubenlinien geht bei verfchievenen Arten 
bald von der Rechten zur Linken, bald von der Linken zur Rech— 
ten, und zeigt ſich oft felbft bei einer und derfelben Art ver- 

fhieden. Sp hat Bonner fünf und fiebzig Eichorienftauden 

gezählt, an welchen die Schraubenlinien die erftere Richtung 

befolgten, acht und vierzig, an welchen fie nad) der zweiten 
gingen, und eine, die beide Richtungen vereinigte. 

*) Mem. phyton., im Journ. de Phys., Mai 1821. 

**) DeC., Fl. fr., 1, Taf. 4, Fig. 2. Man fehe unfere Taf. 9, Fig. 1. 
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Diejenigen Pflanzen , bei: welchen die Blätter nad) mehr: 
fachen Schraubenlinien geordnet find, find faft durchgehends 

Arten mit langen, fchmalen Blättern, wie die Fichten, die 

Euphorbien u.f.w. Die andern Anordnungen hingegen haben 
im Allgemeinen gar Feine Beziehung, weder mit der Größe, 
noch mit der Form der Blätter. Man fann nur fagen, daß, 
wenn. die Blätter groß find, fie im Allgemeinen weiter auseinz 
ander ftehen, und daß die Paare, die Quirle oder die Spira- 

len näher beifammen ftehen, wenn die Blätter Kleiner find. 
Diefe ganze Vertheilung der Blätter fteht mit den Verrich- 

tungen diefer Organe in Beziehung. Die Blätter find dazu be= 

ftimmt, das Eohlenfaure Gas zu zerfegen und das überflüffige 

Waſſer auszudunften, und die Phuftologie lehrt uns, daß diefe 
beiden Verrichtungen fat ausfchließlich dur) die Wirkung des 
Sonnenlichts hervorgebracht werden. Damit diefe Wirfung nun 

gehörig vor ſich gehen Fonne, war es nothwendig, daß die Blät: 

ter entweder fehr weit auseinander ftanden, oder ſich bei einer 

gegebenen Entfernung fo wenig wie möglidy bedecften. In der 

That Fonnte man bemerken, daß alle verfihiedenen Enfteme der 

Blattftellung dahinaus liefen, daß die dicht über einander ent- 

fpringenden Blätter fidy niemals bedecken. Im ungunftigften 
Falle bedeckt das dritte das erfte, das vierte Das zweite; bei 
mehrern andern ift es das fechste, ja felbit zuweilen das fünf: 

zehnte, welches das erfte bedeckt. Bringt man alfo diefe An— 

orönungen entweder mit der Entfernung der Eyfteme und ihrer 

Theile, oder mit der Größe der Blätter, welche von unten nach 

oben abnimmt, in Verbindung, fo gelangt man dahin, zu be: 

greifen, wie e8 zugeht, daß alle Blätter der Wirkung des 
Sonnenlichts theilhaftig werden. 

Alle diefe Anordnungen Fonnen, wie wir gefehen haben, 

auf zwei Klaffen zurüdgeführt werden, namlich: 1) auf die 
quirlfürmigen Blätter, welche, wenn der Quirl aufs Minimum 

redueirt ift, zu gegemüberftehenden werden. 2) Die fpiralfor- 

mig ftehenden, welche, wenn die Spirale auf's Minimum reducirt 
ift, zu abwechfelnden werden. 

Es läßt ſich theoretifch begreifen und durch Beobachtung 
nachweiſen, daß diefe beiden Fundamental: Anordnungen gegen: 

feitig ineinander übergehen Fonnen, Und in der That findet 

(pag- 330) 
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man, daß, wenn die Blätter eines Quirls an ihrer Bafıs nicht 

mit einander verbunden find, und wenn der fie tragende Sten- 
gel allmählig, aber in der Richtung einer Schraubenlinie, wie 
es ziemlich häufig gefchieht, fich verlängert, jedes Blatt als: 

dann etwas hoher figt, als das vorhergehende, und daß die 
Blätter, ſtatt quirlfoͤrmig oder einander gegenüber zu ftehen, 
fpiralformig oder abwechfelnd geftellt find. Verfolgt man die 

erften Entwicelungen der difotyledonifhen Pflanzen, fo fieht 
man deutlich, daß dieß fo zugeht; die erften Blätter, oder die 

Samenblätter, find ſtets regelmäßig gegemüberftehende oder 
guirlformige, und die folgenden behalten bald vollfommen ihre 

Sage bei, wie man es bei den Karyophylleen, den Labiaten, 
den Rubiaceen u. a. m. fieht, bald weichen fie allmählig davon 
ab; fo haben mehrere Pflanzen, deren fpätere Blätter ſpiralfoͤr— 
mig ftehen, gegenüberftehende Primordial = Blätter *), wie man 
es bei mehrern Leguminofen, Compofiten **) u. a. m. fieht. 

Bei den Monofotyledonen findet, jedoch feltener, das Um— 

gekehrte ftatt; ihre Samen= oder PrimordialBlätter find immer 
abwechfelnd oder fpiralfürmig geftellt. Jedoch koͤmmt es zuwei— 

len vor, daß ihre obern Blärter gegenüberftehend oder quirl- 
förmig find, vorzüglidy in Folge der gegenfeitigen Entfernung 

der Blätter eines Syſtems oder der Syſteme unter einander: 

1) wenn die Blätter, die eine jede Spirale zufammenfegen, 
einander fehr genähert find und zugleich der Zwiſchenraum zwis 
fchen jeglihem Syſtem fehr ausgefprochen ift, alsdann wird die 

Spirale fehr kurz und die Blätter zeigen fich fcheinbar quirl— 

fürmig, wie bei der Convallaria verticillata, oder ge: 

genüberftehend, wie bei der Dioscorea. Sind diefe Blätter 

fheidenförmig, fo fieht man deutlich, daß fie nicht wirklich ge= 

genüber ftehen, fondern daß eines etwas über dem andern fißt, 

wie bei den Bälgen (Glumae) der Gramineen. 

*) Gaffini gibt an (Journ. de Phys. Mai 1821, ©. 337) er habe 

beobachtet, daß bei denjenigen Difotyledonen, welche fpiralfürmig 

ftehende Blätter haben follen, die Kotyledonen etwas naher beifam- 

men auf der einen Seite des Stengels fißen, daß hingegen, wenn 

die Kotyledonen genan einander gegenüber ftehen, die Blätter eben- 

falls fo geftellt find. 

*+) Man fehe Taf. 50, Fig. % 
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Auf gleiche Weiſe alfo, wie wir bei Gelegenheit des Stengels, 
mit Desfontaines, eine merfwürdige Beziehung zwifchen dem 
Bau derfelben und der Zahl der Samenlappen gezeigt haben, 

eben fo koͤnnen wir hier als allgemeines Gefeß aufftellen, daß die 

Blätter bei den dikotyledoniſchen Pflanzen urfprünglich gegenüber: 

ftehende oder quirlfürmige find, aber, in Folge des Wahsthums 
ihrer Pflanzen, zu abwechfelnd = oder fpiralfürmig = ftehenden 

werden fünnen; und daß bei den monofotyledonifchen Gewaͤchſen 

die Blätter urfprünglich abwechfelnd oder fpiralfürmig ftehende 

find, daß fie aber in ihrer allmähligen Entwidelung zu mehr oder 
weniger genau gegemüberftehenden oder quirlfürmigen werden 
fonnen, woraus fich als Folgerung ergibt, daß jede Pflanze, 

deren unterfte oder VPrimordial= Blätter abwechfelnd oder fpiral: 

fdrmig ftehen, eine monoEotnledonifche ift, felbit dann, wenn die 

obern einander gegenüber oder quirlförmig ftehen. 
Vermoͤge irgend einer der folgenden Kombinationen ſchei⸗ 

nen die Blätter beider Klaffen in Büfcheln zu entfpringen und 
heißen dann büfchelfürmige (faseiculata, franz. fasciculees), 

naͤmlich: — 

Erſtens koͤnnen die zuſammengeſetzten Blaͤtter einen ſo kurzen 
Blattſtiel haben, daß die Blaͤttchen ſaͤmmtlich aus einer gemein: 
fhaftlihen Bafıs in einem Buͤſchel zu entfpringen ſcheinen, wie 

man es bei den Aspalathus *) fieht. 

Zweitens ereignet es fich bisweilen, daß das wahre Blatt (Pas 8% 
entweder ganz oder zum Theil fehlfchlägt und zugleich der Zweig, 

der fih in feiner Achfel entwickelt, ſehr kurz und mit Eleinen 

Blättchen befegt bleibt; dieß ift beim Berberigenftrauc) der Fall; 
denn der Stachel diefes Strauches ift die Spur feines wahren 

Blattes**), und was man feine Blätter nennt, find achfelftändige 
Blättchen, die auf einem fehr Furzen Zweig dicht zufammenge- 

drängt find. Diefe Erfcheinung fommt fowohl bei einigen eben 
erwähnten Aspalathus-Nrten, als auch bei den Fichten ***) 
vor, bei weldyen die Scheide das Blatt vorftellt, und wo 

%) Lam. illustr., Taf. 620. 

**) Man fehe Taf. 9, Fig. 1. 

**+) Man fehe Trıstay, Mem. sur la foliation des pins, und Dr C., 

Jard. de Geneve, Taf. 1 und 2, Pinus Canariensis. 

* 
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die drei oder fünf Blätter, welche jene einfchließt, die erften 
Blätter eines fehlgefchlagenen Zweiges find. Die Eeder und 
die Lerchtanne *) beweifen, daß die büfchelfürmigen Blätter 
nichts als dicht beiſammen ftehende Blätter eines Zweiges find; 
denn im Frühjahr ‚haben fie bäfchelformige Blätter, und nach— 
dem die achfelftändigen Zweige Zeit gewonnen haben, fich zu 

verlängern, wie dieß im Sommer gefchieht,, werden die Blätter 
zu abwechfelnden. Einer ähnlichen Urfache verdankt der Spargel 
feine Büfchel achfelftändiger Blätter, die in der Achfel einer 
Schuppe, welche das Rudiment des wahren Blattes ift, fien. 

Es machen demnach die fogenannten bifchelfürmigen Blätter 
feine urfprüngliche Blatt = Lage aus, fondern find Kombinationen, 

deren alle Blatt » Anordnungs =» Syfteme fähig feyn koͤnnen. 

hter’ ACTUEHeL 

Bon Due N u KENT, 

Mit dem Namen Nebenblätter (Stipulae, franz. stipu- 
les) **) bezeichnet man Kleine blattartige Organe, die zu beiden 

Seiten an der Bafis der Blätter liegen. 
Die Nebenblätter Fommen weder bei einer einzigen monofoty- 

ledonifchen Pflanze, noch bei irgend einer dikotyledonifchen, deren 

Blattftiel an der Baſis feheidenfdrmig ift ***), vor. Unter den 

*) Man fehe Taf. 36, Fig. 5. 

**) Mare. Oper,, ed. in 4t0., I, Taf. 10, Fig. 50.B. Man fehe Taf. 

11, $ig. 3, 45 Taf. 38, Fig.1;5 Taf. 30, Fig, 35 Taf. 1, Fig. A, 

2.1. w. 

***) Hierin muß ih dem Verfaſſer widerfprechen. Sch habe namlich in 
der Gattung Polygonum, welche doc durhaus nur alternirende 

Blätter zeigt, und bei welher die membranoͤſen Blattftielfheiden 
(ochrex) ebenfalls generifch conftant find, mehrere Arten gefunden, 

und in meinem Prodr. monogr. Polyg. ©. 59 und ©. 85. Nr. 85 
befchrieben, welche neben einer wahren häutigen ochrea nod) zu bei— 

den Seiten des Blattftiels einen befondern Anhang von vollig blatt- 

artiger Befchaffenheit befigen, den ich feiner Lage und Natur nach 

für nichts Anderes als eine wahre stipula halten Fann. (Man fehe 

die nahere Befhreibung davon a. a, D. Seite 13, und Taf, 6, Fig. 

13, 14, A5, c. e., und Taf. 7, Fig. I, 7.) Will man dieß nicht 
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Dikotyledonen, deren Blätter nicht fcheidenformig umfchließen, 
fehlen die Nebenblätter noch ziemlich oft, befonders bei den 

Pflanzen mit gegemüberftehenden Blättern *). Ihr Vorkom— 

men fcheint indefjen ziemlich innig mit der allgemeinen Sym— 
metrie der Pflanzen zufammenzuhängen ; denn entweder find fie 

zugeben, fo müßte man annehmen, diefe beiden Anhange fenen die 

untern Segmente eines folii pinnatisecti, deffen mittlerer Theil 

fehr groß ware. In der That ſtoßt man ſich daran, in einer Fa— 

milie, wo stipule gar nicht vorfommen (wenn man namlich nicht 

die ochrex dafür halten will), ſolche nur bei wenigen einzelnen 

Arten anzutreffen. Aber eben fo auffallend wäre es, bei diefen 

Arten folia pinnatisecta anzunehmen, wovon das ganze Genus 

jonft kein DBeifpiel zeigt. Dazu fommt noch, daß fih aus dem 

frübzeitigen Abfallen jener appendices stipuiacei nicht ohne Wahr: 

Icheinlichfeit vermuthen laßt, daß dieſelbe von einer Articulation 

herrühren. Es müßte alfo dieß ein zufammengefestes Blatt ſeyn, 
wogegen aber der Umftand fpriht, Daß das unpaare oder Endblatt 

nicht gegliedert ift. Man vergleiche diefe Nebenblättchen des Po- 
lygonum aurieulatum und Wallachii mit den stipulis des Astro- 
lobium scorpioides (De C. prodr., Il, ©. 511), und man wird zwi— 

fhen ihnen eine auffallende Webereinftimmung in Form und Lage 

erfennen, um fo mehr, als bei der leßtgenannten Pflanze auch eine 

hautige, intraarillare Scheide vorkommt, die mit einer ochrea der 
Polygoneen die größte Analogie zeigt. De Candolle nennt zwar 
diefe runden Blättchen nicht stipule, fondern das unterfte Paar 

eines folii pinnati trifoliolati, weldhe Form der typus generis iſt; 
uud dann hätte diefe Species Feine stipuie; allein er fagt im gene- 

tifhen Charakter: „stipule nulle aut parva“ ete., ohne derfelben 
bei den fpeciellen Diagnofen zu erwahnen, fo dag man zu vermu- 

then verfucht ift, er fen felbft ungewiß gewefen, ob er jene runden 

Blatthen für foliola oder für stipulae halten folle. — Alle 

diefe Betrachtungen beftarfen mic in der Meinung, daß jene An— 

hänge der genannten Polygonum-Arten als wahre stipulae zu betrach- 

ten find. Anm. des Ueberſetzers. 

*) Unter den gegemüberftehenden Blättern findet man kaum Neben— 
blätter, als bei den Zygophylleen, Nubiaceen und Vochyſieen; die 
blüthenlofen Zweige diefer beiden lestern zwar fehr verſchiedenen 

Familien find deßwegen in den Herbarien oft mit einander verwech- 
felt worden. — (Dr C.) — Einige Paronychleen und Urticeen, 
unter andern die Gattung Urtica felbft, ferner mehrere Euphor— 

biaceen, 3. B. Haworru’s Anisophylla, die Gattung Mercu- 
rialis u. a. m. zeigen ebenfalls bei gegenüberftehenden Blättern 
stipule. 3ufaß des Heberfeßers, 
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bei allen Arten einer Familie vorhanden, oder fie fehlen allen*). 

So findet man Nebenblätter bei den Rubiaceen, den Malvaceen, 

den Amentaceen, den Leguminofen, den Rofaceen u. ſ. w., da- 

gegen fehlen fie durchgehende allen Karyophylleen, Myrtaceen 

u. fo w. 

Das Einzige, was die Nebenblätter wefentlich bezeichnet, 
ift ihre Lage ſeitwaͤrts an der Baſis der Blätter; denn übrigens 

find ihre andern Charaktere fammtlic” von einer Pflanze zur 
andern verfchieden, und es Fünnte wohl möglid) feyn, daß wir 

unter diefer allgemeinen Benennung wirklich) verfchiedene Gegen: 
ftände untereinander wärfen. Ihre Gonfiftenz ift bei mehreren 

Pflanzen vollfommen blattartig und in diefem Fall zeigen fie 
fo ſehr alle den Blättern eigenthümlichen Befonderheiten,. daß 

man fagen Fann , fie feyen nichts als Eleine, accefforifhe Blätz 
ter, die bald. geftielt, dfter fiend, baldıganz, bald gezahnt 
oder gelappt, mit gefiederten oder handformigen Nerven ver- 
fehen feyen u. |. w. Allein man findet durdyaus Feines, das 

zufammengefest, und Feines, das ſchildfoͤrmig oder fußfoͤrmig 
generot wäre. 

Häufig findet man hautige Nebenblätter (Stipulae 
membranaceae) , wie es auch die Blätter felbft bei einigen 

Pflanzen werden, und man koͤnnte gewiffermaaßen fagen, fie 
feyen 

*) Wenn auch der eben von unferem berühmten Verfaſſer ausgefpro= 
chene Saß für viele Familien gilt, fo gibt es doch andere Familien, 
ja fogar Gattungen, bei denen wir einzelne Arten mit und andere 
ohne Nebenblätter finden. Manche Arten der Gattung Parie- 
taria zeichnen fich von den übrigen Urticeen durch mangelnde 
stipule aus; die Gattung Euphorbia bietet species stipu- 
latas und exstipulatas dar; Buxus befikt Feine stipule, 

und iſt doch eine Euphorbiacee; die meiften holzigen Spiräa- 

Arten haben Feine Nebenblätter. (Vergl. Causessepes Monogr. 
du genre Spiraea, ©.7). Wenn Aus. Dr Sarmr-Hıraıre 
(Flor. brasil. med., fasc. III, ©, 95. und f.) Recht hat, die Lin- 

neae, Oxalideae, Tropaeoleae und Geraniaceae zu 

vereinigen, und wenn Apr. Dr Jussıeu (M&m. sur les Rutacees), 

indem er die Zygophylleen wieder mir den Nutaceen ver: 

band, und indem er dem Peganum Mebenblätter zufchrieb, der 
Natur feinen Zwang angethan hat, fo hatten wir ſchon wieder zwei 

Ausnahmen mehr. Anm. d. Ueberſ. 
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feyen Phyllodien von Nebenblättern; denn fie zeigen alsdann 

meift eine erweiterte Bafis und Längennerven, wie die Blatt- 

ftiele, denen die Blattfläche fehlt. 
Es fcheint Nebenblätter zu geben, welche durch ihre Ver⸗ 

hartung in wahre Stacheln ausarten; fo die der Pictetia*), 

Es muß indeffen bemerkt werden, daß man zuweilen verjchieden- 

artige Organe ftachelige Nebenblätter nennt; fo fieht man 
bei mehreren Acacien **), wie 3. B. Acacia pilosa und 
Acacia haematonoma, an jeder Seite der Bafis eines jeden 

Blattes zugleid) ein wahres Nebenblatt und einen Stachel, wel— 

cher unterhalb vefjelben fit und augenscheinlich eine feitliche 

Verlängerung des Blartfißchens ***) ift, woraus man mittelft 
der Analogie ſchließen kann: 1) daß die fogenannten Stipular: 

Stacheln der Mimofeen nicht, wie man glaubte, verhärtere Ne— 

benblätter, fondern Erzeugniffe des Blattfißchens find; 2) daß, 
wenn das Kißchen anf diefe Weiſe fi in einen Stachel zu 

verlängern ſtrebt, dieß oft das Fehlichlagen der Nebenblätter, 
welche über demfelben fiten follten, zur Folge hat. 

Endlich fcheinen die Nebenbläcter, gleich gewiffen Blatt- (rar- 32% 
ftielen, fähig zu feyn, fih in Wickel-Ranken umzugeftalten ; 
vielleicht ift e8 eine Ummandlung diefer Art, welche die Wickel: 

Ranken der Eucurbitaceen ****) hervorbringte. Wenn man den 
Wachsthum der Trapa natans verfolgt, fo fieht man, daß 
diejenigen Nebendlätter diefer Pflanze, welche unter dem Waffer 
wachfen, ſich wie Faden in die Länge ftreden und einfachen 
Wickel-Ranken ziemlich Ahnlich fehen, während dagegen die an 
der Luft wachfenden flah, laͤnglich-rund und den meiften ge- 

wöhnlichen Nebenblättern ähnlich find >F). 

Die Größe der Nebenblätter, obgleich weniger a hr 

als ihre Eonfiftenz , bietet jedoch ebenfalls bemerfenswerthe 

*) Ds C., Mem. leg., Taf. 47. 

**) Ebendaf., Taf. 68. 
**) Mit diefem Namen bezeichnet man eine Eleine Anfhwelung des 

Stengels, welche fich unterhalb des Blattes befindet, und demfelben 

gleihfam als Stüße dient. Sie iſt befonders bei den Leguminofen 
fehr bemerkbar, Im Lateinifhen beißt fie pulvinus (franz. 
coussinet). 

****) Springe, Mem. soc. d’Hist. nat, de Geneve, vol. 3, Taf. 3, 4. 

1) Man fehe Taf. 55, f. f. f. ü 
Decandolleis Drganographie d. Gewaͤchſe. 19 
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Verſchiedenheiten dar. Im Allgemeinen find fie kleiner, als 

die Blaͤtter; indeſſen gibt es einige Pflanzen, bei denen das 
Nebenblatt um ſo groͤßer zu werden ſcheint, je kleiner das 
wahre Blatt bleibt, und dann geſchieht es, daß die Nebenblaͤtter 
das phyſiologiſche Geſchaͤft der Blaͤtter verrichten; dieß iſt ganz 

offenbar beim Lathyrus aphaca der Fall *), bei welchem 
die Blaͤttchen faft immer fehlfchlagen und die Nebenblätter an 

ihrer Statt den Nahrungsfaft verarbeiten. Das Umgefehrte 
finder bei mehreren andern Leguminofen ſtatt, bei welchen die 

Nebenblätter jo Elein find, daß man fagen kann, fie fehlen faft 

gänzlich, und dfters fchlagen fie fogar durchaus fehl. 
Die Dauer der NMebenblätter ift ebenfalls eine der Veraͤn— 

derlichfeiten diefes Organs ; es gibt welche, die während der 
ganzen Dauer der Blätter an der Baſis derfelben figen bleiben 
und ungefähr zu gleicher Zeit mir ihnen abfallen; dieß find gez 
wöhnlidy die Nebenblätter von blattartiger Confiftenz, welche 

(Pag. 337) anf diefe Weiſe das Schiefal der Blätter theilen. Andere gibt 

ed, hauptfädhlic unter den hautartigen Nebenblättern , welche 
ſehr frühzeitig abfallen, z. B. die der Eiche und der meiften 
Amentaceen; diefer Umftand macht oft glauben, daß die Neben- 
blätter fehlen, wo fie doch nur frühzeitig abgefallen find. End- 
lich Fommen, felbft unter den hautartigen, und vorzüglich unter 

den ftachelartigen Nebenblättern, welche vor, die allerdings noch 

nach dem Abfallen der Blaͤtter ausdauern; dieß bemerkt man 
bei mehreren holzartigen Rubiaceen, bei den Erythroxꝝylon 

Arten u. a. m. 
Eine der merkwuͤrdigſten Verſchiedenheiten, welche die Ne— 

benblätter, unter einander verglichen, zeigen, iſt die verſchiedene 
Meife, wie fie entweder mit dem Blattfliel, oder unter einan- 
der zufanmenhängen. 

In der erftern Beziehung werden die Mebenblätter Blatt: 
ftiel- Nebenblätter (stipulae petiolares, franz. stipules 
petiolaires) genannt **), wenn ihr innerer Rand mehr oder wer 
niger mit dem Blattftiel verwachfen ift, wie 3. B. bei den Ro— 

fen, den Klee - Arten ***) u. ſ. w. Sie heißen Stengel-Ne— 

*) Miz:., lcon., Xaf. 43. Sow. Engl. bot., 1167. 

"#) Dr 5. Fl. fr., 1, Taf. 7, Fig. R 

»*a) Man fehe Taf. 34, Fig. 4. 
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benblätter (stip. caulinares, franz. caulinaires) *), wenn 
fie mit dem Blattſtiel nicht verwachfen find, wie z. B. bei den 

Platterbfen (Lathyrus), oder den Widen (Vicia). Die 
Blattftiel = Nebenblätter find, wegen ihres Zufammenhängens 
mit dem Blattftiel, im Allgemeinen von gleich langer Dauer wie 
die Blätter; die StengeleMebenblätter find die einzigen, bei 
welchen man merfliche Verfchiedenheiten der Dauer antrifft, d. h. 

welche entweder vor den Blättern abfallen, oder ſich aud) noch 

nad) den Blättern forterhalten Fonnen. 

Diejenigen Nebenblätter, welche zu beiden Seiten des Blat- 
tes entfpringen, find bisweilen breit genug, um an der vom 
Blatrftiel am weiteften entfernten Seite mit einander zu verwach⸗ 

fen; alsdann ſcheinen die beiden Nebenblätter nur ein einziges, 
dem Blattftiel gegenüberftehendes Nebenblatt auszumachen, und 

da die Verwachfung felten vollftändig ift, fo erfcheinen die beiden 
an der Spike frei bleibenden Theile der Nebenblätter gleich zwei 
Zähnen oder zwei Lappen und man pflegt diefes angeblich einzige 
Nebenblatt ausgerandet oder zweitheilig (stip. bifida) zu nen= 
nen; dieß fieht man am mehreren Arten von Astragalus, 

aus den Abtheilungen Astrag. synochreati und hypo- 
glottidati **), Wergleiht mai die Arten dieſer beiden 

Abtheilungen mit einander , fo Fann man alle die verfchiedenen 

Grade ihrer Verwachſung bemerken. Alle Nebenblätter, die man 
den Blättern gegenüberftehende (stipulae foliis oppo- 
sitae) nennt, fcheinen auf die namliche Weife gebildet zu feyn; 
wenn fie durchaus feinen Ausfchnitt zeigen, fo Fann man durch 

Analogie und aus der Anordnung der Nerven darauf fchließen; 
dergleichen Nebenblätter finden fich bei ven Magnolien, bei ge- 

wiffen Ficus ***), beiden Ricinusu. a. m. 

Die feitlihen Nebenblätter (st. laterales) koͤnnen aud) in 
entgegengefegter Richtung mit einander verwachfen, d. h. fich 
auf der Seite der Achfel verlängern und mit einander fo verwach⸗ 
fen, daß fie eine innerhalb der Achfel befindliche Platte (lame 
intra axillaire) bilden, was man fehr deutlich am Melianthus 

*) De C., Fl. fr., 4, Taf. 7, $ig. 3. 
**) Man fehe Taf. 28, Fig. 4, ss. 

) Taf. 11, Fig. 2, 3, 4. 

19 * 

(pag. 338) 
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major *) ſieht; das große blattartige und intraarilläre Neben; 
blatt, welches diefe Art auszeichnet, ift durch Verwachfung zweier 
entfianden, was theils an der Anordnung der Nerven, theils bei 
Vergleichung diefer Art mit dem Melianthus comosus **), 
bei welchem die beiden Nebenblätter getrennt und feirwärts ftehen 
bleiben, leicht zu erfennen ift. Die angeführten Abbildungen 
find dazu beftimmt, diefe Vergleichung zu zeigen. 

Ic) bin geneigt zu glauben, daß alle fogenannten intraatilläs 
ven Nebenblätter ſich dieſem Gefege unterordnen, daß folglich diejeni- 
gen mehrerer Rubiaceen, der Gomphia***) der Erythroxyleen, 
u. a. m., welde in der Blattachfel figen, durd) Verwachſung 
zweier ſeitlicher Nebenblaͤtter gebildet ſind. Es gibt Faͤlle, wo die 
Sache vollkommen ſichtbar iſt; vielleicht ſogar ſollte man ſagen, 
daß Das Organ, das man bei den Polygoneen Ochrea nennt ****), 
nichts anders fey, als der an feiner Bafis in zwei hautige Neben: 
blätter verlängerte Blattftiel, welche Nebenblätter fo mit einander 
verwachfen ſeyen, daß fie eine mehr oder minder vollftändige und 
vom Blatte felbft mehr oder minder abgefonderte Scheide bilden >), 

Bei den mit Nebenblättern verfehenen gegenüberftehenden 
Blättern ift es häufig, daß die Nebenblätter auf jeder Seite eines 
Blattes mit denjenigen des gegemüberftehenden Blattes verwachien, 
fo daß alfo im Ganzen nur zwei Nebenblätter da zu feyn fcheinen, 
naͤmlich auf jeder Seite ein, den beiden Blättern gemeinfchaftlich 
zugehdrendes. Mehrere Geraniaceen zeigen diefe Eigenthuͤmlichkeit 
auf ſehr augenſcheinliche Weiſe; die Nebenblaͤtter der Rubiaceen 

Taf. 31, Fig. a. 
”*) Taf. 30, Fig. 3. 

***) Ds C., Mon. des Ochnacees, Xaf. 6. 
AR). Taf. 28, Fig 

7) Man vergleihe meine Note 2) zu Seite 282 des Originals. Bill 
man jede Flähen- Ausbreitung des untern Theils des Blattftiels, 
ſey fie nun häutiger oder blattartiger Natur, stipula nennen, fo 
muͤſſen aud) die Blattftielfheiden, der Ranunculi, der Umbelliferen, 
u. ſ. f. fo heißen. Sch wäre aber, aus den, Seite 280 und 334 des 
Originals, angeführten Gründen geneigter, die ochres als eine be- 
iondere häutige Form der Blattftiel- Ausbreitung von den eigentli— 
hen oder blattartigen Nebenblättern zu unterfcheiden, und für fie 
den Ausdrud ochreae beizubehalten. 

Anm. des Ueberſ. 
2 
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mit gegenüberftehenden Blättern gehören zu derfelben Klaſſe; bald 
find fie nur amihrer Bafıs*), bald bis an die Spitze verwachfen, 

fo daß es dann ausfieht, als wäre nur ein Nebenblatt da. 

Bei gewiffen quirlfbrmig ftehenden Blättern, wie bei der Fär- 
berröthe, beim Labfraut (Galium), bemerft man, daß die Knofpen 

oder jungen Zweige nicht aus der Achfel eines jeden Blattes, fon- 
dern nur aus der Achfel zweier einander gegenüberftehender Blätter **) 
entfpringen. Ich vermuthe, daß diefe beiden Knoſpen führenden 

Blätter die wahren Blätter, und daß die andern bald als blattar- 
tige Nebenblätter (und zwar vermuthe ich, dieß fen bei mehreren 

fternformigen Rubiaceen der Fall), bald ald Lappen von fingerfdr: 

mig zerfchnittenen Blättern (was vielleicht bei den Kotyledonen der 
Fichten der Fall ift***) zu betrachten find. 

Es ift bisweilen ſchwierig, die untern Blättchen der zufam: 
mengefeßten Blätter von den Nebenblättern zu unterfcheiden, und 
diefe Verwechslung ift vorzüglich in zwei Fällen leicht möglich, näm- 
lid) : wenn leßtere blattartig find, oder wenn fie am Blattſtiel feſt— 
figen; allein in beiden Fallen Fann man durch aufmerffamere Un: 

terfuhung des Anfaspunftes der Nebenblätter die Zweifel leicht 
heben. 

Einer der auffallendften Unterfcheidungs - Charaktere zwifchen 

den Blättern und den Nebenblättern ift der, daß erftere in ihrer 
Achfel eine Knoſpe tragen, welche den letteren fehlt. Diefe Beob- 

achtung macht es mir zweifelhaft, daß es richtig fen zu fagen, die 

beiden Knofpen , die fich bei den Stecreifern der Weiden feitwärts 

entwideln, wenn man ihre urfpringliche Anofpe weggenommen, fenen 

die Knoſpen der Nebenblätter, wie Du Petit- Thouars****), 

e8 zu glauben fcheint. Sollten es wohl nicht eher bloße Adventiv- 

*) Taf. 32, Fig. 1. 
**) Du Prrır-Tuovars, Hist. d'un More. de Bois, S. 82 und 118. 

=) Durch E. 2. Richard's trefflihe Unterfuchungen über die Coni— 
feren (Mem. sur les Coniferes, etc. p. 111) ift jeßt außer Zweifel 
gefeßt, daß bei diefer Familie wirflih mehrere Kotyledonen an- 
zunehmen feyen. Richard fah unter Anderem in der Arille eines 
jeden Kotyledond der Pinus Cedrus eine Eleine, von ihm als 

Knofpe anerkannte Hervorragung. Anm. des Leberf. 
**) Du Perit-Ta., 6° Essai, p. 85. 

(rag. 340) 
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Knofpen feyn, wie man deren an andern Stellen und bei andern 
Bäumen, die feine Nebenblätter befigen, hervorfommen laffen kann? 

Die Blättchen der zufammengefegten Blätter zeigen bisweilen 
an ihrer Baſis Feine Organe, welche für dieſe Blättchen ungefähr 
das find, was die Nebenblätter für die Blätter; diefe Nebenblätter 
der Blättchen habe ich Rebenblaͤt tchen (Stipellae, franz. stipel- 
les) genannt. Sie befinden fich gewöhnlich an der Bafis der Seiten: 
blättchen einzeln *), zu zweien aber (d. h. auf jeder Seite eins) an 

(pag. 341) der Bafıs des Eudblättchens ; "man bemerkt fie 3. B. bei den, mei- 

ſten Hedyfareen**). 

Die natürliche Verrihtung der Nebenblätter ſcheint im Allge- 
meinen darin zu beftehen, die Blätter während ihrer Entwicelung 
zu befchüßen ; dieß ift bei den Amentaceen, den Rofaceen, 
und überhaupt bei folden Pflanzen, deren Knofpen gänzlic) oder 

zum Theil aus den Nebenblättern gebildet find, ziemlich augen- 
ſcheinlich; allein man muß geftehen, daß die Nebenblätter in meh- 

reren Fällen durch ihre Kleinheit, oder ihre Befchaffenheit, oder 

ihre Geftaltung zu diefer Verrichtung wenig geeignet find, ohne 

daß man ihnen jedoch eine andere recht beftimmte beimeffen fonnte; 

diejenigen, welche blattartig find, helfen mit zur Verarbeitung der 

Säfte; die, welche fih in Stadheln umwandeln, dienen zur Be- 

ſchuͤtzung der Pflanze. 

*) Sch weiß nicht, ob unfer Verfaſſer die doc von ihm felbft (Regni 
veget. syst. nat.,], S. 169 u. f.) beidem Thalictrum aquile- 

gifolium mit dem Namen stipellae belegten Theile abſicht— 

lich nicht angeführt har. Ihr Erfheinen — oder doc das: Erſchei— 
nen ihnen analoger Gebilde — iſt dort in dreifaher Hinſicht be— 

fremdend: erſtlich weil die ganze Familie der Ranunculaceen ex- 

stipulata ift; zweitens weil in derfeiben — wenigftens im Sinne 

unferes Berfaffers — Feine wirklich zufammengefesten Blätter vor: 

fommen, und drittens endlih, weil gedachte Theile, anjtatt unter 

den Seiten-Segmenten einzeln zu ftehen, fi an der Bafıs aller 

Segmente zu zweien befinden, und fogar oft dergeftalt unter 

einander verwadhfen, daß fie eine durchwachſene Scheibe bilden. 
Anm. des Leberf. 

**) Dr C., Fl. fr., 1, Taf. 7, Fig. 2, und im gegenwärtigen Werfe 

Taf. 50, Fig. 1. 
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Keunter Arrilel, 

Bon den Berwachfungen (soudures) der Blätter unter eittander und mit 

andern Drganen. 

Die Blätter gehören zu der Zahl derjenigen Organe, die am 
leichteften Bermachfungen eingehen, und zwar fowohl unter fi, als 
mit den Stengeln oder den Blumenftielen. 

Stehen die Ränder zweier Blätter zur Zeit ihrer Entwidelung 
einander fehr nahe, fo wachen fie zufammen, wie man es häufig 
als bloße Zufälle beobachtet ; fo gebe ich hier die Abbildung eines Bei- 
ſpiels vom Lorber *) und eines andern von der Justicia oxy- 
phylla **); jeder Botaniker wird dergleichen bei verfchiedenen Pflanz  „a,. 34) 
zen gefunden haben. Es gibt Gewächfe, bei welchen diefe Erfchei- 

mung, ftatt zufällig zu ſeyn, mehr oder weniger beftandig ift; fo 
find die gegenüberftehenden Blätter an ihrer Bafis fehr häufig zu- 
fammengewachfen, fo daß fie eine einzige, vom Stengel durch- 

bohrte Scheibe zu bilden fcheinen, was man bei der Crassula 

perfossa***), welde daher ihren Namen erhalten hat, beim 

Sylphium perfoliatum und an den obern Blättern mehrerer 

Geißblattarten ****) fieht. Bei dieſen letztern befonders ift die Sache 

um fo auffallender, als man, wenn man die Blätter vom untern 

Theil der Pflanze bis oben hinauf verfolgt, alle Grade, von den 
völlig getrennten Blättern bis zu den vollfommen verwachfenen, 
fehen Fann. Im Lateinifchen nennt man diefe an der Baſis zufam- 

mengewachfenen Blätter folia connata. Wenn die Blätter 

guirlförmig ftehen, Formen fie ebenfalls fo mit einander ver: 
wachen, daß fie den Stengel mit einer Art Ring umgeben; 
was man z. B. an den Blüthenblättern des Seseli hippoma- 
rathrum>r) fieht Pr). 

Taf. 48, Fig. 2. 
+) Zaf. 17, Fig. 3. 
*#*) De C., pl. gr., Taf. 25. 

FR Tam., ill., Taf. 150. 

7) JacQ., Fl. austr., Taf. 143. 

Fr) Bei Toulon fand Roͤper 1826 bei einem wilden Gremplar der Lo- 
nicera Caprifolium Zweige, an denen fämmtliche Blätter zu 
breiten ftanden, und verwachſen waren. Die naͤmliche Erfheinung 
bot ihm 1327 ein im botanifhen Garten zu Bafel cultivirtes Indi— 
viduum derfelben Art dar. Anm. des Ueberſ. 
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Die Blätter, welche weder einander gegenüber, noch quirlfoͤr— 
mig ftehen, Fonnen in Folge ihrer Lage -natürlicherweife mit ihren 
Rändern nicht verwachfen, allein bei ihnen tritt eine andere, der 
vorigen analoge Erfheinung ein. Wenn fie nämlid) figend find, 

und ihr unterer Theil hinlänglicd) entwickelt ift, um ihnen zuerlau- 

ben, rings um den Stengel zu laufen, fo daß die Blattfläche den 
Stengel , der fie zu durchbohren feheint, umgibt, was beim Bu- 
pleurum perfoliatum der Fall ift, fo fagt man: das Blatt 

iſt durchwachſen (perfoliatum, franz. perfoliee), eine Benen— 
rag. 343) nung, die man aud) auf die Falle, wo gegemüberftehende oder quirl⸗ 

formige Blätter mit einander verwachfen find, 3.8. bei Cras- 
sula perfoliata, Triasteum perfoliatum, u.f. w. 

ausgedehnt hat. 
In allen diefen verfchiedenen Fallen kann die ringformige 

Fläche, die durd) das Zufammenwachfen mehrerer Blätter oder der 
Lappen eines einzigen Blattes entfteht, zweierlei Stellungen dar= 
bieten; entweder ift fie ganz flady ausgebreitet, und bildet einen 

Ring, der den Stengel ungefähr rechtwinklig ſchneidet, oder fie ift 

mehr oder weniger in die Hohe gerichtet, und dann umgibt fie den 

Stengel, indem fie feiner Richtung folgt, mit einer mehr oder 
minder verlängerten Scheide. Syn diefem legten Falle ereignet es 

fi), daß die Scheide entweder vom Stengel getrennt bleibt und 
nicht mit ihm zufammenhängt , wie bei den Gramineen; oder daß 

die innere Fläche der Scheide mit dem Stengel verwaͤchſt und mit 
ihm einen Körper auszumachen fcheint; fo umfaflen 3. B. die 

Blätter der Salicornia*) den Stengel mittelft einer adhärenten 

Scheide. 
Einige Ficvideen zeigen in diefer Hinficht ein fehr fonder: 

bares Ausfehen; ihre Blätter find gegenüberftehend,, fehr did und 

mit ihren Rändern dergeftalt verwachfen (connata), daß jedes 

Paar in feinem Schooße den jungen Trieb, der fich entwickeln foll, 

einfchließt; wird nun die Spitze diefes Triebes dicker, fo fprengt 

fie die Verwachfung der Blätter, die ihr gleichfam als Knofpe diente, 
auseinander und tritt hervor, ebenfalls mit zwei zufammengewad)- 

fenen Blättern, welche die folgende Sproffe enthalten, verfehen **). 

Schkuhr Handb., Taf. 1- 

**) Man fehe Taf. 60, Fig. 7- 
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Die Blätter koͤnnen ferner mit dem Stengel nach zwei Syſte⸗ 
men, die in den Büchern ohne Unterfchied unter dem Namen herab: 

laufende Blätter (folia decurrentia) zufammengeworfen find, 
verwachfen: So nennt man alle diejenigen Blätter, deren Blatt- 

fläche fich auf beiden Seiten in blattartige Zipfel (languettes), die (rag. 344) 
vom Stengel felbft zu entfpringen fcheinen, verlängert; diefes Aus: 

fehen kann durch zweierlei Urfachen hervorgebracht werden: 

1) Das Blatt kann mittelft der obern Fläche feiner Mittel: 

rippe an den Stengel feſt wachſen, fo daß es erft an der Stelle aus 
dem Stengel zu fommen fcheint, wo feine Verwachfung eben auf: 

hört, und daß derjenige Theil feiner Blattfläche, welcher aus dem mit 
dem Stengel verwachfenen Stüc der Mittelrippe entiteht, aus dem 

Stengel felbft zu entfpringen und zwei Seitenflügel zu bilden fcheint. 
Dieß ift bei dem Blüthenblatt der Linden*) und bei den Blättern 
mehrerer Solanum-Xrten der Fall. 

2) Das Blatt kann an feiner Bafıs in Dehrchen (auriculae, 

franz. oreillettes) verlängert feyn, die in ihrer Richtung dem Sten- 

gel folgen und mit ihm verwachfen find; dieß findet bei den meijten 

fogenannten herablaufenden Blättern ftatt; die Prenanthes 
viminea**) bietet davon ein fehr auffallendes Beifpiel dar. 

Endlich Fonnen die Blätter, wie gefagt, mit den Blumenftie: 
len verwachfen ſeyn; durch diefe Verwachfung wird bewirkt, daß 

die Blumenftiele dann aus den Blattftielen oder aus den Blättern 

zu entfpringen ſcheinen; da aber diefe Erfcheinung für die Gefchichte 

des Blumenftiels wichtiger ift, als für die des Blattes, fo ver: 

fchieben wir es, davon zu fprechen, bis wir uns mit dem Blä- 
thenftande befchäftigen werden. 

Nebrigens gibt es Falle, wo die im Allgemeinen dem Anfchein 
nach fo deutliche und leichte Unterfcheidung zwifchen den Blättern 
und Blumenftielen außerft verwidelt wird. Dieß ift in der Fami- 
lie der Farrenfrauter der Fall, und ich habe ihrer in dem 
ganzen die Blätter betreffenden Kapitel abfichtlich nicht erwähnt, 
weil man die bei den Farrenkraͤutern Blätter genannten Organe 
eben jo gut ald wahre Blätter, welche die Blüthen und Früchte tra- 
gen, wie als Blumenftiele, die mit blattartigen Flügeln eingefaßt 

*) Lam., ill., Taf. 467. 

**) Jacq., Fl. austr., Taf. 9. 
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(ag. 345) find, betrachten koͤnnte; in biefer Ungemißeit verfpare ic) die Be: 
trachtung derfelben bis dahin, wo ic) von der Sruftififation diefer 

“Familie fprechen werde. 

J 
Zehnter Artibel. 

Von der Unregelmaͤßigkeit der vlattartigen Organe. 

Der gewöhnliche Zuſtand der Blätter iſt der ſymmetriſche, d.h. 

daß im Allgemeinen die beiden Blatthälften, welche die Mittelrippe 
theilt , gleich groß und gleich geftaltet find. Diefes Streben nad) 
Symmetrie bemerft man fowohl an den einfachen, als an den zu: 

fammengefegten Blättern und überhaupt aud) an jedem Lappen 

oder an jedem Blättchen für fich betrachtet; um ſich aber von die- 

fer Symmetrie einen richtigen Begriff zu machen, muß man in 
ihnen feine allzu geometrifche Regelmäßigfeit fuchen, als welche in 

den organijchen Weſen niemals vorfommt. Die beiden Seiten der 

Blätter werden als ſymmetriſch oder regelmäßig betrachtet, 

fobald fie von den gleichen Dimenfionen wenig oder nur auf eine 
veränderliche und zufällige Weife abweichen. Es gibt aber eine 
gewiffe Anzahl Pflanzen, bei welchen die beiden Hälften der Bläts 
ter oder Blättchen in der Regel ungleich find, und diefe find es, 
die man ungleichfeitige (inaequilateralia, franz. inequilatera- 
les) oder ſchiefe (obliqua, franz. obliques) nennt. So find, 
was die Blätter betrifft, Die beiden Blatthälften ver Begonia*) 
durch ihre Ungleichheit fehr merkwürdig; die eine verlängert, fich 
noch) bis unterhalb des Anfangspunftes der Blattflädhe, während 
die andere zurück bleibt ; eine ähnliche Unregelmaßigfeit findet ſich 

bei mehreren Grewia-Xrten wieder. Gie ift ziemlidy) merk 
(eag. 346) Jih beim Pterospermum semisagittatum**), u. a. 

m. Diefe Unregelmäßigfeit fommt im Allgemeinen nur unter den 

abwechfelnd ftehenden Blättern vor, und ic) kann mid) Feines ein 

zigen Beifpield von gegemüberftehenden ungleichfeitigen Blättern 
“erinnern ***). Diefe Erfcheinung hilft ſchon beweifen, die Ungleich⸗ 

*) Man fehe Bot. Regist., Taf. 284, 364, 471 und 666. 
**) De C., Mem. sur les Wallichiees, Qaf. 9. Mem. du Mus. d’Hist. 

nat. Paris, vol. 10. 7 
+) Die gegenüberftehenden Blätter an ben fogenannten nieberlie: 
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heit rühre daher, daß die Stellung des Blattes die Entwidelung 
der einen Seite deffelben mehr als die der andern begünftigen muͤſſe, 
und in diefem Falle ift es immer die untere Seite, die fih am 

meiften ausbildet. 

Noch auffallender ift dieß Gefet bei den Blättchen der gefie- 

derten Blätter; wenn diefe ungleich find, was häufig der Fall ift, 

und was man ohne Unterſchied fowohl bei den abwechſelnden, als 

bei den gegenüberftehenden Blättchen antrifft, foift die am meiften 
entwicelte Seite immer die untere, und die obere pflegt gewöhnlich 

ſchmaler und Fürzer zu ſeyn. | 

Wenn bei den Blättern mit handformig, ſchild- oder fußfdr- 
mig geftellten Nerven Ungleichheit zwifchen den beiden Hälften der 

Blättchen oder Lappen vorfommt, fo find es immer die Außern 

Seiten, die fid) mehr entwickeln: vermuthlich weil ihre Yusbildung 

durch die benachbarten Theile nicht gehindert ift. Daflelbe kann 

man an den Nebenblättern beobachten, welche fehr oft unregelmä= 

fig find, indem die äußere oder vom Blattftiel amı meiften entfernte 

Seite fich weit mehr, als die innere, auszudehnen ftrebt, woraus 

folgt, daß bei mehreren derfelben die Mittelrippe fehr nahe am innern 

Rande liegt, und daß ihre allgemeine Geftalt die eines halben 
Ovals, oder eines halben Herzens, oder einer halben Pfeilipige ift. 

Bei den zufammengefegten Blättern ift die Ungleichheit der 
beiden Hälften eines Blattes in gewiffen Fallen noch dadurd) be: 
merklich, daß auf einer der beiden Seiten ein Blättchen fehlt, def- 
fen Dafeyn durch die allgemeine Symmetrie angezeigt ift; auf diefe 

Meife gefchieht es, daß die Anthyllis tetraphylla*) und 
alle Anthyllis - Arten aus der Ubtheilung der Cornicinae auf einer 

von beiden Seiten an der Bafıs des Blattes Fein Blättchen oder 
fein Nebenblatt haben. Ebenfo geht es zu, daß bei mehreren Mi: 

mofen**), deren gemeinfchaftlicher Blattftiel zwei partielle Blatt- 

genden Stengeln der Euphorbiae stipulatae, und an den 

Blüthenzweigen der Euphorbiae exstipulatae find oft an 
der Baſis fehr ungleih. Erftere erhielten von Hamworth daher 
den Namen Anisophyllum. Vergl. hierüber Rorrzs, Enum. 

Euphorb., ©. 30, Tab. III, ig. 16 und 56. Anm. d. Ueb⸗ 
*) Taf. 29, Fig. 2. 

**) Taf. 30, Fig. 2 und 2. * 

(pag. 347) 



(pag. 348) 

300 

ftiele trägt, einem jeden derfelben an der innern Seite des untern Paa⸗ 
res ein Blättchen fehlt ; diefes Nichtdafeyn rührt von einem beftän- 

digen Fehlfchlagen her, denn die Stelle des Blättchens bleibt leer, 
und in einigen zufälligen Fällen fieht man daffelbe fich entwickeln. 

Nicht nur an und für fich betrachtet haben die Blätter 
fommetrifhe Hälften, fondern fie zeigen auch faft immer eine 

Symmetrie in ihrer Größe, wenn man fie rücfichtlich ihrer 
Stellung auf dem Stengel betrachtet. So find faft bei allen 
gegenüberftehenden oder quirlfürmigen Blättern diejenigen, die 

in dem gleichen horizontalen Kreife liegen, merklich gleich) groß; 
bei den quirlformigftehenden Blättern find fie bisweilen abwech: 

felnd etwas ungleic) ; bei den gegemüberftehenden Blättern hat 
ſich Fürzlich ein merfwürdiges Beifpiel von Ungleichheit gefun: 

den, nämlich bei Ruellia anisophylla *); das eine der 

beiden gegemüberftehenden Blätter ift fehr klein, ſehr ſchmal und 

im Vergleich mit dem andern gleichfam fehlgefchlagen; allein 
felbft noch in diefer Unregelmäßigkeit findet man die Symme— 

trie darin wieder, daß man bei Vergleichung der Stufenfolge 
der Paare das Heine Blättchen abwechfelnd auf der einen und 
der andern Seite findet **). 

Die Nebenblätter gewähren analoge Erfcheinungen;. fo 
trifft e8 fi, obgleich felten, daß die Nebenblätter der beiden 
Ceiten eines Blattes in Form oder Größe ungleich find; dieß 
ift fehr auffallend beim Ervum ervilia ***), bei welchem das 
eine Nebenblatt eines jeden Blattes Flein, ganz und unſchein— 
bar, das andere hingegen groß und ausgefchnitten ift. Es gibt 
einige Pflanzen, bei welchen die Nebenblätter fogar nur auf 
einer Seite vorhanden zu ſeyn ſcheinen; dahin gehören die 

ftipulären Wickel-Ranken mehrerer Eucurbitaceen ****), (wenn 

diefelben in der That wahre Nebenblätter find); vorzuͤglich aber 

*) Hooxer, exot. flor., Taf. 19. 

**) Bei der Gattung Mesembryanthemum findet fich diefe Un: 
gleichheit gegenüberftehender Blätter faft durchgängig, und oft in einem 
fehr hohen Grade. Man vergl. u. a. Dızıex., Hort. Eltham. Zaf. 

194, Fig. 241 und 242, Anm. des Heberf. 

**) Sturm, Fl. germ. icon. 

****) Man fehe Serınoe, Mem. Soc. d’Hist. nat. Geneve, 3, Taf. 3 
und 4. 
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find hieher zu zählen die ftipulären Stacheln einiger Cappa— 
rideen, wie der Capparis heteracantha, u. a. m. 

Eric Urtıtel. 

‚ Gefpisgte der Blätter in ihren verfihiedenen Lebensperioden. 

Die Blätter entftehen auf den jungen Trieben und find 
ihon von dem Augenblicke an, wo der junge Trieb fich zu zei: 

gen anfängt, ſaͤmmtlich vorhanden und mehr oder weniger ent= 

wickelt; natürlicherweife find fie dann fehr nahe bei einander, 
fehr Elein, und fo zu fagen auf ihr Faferngerippe reducirt. Zu 
diefer Zeit nehmen die Außern Blätter, welche durch die Ein— 
wirkung der Luft in ihrer Entwidelung eine Veränderung er— 

litten haben, entweder das Anfehen von Schuppen an und Die: 
nen den innern Blättern und dem Triebe felbft zur Bedeckung; 
oder aber fie entwickeln fih wie die innern und fcheinen ihnen 

nicht fo deutlich) ald Hülle zu dienen. Im erften Falle nennt 

man die durch Außere Blätter gebildete Hülle eine fchuppige 

Knofpe (bourgeon ecailleux), im zweiten alle aber fagt 
man, die Blätter entftehen nackt oder ohne Knofpen. Da die 

Kuofpen Organe find, die den ernährenden und reproductiven (pag- 349) 

Theilen gemeinfchaftlich angehören, und da fie nur durch Ausartung 
anderer Organe gebildet werden, fo wird ihre unıftändliche Be— 

trachtung erft im vierten Buche diefes Werkes vorfommen ; 

gegenwärtig aber haben wir den Zuftand der Blätter von der 
zeit ihres Entftehens bis zu der ihres Abfterbens zu unterfu- 

chen, wobei noch zu bemerken ift, daß wir ihre Gefchichte nur 

in den Beziehungen, in weldyen fie mit dem eigentlichen Bau, 
nicht aber mit der Phnfiologie fteht, betrachten werden. 

Die Blätter *), mag man fie nun anfehen als im eine 

Knofpe eingefchloffen, oder als von ihrem Entftehen an nadt 
fih entwicelnd, befinden ſich in diefem Alter immer in einer 
folden Ordnung, daß fie einen möglichft geringen Raum ein- 
nehmen. Ihr Anfehen wird in diefer Periode durch mehrere 

Urfachen beftimmt, naͤmlich: dur ihre Stellung und die Art 

*) Maris. Oper., ed in 419, 4, Taf. 10, 11, 12. 
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ihrer Anheftung an den Stengel, die Anordnung ihrer Haupt: 
nerven und die verfchiedenen Grade der Trennung oder Verei— 
nigung ihrer Theile. Ale verfchiedenen Arten des Ausfehens, 

die aus dem Zufammentreffen diefer Urfachen folgen, laffen fich 
auf eine ziemlich beſchraͤnkte Zahl von Faltungen oder Biegun- 
gen zuruͤckfuͤhren, unter welche alle befannten Blätter geordnet 
werden Fönnen. In diefer Hinficht find die Blätter erftens 
längs ihrer gerade bleibenden Mittelrippen zufammengelegt oder 
um diefe gerollt; zweitens dergeftalt umgebogen oder gerollt, 

daß ihre Spige auf ihre Baſis zu liegen Fommt; und drittens 
bieten fie bisweilen weder deutliche Krümmungen, noch Faltun- 

gen dar. 

Der gewöhnlichfte Zuftand der Blätter oder Blatttheile der 
Dikotyledonen, und befonders derjenigen, deren Blattftiele nicht 
ſcheidenfoͤrmig find, ift die Faltung längs ihrer Mittelrippe, fo 
daß fich die beiden Geitenhälften der Blateflädye mit ihrer 

obern Fläche an einander legen. Dieß fcheint der normale Zu: 

ftand aller Blätter und Blaͤttchen mit gefiederten Nerven zu feyn, 

allein ihr Ausfehen wird durch fehr leichte befondere Umftände 
abgeändert. Wenn 5. B. zwei gefiedert-genervte Blätter einanz 
der im firengften Sinne fo gegenüberftehen, daß fid) die Paare 
kreuzen, fo legt fich ein jedes derfelben längs der Mittelrippe 
halb zufammen und umfaßt auf diefe MWeife das innere Paar, 
was man am Ligustrum fieht; diefe Art von Blättern nennt 
man reitende (equitantia, franz. Equitatives, oder en 
regard)*). Stehen die Blätter einander weniger genau gegen- 

über, fo liegt die eine Hälfte eines jeden Blattes etwas nad) 
außen und die andere folglich etwas mehr nad) innen, wie es 

bei der Saponaria der Fall ift, und man nennt die Blätter 
alödann Halbzumfaßte (semi-amplexa, franz. demi- embras- 

sees) **). Stehen die Blätter abwechfelnd oder im Quincung, 
fo legt fidy ein jedes derfelben gänzlich auf fich felbft zufammen 
und liegt, dergeftalt eingebogen, mit feiner Seite an der Seite 
der nächften Blätter. an, ohne fie zu umfaſſen; dieß findet. bei 
der Buche ftatt und ſolche Blätter heißen zufammengefal- 

*) De C., Fl. fr., ed. 3, vol. A, Taf. 6, Sig. 4. 

*#*) Gazw. Anat., Taf. 42, $ig.3. Dx C., Fl. fr., 4, Taf. 6, $ig. 5. 



303 

tete (conduplicativa, franz. conduplicatives, oder pliees cöte 
a cöte) *). 

Die handfdrmig: generoten Blätter Fünnen, wie wir es weis 

ter oben gejehen haben, als Blätter angefehen werden, welche 
durch die Verwachfung mehrerer partieller Blattflaͤchen mit ge: 
fiederten Nerven entftanden find; eine jede diefer Blattflächen 
wird alſo trachten, fid auf fich felbit einzubiegen und daraus 
folgt, daß die gefammte Blattfläche an den Rippen fächerformig 
zufammengelegt ift, wie es beim Weinftoc und bei allen hand 

förmig gerippten Blättern der Fall ift; in diefer Hinficht nennt @as- 81) 
man fie gefaltete (plicativa, franz. plicatives oder pliees en 
eventail) **), 

Die Blättchen der gefingerten Blätter zeigen die namliche 
Anordnung; fie find auf ihrer Mittelvippe zufammengelegt und 
liegen Seite an Seite neben einander; eben fo find die Blätt- 

chen der geftederten. Blätter auf ihrer Mittelrippe gefaltet und 
liegen Eeite an Seite an einander, fih an den beiden Seiten 

des gemeinfchaftlihen Blattſtiels dachziegelfoͤrmig bedeckend. 
Einige Blaͤtter mit gefiederten Nerven zeigen Eigenheiten, 

die, ohne zwar von der allgemeinen Regel ſehr abzuweichen, ihnen 

doch beſondere Benennungen zugezogen haben. So gibt es eini— 
ge, deren beide Raͤnder, obgleich die Blattflaͤche ſelbſt auf dem 
Laͤngennerven zuſammengelegt iſt, doch mehr oder weniger 
gerollt find, und zwar entweder nach außen, wie beim Rosmarin, 
mad man zurüdgeroll[te (revolutiva, franz. revolutives, 
roulees en dehors) ***) nennt; oder nach innen, wie beim Evo- 

aymus und der Nenuphar, was man eingerollte (involu- 
tiva, franz. involutives, roulees en dedans) nennt ****) ; oder auch 
die uͤbergerollte Ränder haben, wie die Aprifnfen = Blätter, was 
man übergerollte (supervolutiva, franz. supervolutives) 
nennt 7). Man weiß nicht, welches der den genannten Pflau- 

zen eigene und diefe bei den Dikotyledonen fo feltene, bei den 

*) Dr C., Flöfr., 1, Taf. 6, ig. 7. 
**) Grzw. Anat., Taf. 42, Fig. 2. Dr C., Fl. fr., 1, Zaf. 6, Sig. 2. 

”*) Grzw ‚Anat. Ar Taf. 42, $ig. 1,6. Ds C., Fl. fr., 1, Zaf. 6, Fig, 12. 

Grzw. Anat. „ Zaf. 42, $ig.4. DE C., Fl. fr., 1, Taf. 6, Fig. 11. 

#) De C., Fl. fr., 4, Taf. 6, Fig. 9. 
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Monokotyledonen aber fo häufige Neigung zum Zufammenrollen 
nach fi) ziehende Bau fey. 

Endlich gibt es Blätter von Difotyledonen, die, obgleich mit 
einer Mittelrippe verfehen, fo ſchmal find, daß fie fich nicht falten 
fönnen und daß fie einander ohne wahrnehmbare Ordnung be- 
decken; was bei den Lerchtannen, den Tannen u. ſ. w. der Fall 
ift; man nennt fie deßhalb dachziegelfoͤrmig über einan— 
der liegende (imbricativa, franz. imbricatives). Die Blatt: 

ftiele, die feine Blattfläche haben, bieten, fobald fie nicht ſchei— 
denformig find, eine ähnliche Lage dar. 

Diejenigen Blätter, deren Blattftiel einen anfehnlichen Theil 
des GStengeld umfaßt, was die Mehrzahl der Monofotyledonen 

und einige Difotyledonen in fich begreift, zeigen bei ihrem Ent= 

ftehen Lagen, die von den vorigen etwas verfchieden find. Die 

meiften derfelben, die nur aus einem erweiterten Blattftiel befte- 

ben, find blos eingebogen und liegen dachziegelfoͤrmig über ein- 
ander, dieß fieht man an den Häuten der Zwiebeln, bei den Blaͤt— 
tern der meiften Ziliaceen, bei den blattlofen Scheiden, welche 

die obern Blätter der Umbelliferen oder die Involucra der 
Compositae ausmaden; find diefe Scheiden fehr fcymal, fo 

find fie faft flach), je breiter fie aber find, defto mehr erfcheinen fie 
eingebogen. 

Es gibt einige Pflanzen mit fcheidenfürmigem Blattftiel, 
bei welchen verfelbe oberhalb feines Urfprungs ſich, als hätte er 
eine Mittelrippe, auf fich felbft zufammengefchlagen und fo das 

Anfehen einer fenfrechten Blattfläche, die durch das Aneinander- 

liegen der beiden oberen Flächen der Blatthälften gebildet wäre, 
gewinnt. Dieß finder bei ven Schwertlilien *) ftatt; be- 
trachtet man diefe Blatter in ihrer Jugend, fo heißen fie um: 
faßte (amplexa, franz. embrassees), weil, da fie abwechfelnd 

ftehen, ein jedes derfelben mit feinen beiden Rändern die beiden 

Ränder des nächft folgenden Blattes umfaßt. Betrachtet man 
Dagegen ihre Form im Zuftande der vollftändigen Entwidelung, 
fo heißen fie, wie ic) weiter oben gefagt, ſchwertfoͤrmige (en- 
siformia, franz. en glaive). Unter den Monofotyledonen mit 
ſcheidenfoͤrmigem Blartftiel findet man mehrere Uebergaͤnge zwi⸗ 

{hen 
”) Di G, Fl. fr., 4, Taf. 6, Fig. 6. 
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fhen diefen Blättern mit gefaltetem oder gebogenem Blattftiel; 
fo nähern fih die DBlattftiele der Potamogeton= Arten in 
diefer Hinficht denjenigen der Iris; die Blätter mehrerer Hya— 
einthen find beinahe der Länge nad) zufammengelegt, u. ſ. f. 

Eine dritte Lage, die den mit einer DBlattfläche verfehenen 
Monofotyledonen vollig eigen ift, ift die tutenfürmige 
(conyolutiva, franz. convolutive, oder roulee en cornet) *), 

d. h. fie find um den einen ihrer Rander, der gleichfam als 

Are dient, tutenfoͤrmig herumgerollt; dieß bemerft man an den 

Scitamineen und den Amomeen. 
Saft alle Blätter der Gewächfe gehören zu irgend einer der eben 

erwähnten Anordnungsweifen; allein es gibt einige, die nad) ei- 

ner ganz verfchiedenen Grundform gebildet zu feyn fcheinen und 

welche, ftatt der Länge nach gefaltet oder gebogen zu feyn, es in 

der Quere find; dahin gehören; 

1) Die rüdwarts gefchlagenen (replicativa)**), d.h. 
die, welche fich) fo umbiegen, daß ihr oberer Theil fi) auf den 

untern legt, was man an den ganz jungen Blättern der Eiſen— 

hüte (Aconitum) fieht. Die jungen Blätter des Tulpenbaums 
haben einen dergeftalt eingebogenen Blattftiel, daß die Blattflä= 
he auf die Baſis zurücgebogen ift, fo daß man fie zu diefer 
Klaffe zählen Fann. \ 

2) Die fhnedenfoürmigen (circinnalia, franz. cirein- 

nales, oder roulees en crosse) Blätter ***), d. h. die, welche fich 
vom Gipfelgegen die Bafis hin, wie die Windungen einer Schnede, 
einrollen, indem die Spige des Blattes oder jedes Lappens deſ— 
felben gleichfam die Are bildet, um welche herum das Einrollen 

erfolgt; dieß findet unter den Difotyledonen in der Familie der 

Droferaceen, unter den Monofotyledonen beiden Eycadeen, 

und im höchften Grade bei den Fryptogamifchen Monofotyledonen, 
in der Familie der Farrenfräuter, ftatt. 

Sobald die Blätter einigermaßen größer zu werden anfan— 
gen, fieht man fie ziemlich regelmäßig an Länge und Breite zu= 
nehmen, allein die Geſetze diefes Wachfens find noch nicht fo 

gut befannt, als es zu wünfchen wäre. 

*) De C., Fl. fr., 4, Taf. 6, Fig. 8. 
*#), Dr C., Fl. fr., 4, Taf. 6, Sig. 3. 

***) De C., Fl. fr., 4, Taf. 6, ig. 10, 
Decandolle's Drganographie d. Gewaͤchſe. 20 

(pag- 353) 
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Die aus parallelen Fafern beftehenden und blattartig aus— 
fehenden Blattftiele, wie es die der Monofotyledonen find, und 

befonders die blattartigen Organe, die man der Kürze wegen die 

Blätter der Hyacinthen und andere Zwiebelgewächfe nennt, ver- 

längern ſich nach einem ihnen eigenthüämlichen Syſteme; naͤmlich 

fo, daß ihre Spiße der erfte Theil ift, der fich fehen läßt, und 
daß fie fid) aus der Zwiebel heraus und in die Hohe heben, als 

wenn fie von unten herauf geftoßen würden. Auf einem halb 
entwickelten Blatt diefer Art habe ich in gleichen Entfernungen 

Punkte bezeichnet; diefe Punkte blieben in. der gleichen Entfer- 
nung, die ich ihnen gab, der unterfte aber fand ſich durch die 

Entwicelung des unterhalb gelegenen und vorher in der Zwiebel 
verftecft gewefenen Theils weiter gerückt (ecarte). Während alfo 

die Sahresz Zweige ihrer ganzen Lange nad) und die Wurzeln 
hingegen nur an ihren Enden fid) verlängern, verlängern fic) 

die Blätter oder Blattftiele diefer Art an ihrer Bafıs. 

Verhaͤlt es fich eben fo mit den gewöhnlichen Blattftielen 
und mit den Nerven, welche nur Zweige der Blattftiele find? 

Ich bin geneigt, dieß zu glauben, allein verfichern Fann ich es, 

aus Mangel hinlänglicy beweifender Verſuche, nicht. 

Das Wachſen in die Breite wird bei allen Pflanzen mit 
äftigen oder Divergirenden Nippen weſentlich durch die Verlänges 

rung der Seitenfajern und durd) die Entwicelung des dazwifchen 
liegenden Parenchyms bewirkt. Was das Breiterwerden derjeni= 

gen mit parallelen oder convergirenden Rippen betrifft, fo ift es 

im Allgemeinen gering, und fcheint nur von der Entwicelung 

des zwifchenliegenden Zellgewebes herzuruͤhren; auch kann man 

bemerken, daß die Breite der Blätter bei den letztern weit weni— 
ger veranderlich ift, als bei den erftern. 

Das Wachen der Blätter, fowohl in die Länge, als in die 
Breite, erreicht feine Grenze im Allgemeinen. ziemlich fchnell ; 

alödann übt das Blatt eine Zeit lang feine Verrichtungen aus 
und ift in der Fülle feines Lebens; allein, indem es vollkommen 

reines, dem deftillivten gleiches, Waſſer ausdunfter und in feinem 

Gewebe die erdigen Theile, die der Ernährungsfaft dahin geführt 
hat, zurück behält, verhärten ſich allmählig die Gefäße und ver: 

ftopfen fich die Ausduͤnſtungs-Oeffnungen. Diefer Zeitpunft tritt 

im Allgemeinen um fo fchneller ein, je thätiger die Ausdänftung 
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iſt; daher fieht man die Blätter der Frautartigen Pflanzen oder 
der Bäume, welche ſtark auspünften, vor dem Ende des Jahres, 
in welchem fie entftanden find, abfallen, da hingegen die der 

Fettpflanzen, oder die harten und lederartigen Blätter mancher 
Bäume, welche, die einen wie die andern, obgleich aus verfcie- 

denen Urfachen, wenig ausdünften, oft mehrere Jahre hindurch 

ausdauern. Man kann alfo im Allgemeinen fagen, daß die Le: 

bensdauer der Blätter mit der Lebhaftigkeit ihrer Ausduͤnſtung 

in umgefehrtem Verhältniffe ſtehe. Wenn diefe Zeit eingetreten 

ift, vertrodnet das Blatt nad) und nad) und ftirbt endlich ab; 

man muß aber den Tod des Blattes mit feinem Abfallen nicht 

verwechfeln, diefe beiden Erfcheinungen find, obgleich haufig mit 

einander verbunden, dennoch vollig verfchieden. Alle Blätter 
fterben zu einer beftimmten Zeit ab, allein einige werden allmäh- 
lig durch die Außern Eingriffe zerftört, ohne abzufallen; andere 

hingegen fallen ab, indem fie fih an ihrer Bafıs vom Stengel 

lostrennen, und zwar fallen fie, entweder als fchon abgeftorbene, 
oder als abfterbende, oder blos als Franke, auf einmal ab. 
Zur Zeit, wo man das Abfterben der Blätter von ihrem Ab- 
fallen nicht unterfchied, glaubte Muftel, diefes Abfallen ruͤhre 
von dem Zuftande der Vollfaftigkeit, in welchen die Blätter an 
ihrem Lebensende geriethen, her; allein diefer Zuftand, der zwar 

als eine Todesurfache betrachtet werden Fann, ift an und für 
ſich felbft Feine Urfache des Abfallens. 

Kolyk hat zu beweifen gefucht, daß, wenn das Blatt ab- 

geftorden fey, der lebende Theil des Baumes daffelbe abzuftoßen 

ftrebe, gleichwie bei den Thieren die lebenden Theile die todten 

abftoßen, was man beim Brand oder der Nefrofe fieht; allein 

diefe Erklärung, fo fcharffinnig fie auch ift, geht zu weit, da es 
eine Menge Blätter gibt, welche abfterben, ohne fi von dem 
fie tragenden Stengel zu trennen. 

Senebier hatte angefangen, das Abfterben vom Abfallen 
zu unterfcheiden, und fchrieb leßteres dem Machfen der Knoſpe 

des folgenden Jahres zu, welche fih, vom Sommer an, in der 

DBlattachfel zu entwickeln beginnt. Sch will nicht Iäugnen, dag 
das Zunehmen diefer Knofpe das Abfallen der Blätter erleichtern 
Tonne, allein die wefentliche Urfache davon kann es nicht feyn ; 
denn 1) gibt es Blätter, und befonders Nebenblätter, welche in 

20 * 

(pag. 356) 
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ihrer Achfel Feine Knofpe befigen und die doch, wie die andern, 
abfallen; 2) gibt es Blättchen, die feine Knoſpe in ihrer- Achfel 
tragen und die fid) doch, wenn befondre Umftände, wie der Stich 

eines Inſektes, fie Frank machen, vom gemeinfchaftlichen Blatt: 

fiel lostrennen; 3) endlich gibt ed andere Organe, die an, ihrer 
Baſis Feine Knofpe haben, und doch auf eine den Blättern fo 

ähnliche Weiſe abfallen, daß man unmoͤglich glauben kann, daß 

fo gleichartige Erfcheinungen durch gänzlich verfchiedene Urfachen 
bewirft werden. 

Duhamel ift der Urfache der Erfcheinung naher gefommen, 

indem er das Abfallen der Blaͤtter mit der den franzofifchen Lande 

wirthen unter dent Namen Champlure befannten Krankheit des 

Weinſtocks verglich. Letztere Krankheit befteht darin, daß die obern 

Gelenftheile, wenn fie von frühzeitigem Froft oder vielleicht auch 
nur von Falter und feuchter Wirterung getroffen werden, ſich in 
den Gelenken lostrennen. Diefer Erfcheinung gleicht das Abfal: 

len der Blätter in fo weit, ald es eine wahre Auslenfung (Des: 

articulation) iftz es unterfcheidet fi) aber davon dadurd), daß 

diefe Auslenfung eine beftändige, vegelmaßige Erſcheinung iſt, 
welche, unabhängig von den Außern Umftänden, ungefähr zu 

ihrer beftimmten Zeit eintritt. 

VBaucher hat wirklich die Meinung zuerft aufgeftellt, daß 
diejenigen Blätter, welche mit dem Stengel unmittelbar zufam- 
menhängen, abfterben ohne abzufallen, daß hingegen die, wel— 
che mit dem Stengel mittelft eines Gelenfes verbunden find, noth= 
wendigerweije zu einer beftimmten Zeit ihres Daſeyns abfallen. 

Da die einzelnen Theile eines zufammengefeßten Blattes auf gleiz 

che Weiſe mirtelft eines Gelenkes an den gemeinfchaftlichen Blatt: 

ftiel befeftigt find, fo Fonnen fie ebenfalls unabhängig vom Blatte 

abfallen. Es ift alfo das Abfallen der Blätter, fo wie das der 
Srüchte, zum voraus beftimmt und eine norhiwendige Folge des 

Dafeyns eines Gelenfes. 

Mit Wahrheit darf man nur fagen, daß das Abfallen durch) 
verfchiedene Urfachen erleichtert wird, wie z.B. durch das Groͤ— 

Berwerden der Knofpe in der Achfel des DBlattftiels, das Auf: 

hören oder die Abnahme des Wahsthums, wodurd) der Blattſtiel 

ausgetrochnet und verdreht wird, das Zunehmen des Stammes, 
welches dazu veiträgt, die Zafern an der Dlartbafis zu trennen; 
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die Einwirkung fchädlicher atmosphärifcher Einflüffe, welche, wie 
der Froft, die Falte Feuchtigkeit und befonders der Neif, den 

MWahsthun vermindern; die Wirkung mechaniſcher Stöße, die, 
wie der Wind, der Hagel oder der Regen, die Bafis der Blät: 
ter erfchürtern. Alle diefe verfchiedenen Urfachen erklären die 

kleinen Berfcyiedenheiten, die leichten Anomalien, welche die Baum— 

blätter zur Zeit ihres Abfallens zeigen; die wirkliche Urſe Je 
diefes Abfallens aber'ift immer das Dafeyn eines Gelenfes. 

Im Allgemeinen nennt man hinfällige Blätter (f. caduca, (pag. 358) 

franz. f. caduques) diejenigen, weldye vor Ablauf ihres erften 
Lebensjahres abfallen, undausd auernde (oder bleibende, f. per- 

sistentia, franz. f. 'persistantes) *) die, welche uͤber dieſe Zeit 

hinaus fortdauern ; insbejondere werden immer gruͤne Bäume *) 

diejenigen genannt, deren Blaͤtter ausdauern. Es muß aber 
bemerkt werden, daß diefe vom äußern Ausfehen hergenommenen 

Redensarten Feinesweges richtig find; der botanifhen Analogie 
zufolge müßten alle jemals abzufallen beftimmte Blätter abfal- 

lende (f. tombantes) heißen, und unter diefen fonnte man 

unterfcheiden: 1) die, welche im erften Fahre abfallen, oder 

die einjährigen (f. annua, franz. f. annuelles); 2) die, welche 

im zweiten Jahre, nad) der Entwidelung neuer Blätter, abfals 

len, oder die zweijährigen (biennia, franz. bisannuelles) ; 
dieß bemerkt man ander Quercus Ilex (chene yeuse), wel: 

che in diefer Hinficht das Ausfehen der inmmergrünen Baume 

hat, indem fie die alten Blätter erft nach dem Ausbrechen der 

jungen verliert, deren Blätter aber in der That nur wenige Mo— 
nate länger, als die der Quercus robur (chene rouyre) 

dauern, bei welcher fie im Herbft abfterben und. oft erft fpäter 
abfallen. 3) Es gibt abfallende Blätter, welche, wie die der 
Fichten oder Tannen, zwei, drei oder felbit eine größere Anzahl 

Sahre dauern, die man aber nicht mit den ausdauernden Blättern 

verwechfeln darf, obgleich die einen wie die andern den ausdauern- 

‚den Blaͤtterſchmuck der immergrünen Bäume oder Sträucher aus: 
machen. 

*) Sheophraftus nannte fie aiophyllae, eine Benennung die 
auch Du Petit: Thouars angewendet hat. 
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zwölfter HEHE 

Don den Werrichtungen der Blätter und von der Art und Weife wie fie bei 

den blattlofen Pflanzen erſetzt werden. 

Die Verrichtungen der Blätter find mehr Gegenftand der 
(was. 359) Phyfiologie als der Anatomie, und wir Fonnen und hier mit ihnen 

nur auf eine allgemeine Weife befaffen. Wir haben gefehen, daß 
der ganze Bau des DBlattorgans darauf abzwedt, die Endigun: 
gen der Saftgefäße von einander abzufondern, jedoch fo, daß 
ein jedes derfelben von einem wohl entwidelten Zellgewebe umge: 
ben bleibt. Die offenftehenden Endigungen der Gefäße oder der 
Ssntercellulargange, namlich die Spaltöffnungen, dienen im All: 
gemeinen zur wäßrigen Ausdünftung, oder zur Ausſcheidung des 
überflüffigen Waffers; darin befteht die erfte und hauptfächlicye 
Verrichtung der Blätter. Diefe wäßrige Ausdünftung ift um fo 
lebhafter, je zahlreicher die Blätter, je größer ihre Oberfläche, 
und je mehr Spaltöffnungen in einem gegebenen Raume auf den= 

felben vorhanden find. 
Eine Folge diefes erften Punktes, die man als ein zweites 

Gefhäft der Blätter anfehen Fann, befteht darin, daß fie das 
Auffteigen des Nahrungsfaftes bewirken; denn die Menge des 
von einer Pflanze unter gegebenen Umftänden eingefogenen Waf- 
fers fleht im Allgemeinen mit der Ausdehnung der Blätter, wel: 

che diefe Pflanze trägt, deutlich im Verhältniß, fo wie auch, wenn 

man verfchiedene Arten unter einander vergleicht, mit der Zahl 

der Spaltöffnungen. 

3) Es gibt Umftände, unter welchen die Spaltöffnungen, 

ftatt das überfläffige Waffer auszudunften, das äußere, mit ih— 

nen in Berührung gefegte Waſſer einzufaugen ſcheinen ); fo ſau— 

gen die halbverwelften Blätter das Waſſer, womit man fie be— 
gießt, ein; fo hat Charles Bonner das Leben von Zweigen 
unterhalten, indem er diejenige lache der Blätter, die ınit Spalt: 

dffnungen verfehen ift, mit einer Wafferfläche in Berührung feßte. 

(ag. 360) 4) Wenn die Blätter in einer Luft, welche eine geringe 
Menge von Eohlenfaurem Gas, oder in Waffer, welches mit 

Kohlenfäure gemifchte Luft aufgelöst enthält, dem Einfluß des 

*) Man fehe das Bud) I, Kap. VII, gegen das Ende. 
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Lichtes ausgefeßt werden, fo zerfegen fie diefes Gas, hauchen 
das Sauerftoffgas aus und fcheinen fi) den Kohlenftoff zuzu— 

eignen. 

5) Wenn fie während der Nacht der Luft ausgefegt wer- 

den, fo abforbiren fie eine gewiffe Menge Sauerftoffgas, wel: 

ches bei den Bäumen mit einjährigen Blättern bis fiebenmal 

ihr Volumen beträgt, bei den Kräutern aber, den Bäumen mit 
ausdauernden Blättern, den Sumpfpflanzen und den Fettge— 

wächfen allmählig abnimmt. Es ift möglich, daß diefe Abforbtion 
des Saurrftoffs, welche von Theodore de Sauſſure *) ent: 

decft worden ift, zur leichteren Zerfegung der im Ernährungs: 
fafte enthaltenen Stoffe mit beiträgt. 

6) Aus diefen verfdiedenen oben angeführten T’hatfachen 
geht hervor, daß die hauptfächliche Verarbeitung des Nahrungs: 

faftes in den Blättern gefchieht, und daß insbefondere fie es 
find, welche das Cambium oder den Saft, der das Holz und 

die Rinde ernährt und bildet, bereiten. Diefe wichtige Verrich— 

tung der Blätter erfieht man aus den Urſachen, wo man die 

Blätter eines Zweiges fämmtlid) oder zum Theil wegnimmt, 
und wo man den Wadhsthum in dem ganzen Theil, der unter= 

halb des von Blättern entblößten Theils liegt, verhältnißmäßig 

abnehmen fieht. Aus diefem und aus dem Vorhergehenden kann 

man fchließen, wie unnüg die in den Büchern der Phyſiologen 

oder der Landwirthe fo häufig erneuerten Streitfragen, ob die 

Blätter eben fo fehr wie die Wurzeln, oder mehr oder weniger als 

fie, zur Ernährung beitragen, find; es ift ungefähr, ald ob man 
fragen wollte, ob die Lunge den Menfchen mehr oder weniger 
ernähre, als fein Magen. Die Ernährung ift eine zuſammenge— 
feste und durd) mehrere Organe bewirkte Erfcheinung; die Wur— 
zeln fowohl, wie die Blätter, tragen das ihrige dazu bei. 

7) Zudem die Blätter den Winden mehr oder minder be- 

trächtliche widerftehende Flächen darbieten, bewirken fie eine faft 

unausgefegte Bewegung der Baumziweige, und man weiß aus den 

ſchoͤnen Verfuchen von Knight, daß die Bewegung der Zweige 

den Gang des Nahrungsfaftes und das Zunehmen des Stammes 

*) Rech. chim. sur la Vegetation. 
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erleichtert; dieß ift wielleicht eine der Urfachen, weßhalb die groß- 

blätterigen Bäume einen ſchnellern Wahsthum haben. 

8) Eine große Anzahl Blätter dienen ferner, je nach der 
Befchaffenheit der Drüfen, womit fie verfehen find, zur Abfon- 
derung verjchiedener befonderer Säfte. 

9) Mehrere dienen, theils den Bluͤthen und Früchten, theils 

den in ihren Achfeln befindlichen Knofpen als Schirme und be— 
fondre Befchüger. 

Diefe verfchiedenen Verrichtungen find fo wichtig, daß die 

Blätter den wahrhaft thätigen Theil der Vegetation ausmachen, 
und daß man Mühe hat zu begreifen, wie es möglich ift, daß es 
Gewächfe gibt, welche diefer wefentlichen Organe beraubt find. 

Und dennoch findet dieß unter fehr verfchiedenen Formen ftatt und 

wir haben hier Fürzlich zu unterfuchen, durch welche Mittel vie 
Berrichtung der Blätter da, wo diefe Organe entweder zufällig 
oder urfprünglicd) fehlen, ganz oder zum Theil erfegt wird. 

Wenn die Blätter zu der Zeit, wo ihr Dafeyn nothiwendig 

ift, durch Zufall fehlen, wie 3. B. wenn die Menfchen, zu einem 
befondern Zwecke, den Baum während feines Wachsthums ent: 

blättern, wie man es beim Maulbeerbaum thut, oder wenn der 

Hagel alle Blätter eines Baumes in feinem vollen Wahsthum 
abfchlägt, alsdann tritt eine Lebens-Erfcheinung ein, die das 

Uebel zum Theil wieder heilt; alle in den Achfeln der Blätter ver- 

ſteckt liegenden Knofpen, die fich erft im folgenden Jahre entwickelt 

haben würden, wachfen rafch nach) und fo bilden fid) neue Blaͤt— 

ter; kann aber dieß, wegen irgend eines befondern Umftandes, 
nicht gefchehen, fo pflegt der Baum gewöhnlich abzufterben. 

Diejenigen Pflanzen, die vermöge ihres Baues feine Blätter 
befigen, verdienen es, uns bier umftändlicher zu befchäftigen, 
denn diefer Gegenftand gehört gänzlich in die Organographie. Im 

Allgemeinen kann man fagen, daß, wenn eine Pflanze von Na: 

tur blätterlos ift, die Verrichtung diefer Organe entweder durch 

ein anderes Organ der nämlichen Pflanze, oder durch eine anz 

dere Pflanze erfegt wird, 

Der Mangel oder die Verminderung der DBlattflächen der 
Blätter wird erfeßt 

4) durch) die Erweiterung des Blattſtiels, deſſen Faſern ſich 
hinreichend ausbreiten und auseinanderbegeben, um die Entwi⸗ 
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ckelung des Zellgewebes und die Ausbreitung der Spaltöffnun: 

gen zu geftatten; dieß haben wir weiter oben fat bei allen 

Blättern ohne Blattfläche bemerft. 
2) Zn einigen Fällen wird die blattartige Fläche ferner 

durch Nebenblätter erfeßt, welche um fo größer werden, je voll- 

ftändiger die Blattflächen der Blättchen fehlen, wie man es beim 

Lathyrus aphaca fieht. 

3) Bei mehreren Pflanzen, denen die Blätter entweder 

gänzlich fehlen, oder wo fie fehr klein find, oder fehr frühzeitig 

abfallen, verrichtet alsdann die Oberfläche der Rinde der jungen 

Zweige, welche im gewöhnlichen Zuftande ein, dem der Blätter 
fehr analoges Parenchym ift, gänzlich das Geſchaͤft der Blätter; 

ihre zellige Hülle ift mehr als gewöhnlich entwicelt, und die 

Zahl der Spaltöffnungen in derfelben großer, als gewöhnlid) ; 
dieß bemerkt man an den jungen Zweigen der Ephedra, der 
Stapelia *), der Ceropegia, der Cactus, der fleijchigen 

Euphorbien**), der Xylophylla, der Casuarina, der 

Equisetum und überhaupt aller blattlofen Gewädhfe, die nicht 

Parafiten find. Alle diefe Zweige fpielen, in phyſiologiſcher Hin— 

fiht, die Rolle der Blätter und nehmen oft das Ausfehen und 

die Geftalt derfelben an. Dieß ift felbft einer der Irrthuͤmer, 

vor weldhen man ſich beim Studium diefer Pflanzen hüten muß, 

bei welchen man lange Zeit Blätter nannte, was wahre Zweige 

find, ‚und diefer Fehler, den die Naturforfcher heut zu Tage ein— 

fehen, dauert in der gemeinen Sprache nod) fort. So find die 

ovalen Scheiben der Opuntia plattgedrüdte Zweige, wovon 

man fich dadurch verfichern kann, daß fie die wahren Blätter 

tragen und nad) Verlauf einiger Jahre zu wahren cylindrifchen 

Stämmen werden; die wahren Blätter diefer Pflanzen find Eleine 

fegelformige oder länglichrunde Körper, welche unterhalb der 
Büfchel dorniger Haare ſitzen und fehr frühzeitig abfallen. 

A Es gibt Gewächfe, deren Rinde nicht in blattartige Ober: 

flächen umgewandelt wird, und welche feine wahren Blätter, oder 

*) Man fehe Taf. 32, Fig. 9, welde den Gipfel eines Stengelg von 
Stapelia vorftellt, der noch feine Fleinen Blätter trägt; diefe fallen 

fehr frühzeitig ab, und werden, was ihre Verrichtung betrifft, durch 

die Oberfläche des Stengels felbft erfest. 

**) Man fehe Taf. 48, Fig. 4. 
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nur folche befigen, die auf den Zuftand fpaltöffnungslofer Schup— 

pen herabgefeßt, und einer phyſiologiſchen Thätigfeit unfähig 
find. Allein die meiften diefer Pflanzen, und vielleicht alle, find 

Parafiten, d.h. fie befißen die Eigenfchaft, fi) auf'Gewächfe, 
die mit Blättern verfehen find, feftzufegen und fi) den von den— 
felben bereiteten Nahrungsfaft anzueignen. 

So hängen fi) die einen, 3. B. die Cuscuta =, an die 
Zweige anderer Pflanzen, deren Nahrung fie mittelft der Saug— 

wärzchen (haustoria) einfaugen; auf gleiche Weife fcheint die 
Cassytha zu leben. 

Andere hingegen, 3. B. die Orobanche, leben auf den 

Wurzeln anderer Gewächfe, denen fie einen bedeutenden Theil 

ihrer Nahrung entziehen, Sie find nur mit einigen ihrer Wur— 

zelzafern auf den Wurzeln befeftigt und haben eine große Menge 

anderer, freier Wuͤrzelchen; diefe leßtern fcheinen zwar aus dem 
Boden eine gewiffe Menge Nahrungsfaft einzuziehen, indeſſen 

fcheint es doch), daß es der Orobanche, wenigftens in ihrer 

Jugend, durchaus nothwendig fey, auf einer mit Blättern ver— 

fehenen Pflanze befeftigt zu feyn; und nad) der Schnelligkeit, 

womit fie einige derfelben todtet, zu ſchließen, möchte man ver— 

fucht feyn, zu glauben, daß fie während diefer Zeit eine zu ih— 

ver Erhaltung hinlänglihe Menge von Nahrung einfauge, wel: 

he dann nachher durch das Waffer, welches ihr die Seitenwur— 

zeln zufommen zu laffen fcheinen, allmählig gleichfam verdünnt 

wird. Es ift vollig wahrfcheinlich, daß die Lathraea, die 
Monotropa, die Orchis abortiva, das Limodorum 

epipogium ſich auf ähnliche Weife ernähren; allein die Er— 

nährungsweife diefer fonderbaren Pflanzen ift wenig unterfucht 

worden, und es ift zu wünfchen, daß ihre Gefchichte von irgend 
einem in phyſiologiſchen Unterfuchungen geübren Botaniker ums» 

ftändlicy und genau verfolgt werden möge. Ich weiß, daß der— 

jenige (Baucher), der die Keimung der DOrobanchen ſo gluͤck— 
lic entwirrt hat, feine Unterfuchungen fortfegt, und die Wiffen: 

fchaft hat volle Urfache, davon nügliche Ergebniffe zu eriwarten **). 

"warf: 34, Fig 3. 
**) Seitdem bat Baucher in feiner unlangft erfchlenenen Monogr. 

des Orobanches, Geneve 1827, viel Sntereffantes über diefe fon- 
derbare Gattung mitgetheilt. Anm. des Ueberſ. 

—— — — 



Ber teo Somiten. 

Bon den Ernährungsorganen der cellularen Gewaͤchſe. 

9. 1. Allgemeine Betrabhtungen. 

Nachdem wir die zahlreichen, jedoch allgemeinen Regeln ge: 

horchenden DVerfchiedenheiten, welche die Ernährungsorgane der 
vascularen Gewächfe darbieten, auseinandergefeßt haben, iſt es 
nothwendig, über die Organe, welche bei den celfulären Gewäch- 
fen jenen entfprechen, einige Worte zu fagen. Hier finden wir 
in den innern Theilen eben fo viel Sleichartigfeit, als wir in der 
Klaffe der vasculären Pflanzen Verfchiedenartigkeit gefunden ha— 
ben, und aus einer fonderbaren Ausgleihung find bei ihnen die 
aͤußern Formen verhältnißmäßig vielartiger, als bei den großen Ge: 
waͤchſen. 

Die cellulaͤren Pflanzen haben, wie wir bereits zeigten, we— 
der eigentliche Gefaͤße, noch Spaltoͤffnungen; erſtere ſcheinen, 
ruͤckſichtlich ihrer Verrichtung und oft auch ruͤckſichtlich ihres Aus— 
ſehens, durch Buͤndel von laͤnglichten Zellen, letztere vermuthlich 

durch unmerkliche Poren erſetzt zu werden. Die ganze Maſſe die— 

ſer Pflanzen ſcheint aus einem und demſelben Stoff zu beſtehen, 

welcher verſchiedene Formen annimmt und verſchiedene Verrich— 

tungen ausuͤbt, ohne daß man denſelben in recht unterſchiedene 

Organe zerlegen koͤnnte. Daher ruͤhrt es, daß mehrere Schrift— 

ſteller meinten, man koͤnne bei den cellulaͤren Gewaͤchſen nicht die 
gleichen Organen-Benennungen gebrauchen, wie bei den vasculaͤ— 
ven; ſo 3.8. bezeichnet Willdenow mit dem Namen cormus 

den geſammten über der Erde befindlichen Theil diefer Pflanzen ; 
allein diefer Name fcheint mir nicht fehr genau, da gewiffe cellu- 
läre Gewächfe, wie die Trüffeln, gänzlich unter der Erde leben 
und demungeachtet doch ein Organ haben, welches demjenigen, 
dad bei den Lycoperdon cormus heißen würde, vollfom- 
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men ähnlich ift. Perfoon, Aharius und Lamouroux ha- 
ben die Homogeneität der Ernährungsorgane der cellulären Ge: 
wächfe beffer eingefehen, indem fie denjenigen ganzen Theil die— 

fer Pflanzen, der nicht zur Reproduction dient, mit einem einzi— 

gen und gemeinfchaftlichen Namen bezeichneten; Perfoon nannte 

ihn bei den Pilzen peridium; bei den Fichenen gab ihm 

Acharius den Namen thallus, und Lamouroux nannte 

ihn bei den Algen frons. Der erftere diefer Ausdrüce fpielt 
zu fehr auf die Verrichtung einer Hille an, welche diefes ein- 

zige Organ oft aͤußert; ver legte fagt allzudeurlich, daß die 
Drgan blattartig fey, was nicht immer der Fall ift; ich wäre 

daher geneigt allgemein den Namen thallus anzunehmen, um 

alle Ernaͤhrungsorgane der cellulären Gewächfe insgefammt, 

oder wenigftens der Algen, Pilze, Flechten und derjenigen Le= 

bermoofe, an denen man Feine deutlihen Organe unterfcheiden 

kann, zu bezeichnen. 

Die meiften Naturforfcher aber haben, indem fie diefen 

Grundgedanken von der Gleichheit der Theile der cellulären Ge: 
waͤchſe außer Acht ließen, dieſe Pflanzen immerwährend fo bes 

fehrieben, als wären fie aus ähnlichen Theilen wie die vasculären 

zufammengefeßt; allein das Echwanfende diefer Befchreibungen 
gibt fich bei jedem Sage zu erfennen, und alle diefe Benennungen 

müffen eher für bloße Metaphoren, als für wirflide Ausdrüce 
angefehen werden. So hat man, wenn der Korper einer cellulä= 

ven Pflanze ungefähr cylindriſch und aufgerichtet war, denfelben 

einen Stengel,, und feine Verzweigungen Aeſte genannt; war ders 

felbe Körper plattgedrüct und hautartig, fo nannte man ihn 

Dlatt. Diefes Streben, die Formen ver cellulären Gewächfe mit den 

bei den vascularen angenommenen Ausdruͤcken zu belegen, hat in 

die Echriften der Kryptogamiften viel Verwirrung gebracht. Um 
den Grad der Homogeneität in Ban und allgemeiner Formverfchie: 

denheit, den die cellulären Gewädhfe darbieten, auf einmal vecht 

fuͤhlbar zu machen, werde ic) in der Kürze die Befchreibung der 

Ernaͤhrungsorgane in jeder einzelnen Samilie diefer Klaffe geben. 

Diefer Weg fcheint mir der einzige zu feyn, den man beim gegen 
wärtigen Stand der Wiffenfchaft einfchlagen darf; denn wir ken— 

nen ja eine jede diefer Familien noch fo fchlecht, daß es mir uns 

möglich fcheint, fic) in Beziehung auf die Gefammtheit der Klaſſe 
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bis zu irgend glaubwärdigen Allgemeinheiten zu erheben. Diefe 
Meinung äußere ich, ungeachtet ich ven Scharflinn, den einige 

Kıyptogamiften bei der Unterſuchung diefer fonderbaren Gewädhfe 
in neuerer Zeit an den Tag gelegt haben, anerfenne und bewun— 

dere; allein die außerordentliche Verfchiedenheit ihrer Anfichten 

fcheint zu beweifen, daß diefelben nod) durch neue Unterfuchungen 

zur Reife gebracht werden müffen. 

2. Banden Moofen. 

Unter allen cellulären Pflanzen find die Moofe diejenigen, die 
mit den vasculären am meiften Aehnlichfeiten zeigen, und rück 
fichtlich ihres Ausfehens weichen fie fogar nur fehr wenig von den 

Lykopodien ab, mit welden man fie zuweilen verwechfelt hat. 

Der große Unterfchied, der fie in Anfehung ihrer Vegetations-Or— 

gane trennt, ift vein negativ; es fehlen namlich) in den Moofen 
die Epiralgefäße, die verfchiedenen Formen der Gefäße und die 

Spaltoͤffnungen; Fein einziger Beobachter hat das Vorkommen der 
fpiralförmigen und andern Gefäße in ihnen zugegeben; allein 

Einige *) haben in der Kapfel der Splachnum Spaltöffnungen 
wahrzunehmen geglaubt. Ich geftehe, daß ich an diefer Beobad)= 

fung, die ich nicht prüfen Fonnte, etwas zweifle; aber fo viel 
bleibt wenigftens gewiß, daß die Spaltöffnungen in allen Ernähs 

rungsorganen der Moofe fehlen. Der Stengel, die Nerven und 

überhaupt diejenigen Theile, die in den andern Pflanzen Gefäße 

zeigen, bieten hier nur Bündel von länglichten Zellen dar, welche 

in Betreff ihres Ausſehens und wahrſcheinlich aud) ihrer Verrich- 

tung die Etelle der Gefäße vertreten. Der Stengel der Moofe ift 

im Allgemeinen cylindrifh, und wenn er entweder zuſammenge— 

drückt erfcheint, wie beim Hypnum Schreberi, oder drei- 

fantig, wie beim Hypnum tetragonum, fo rührt dieß von 
der Anordnung der Blätter her. Die Stengel find bald fehr lang: 

) 2. C. Treviranus (Beiträge zur Pflanzen-Phnfiologie) glaubt 
bei Bryum pyriforme, caespititium und capillare, 
und auch bei Splachnum ampullaceum, mnioides und 

sphaericum Öpaltoffnungen gefehen zu haben. Eine Abbildung 

der fogenannten Spaltöffnungen des Splachnum ampulla- 
ceum fehe man in Sprengel’8 Anleit-, 2te Ausg., Theil U, 

Taf. a, Fig. 76, Anm, des Ueberſ. 
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geftredft, wie bei den Polytrichum- und Hypnum-Irten, 

bald fehr furz, wie bei mehrern Weissia, bald fo ausnehmend 

kurz, Daß fie dem Auge faft entgehen und nur durch eine Art von 
einem Knöpfchen (bulbe), aus weldyem die Blüthenorgane ent— 

fpringen, vorgeftellt werden, wie z. B. bei mehrern Phascum, 

dem Diphyscium foliosum*)u.f. w. Diefe Größe-Verfchies 

denheiten find demjenigen ähnlich, was wir weiter oben (Kap. J, 
Abfchn. I.), 3. B. bei Vergleichung der Stämme der Dracaena 

mit den Zwiebeln der Liliaceen, gefehen haben. 

Der Stengel der Moofe ift bisweilen vollfommen einfad), wie 
bei Webera pyriformis, und dann ift die Pflanze faft im: 

mer einjahrig. Deraftelt er fi), entweder indem er unweit ſei— 

nes untern Endes (base) Sprößlinge treibt, oder indem er Gei- 

ten=z oder End-Zweige ausgibt, fo bezeichnet gewohnlidy ein jeder 

diefer Triebe den Wachſthum eines Zahres und in diefem Sinne 

hat ihnen Hedwig den Namen Innovationes gegeben. Allein 

die bejondere Art des Wachsthums der Moosftengel und ihrer 

DVerzweigungen ift nody wenig unterfucdyt worden; es fcheint, daß 
Die Verlängerung des Jahres = Stengeld oder Zweiges durch eine 
Ausdehnung, die vorzüglid an ihrem obern Theile erfolgt und 
welche, ungefähr wie bei den Zweigen der Difotyledonen, zu einer 

für jede Art beftimmten Zeit ftehen bleibt, bewirft werde; damit 
fi) der Stengel abermals verlängere, ift das Entftehen eines neuen 

Triebes erforderlich, diefe verfchiedenen Triebe Fann man an den 
alten Stengeln der Polytrichum-Arten ziemlicy gut erfennen. 

Was das Zunehmen an Durchmeffer betrifft, fo ſcheint es mir nur 

im Augenblic® der erften Entwicelung ftatt zu finden; die Stengel 

behalten in ihrer ganzen Lange und faft in allen Altern deutlich den 
gleichen Durchmegffer. 

Die Wurzeln der Moofe find größtentheil dünne und mehr 
oder weniger verzweigte Faden von brauner Farbe, welche entwe— 

der, wie bei Phascum **), an der Bafis ihres Stengels ent- 

fpringen, dann primare Wurzeln genannt, weil fie fic) von - 

*) Im Original ſteht Buxbaumia; auf jeden Fall Fann nur Bux- 

baumia foliosa gemeint ſeyn, da B. aphylla.eine ziemlich 

lange seta hat. Anm. des Leberf. 
) Hepw. spec. musc., Taf, A, Fig. 2, 35 Taf. 2, Fig. 1, 25 Taf. 

4, Fig. 2, 6, u. ſ. w. 
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Entftehung der Pflanze an entwiceln; oder längs dem Stengel, 
wo fie dann fecundäare Wurzeln genannt werden, weil fie 

fih, fpater als erftere, während der ganzen Lebensdauer der 
Pflanze bilden; legtere hat man zuweilen aus den Blättern herz 
vorfommen fehen. Sie find vorzüglich Häufig bei den meiften 

Moofen, die in Torfe Boden leben *); bei den ausdauernden 

Moofen diefer Standdrter findet man nicht felten den "ganzen 

untern Theil des Stengel vreichlidy mit einem aus einer zahllofen 

Menge von Wurzeln gebildeten Gewebe überzogen. Allein bis 
jest hat meines MWiffens noch niemand weder den Bau, nod) 

die Art und Weife, wie diefe Organe abforbiven, forgfältig un— 

terfucht. Die auf Felfen lebenden Moofe fcheinen gar Feine zu 

befigen, und da fie aus dem Felfen felbft nichts ausziehen Fonnen, 

ſo ift es wahrſcheinlich, daß die erften bei ihrem Entftehen gebil- 

deten Würzelchen in die unmerflichen Risen der Steine eindrangen 

und auf diefe Weiſe als Fefthalter dienten, um die junge Pflanze 
anzubeften, daß fich die Pflanze aber in der Folge eher durch die 

Abforbtion der Blätter, als die der Wurzeln ernährt. Das durch— 

gängige Vorkommen diefer Art von Einfaugung bei allen Moofen, 

verbunden. mit dem trocdenen und halbrodten Ausfehen, welches 

ihre Wurzeln fehr bald annehmen, läßt mich vermuthen, daß 

Diefe Wurzeln nur in ihrer erften Jugend zur Einfaugung dienen 

und nachher rings um die Stengel der Moofe der Torf Gründe 
fortbeftehen, gleichſam um ihnen einen Schuß gegen Feuchtigfelt 

zu gewähren. 

Die Blätter der Moofe entfpringen längs den Stengeln, 
bald an der Bafıs verfelben, bald an ihrer Spige zu NRofetten 

oder Knoſpen zufammengehäuft, bald abwechfelnd oder fpiralfürs 

mig, den Stengeln, Sproffen oder Zweigen entlang. Diefe 
Blätter find faft immer figend und an ihrer Baſis umfaffend; fie 
haben die Geftalt Feiner ovaler oder länglichtrunder, felten ſtum— 

pfer, faft immer fpiger oder zugefpigter Schuppen, die fid) bis- 

weilen in eine lange Wimper **) verlängern, oder gleichfam in 

eine vanfenformige Spite ***) ausgedreht find. Das Bryum 

*) Ebendaf. Taf. 2, Fig. 55 Taf. 3, Fig. 25 Taf. 9, Fig. 2; Taf. 15, 
Sig. 55 Taf. 50, Fig. 15 Taf. 51, Fig. 15 Taf. 54, Fig. 9. 

+) Heow, stirp: crypt., Taf. 6, Fig. 2,6, 7, 8,9, 10. 
) Ehendaf. Taf. 9, Fig. 7 und 8. 

⸗ 
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macrocarpum *) hat das Sonderbare, daß fein Blatt ganz 
ift und fi) in eine lange Aftige Wimper verlängert. Ihre Farbe 
ift ein ſchoͤnes Grün; allein bisweilen find fie von Natur an ihrer 

Spitze fpreuartig oder durchfcheinend **); den einen fehlen 

durchaus alle Nerven und fie beftehen ganz aus einem homogenen 
Zellgewebe ***) von ungefähr rundlicher Form; die andern zeigen 

ungefähr in der Mitte eine Rippe von verfchiedener Länge, die 
bald bis zur Spiße reicht ****), bald in der Hälfte ihrer Laͤnge auf: 
höre >), bald nur an der Bafıs fihtbar ift ef); Diefe Ber: 

fchiedenheiten werden an übrigens fehr verwandten Arten bemerkt, 

und beweifen die geringe anatomifhe Wichtigkeit diefer Rippen. 

In der That beftehen fie nur aus langgeftreckten Zellen, welche, 
indem fie fid) vereinigen, die Rippen der vasculären Gewächfe 
nachahmen. 

Alle Blätter der Moofe hängen mit dem Stengel innig zu— 
fammen, und fallen niemals von felbft ab; bei den an trodnen 

Drten wachjenden Moofen dauern fie lange im verdorrten Zuftande 

an der Bafıs der Stengel fort; bei den an feuchten Orten vor= 
fommenden werden fie aber durd) Maceration zerftort, und wenn 

fie dann Feine oder nur eine fehwache Rippe hatten, fo bleibt der 

Stengel nackt; haben fie aber eine ftarfe Rippe, fo bleibt diefelbe 
nad) der Auflöfung des umgebenden Parenchyms in Geftalt eines 

Haares nder eines kleinen Stachels zurück, was man häufig an 

Fontinalis, anden WafferzHygeen, u. f. f. bemerkt. 
Der Rand der gewöhnlichen Moos-Blätter ift bald gay Fr), 

bald fägenfürmig gezahnt; dieſe Auszahnungen find bisweilen 
jo fein und zahlreich, daß das Blatt gewimpert Fr) erfcheint. 

Allein ein ausgewachfenes Moos-Blatt ift niemals wirklich aus— 
kz 

*) Ebendaf. 3, Taf. 10, ; 
**) Ebendaſ. 3, Taf. 3, lg. 3. 

*+*) Hepw. spec. muse., Taf. 55, $ig. 3,4, 8, 9. 

***) Chendaf., Taf. 55, Fig. 15, und vorzüglich Taf. 8, Fig. 3 und.6. 
Stirp. erypt., Taf. 21, u. f. w. 

7) Heow., spec, musc., Taf. 56, Fig. 165 Taf. 57, Fig. 12. Stirp. 

erypt., Taf. 20, u. f. w. 

rr) Ebendaf., Taf. 66, Fig. 15 Taf. a7, Fig. 10,0. f. w. 
irr) Heow., Stirp. erypt., Taf. 9, Fig. 6. 
trrr) Heow., Spec. musc., Taf. A, ig. 75 Taf. 7, Fig. 3, A, 10, 11, 

125 Taf. 20, Fig. 2, 45 Stirp. erypt., Taf. 10, Fig. 6; Taf. 16. 
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gefchnitten; diefen Bau findet man nur bei den Keimblättern.oder 

den Wurzelblättern einer geringen Anzahl Moofe, wie z. B. beim 
Phascum cohaerens *). Diefe Blätter find unregelmäßig 
in dünne Faden getheilt, die aus aufeinandergefesten Zellen be= 

ftehen,, deren Scheidewände mittelft der Lupe fichtbar find und die 

Bruchſtuͤcken von Eonferven nicht unaͤhnlich jehen. 

Die Einfaugung des Waffers erfolgt durch die Blätter der 

Moofe mit ausgezeichneter Leichtigkeit, und wenn man im diefe 
Flüffigkeit ein feit langer Zeit ausgetrocdnetes Moos taucht, fo 
nimmt es die Frifhe und das Ausfehen des Lebens wieder an. 

Einige haben fogar verfichert, die verdorrten und abgejtorbenen 

Moofe fonnen, wenn man fie in Waffer legt, den Räderthieren 

gleich wieder belebt werden; allein diefes wichtige Factum fcheint 

mir nicht hinlänglich erwiefen zu feyn. Taucht man ein trocfenes 

Moos nur zur Halfte in Waffer, jo nimmt der untergetauchte 

Theil den Anfchein des Lebens an, und der außer Waſſer befind- 

liche bleibt duͤrre; dieſe Thatfache, von welcher wir in den fol: 

genden Familien Beifpiele wiederfinden werden, fcheint zu bewei- 

fen, daß die Wirkungen der Einfaugung bei den cellulären Ge— 

wächfen weit örtlicher find, als bei den vasculären. Uebrigens 

ift nicht zu zweifeln, daß die Mooſe im gewöhnlichen Zuftande 

ihres Wahsthums mittelft ihrer blattartigen Oberfläche viel Waſ— 
fer einfaugen; es ift wahrfcheinli, daß dieß ihr Haupternäh- 
rungsmittel ausmacht, daß ihr Leben fich lange Zeit in einem Zus 

ftand von Erftarrung forterhält, und durch Regen oder Unter: 

tauhung im Waſſer wieder erweckt werden kann; dieß ereignet 
ſich häufig bei ven ausdauernden Moofen, die nur in der feuchten 

Jahrszeit wohl gedeihen und den Sommer hindurd) verdorrt fchei- 

nen. Wie weit geht num diefe Eigenfchaft? das ift eben der Ge— 
genftand des obenerwähnten Zweifels, 

Da die Blätter, wie man eben gefehen hat, bei den Moofen 
eine jo wichtige Stelle fpielen, fo fehlen fie ihnen -faft niemals. 

Die Buxbaumia aphylla allein fcheint durchaus Feine zu be- 

figen **), und ihr Wahsthum ift, wenigftens in ihrer Jugend, 

ein ganz befonderes Räthfel ***). 
——— 

*, Hepw., Sp. musc., Taf. 1, 58. 2,3, 
**) Hoox et Tarı., Musc. hyb., Taf, 22. 

***) Sch glaube hier eine von De C. unbeachtet gelaffene Stelle in 
Decandolle’3 Drganographie d. Gewaͤchſe. 21 

(pag. 373) 
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Bisher habe ich den gewöhnlichen Bau der Moosblaͤtter bes 

fchrieben; alfein bei einigen Arten diefer Familie findet eine we— 

fentliche Abweichung von ihrem gewöhnlichen Zuftande ftatt: bis- 

weilen nämlic) find die Blätter in zwei Zeilen geordnet, und ftatt 

den Stengel mit ihrer Bafis zu umfaffen, erſtrecken fie fich mit der 

einen ihrer Seiten auf den Stengel felbft fort; dieß fieht man bei 

mehreren Arten von Fissidens, denen man, diefem Ausfehen 

zufolge, die Namen pennatum, adianthoides u. f. w. 
gegeben hat. Diefe Blätter ähneln in der That den zu beiden 

Nob. Brown’s Auffas über Lyellia (Transact. of the Lin- 
nzan Society of London, vol. XH, part. II, ©. 582, 583. 1819, 

am 6. April vorgelefen) wörtlic anführen zu müfen. Man ſehe 

NR. Bromwm’s vermifchte botanifhe Schriften, gefammelt und ing 

Deutſche überfest von E. ©. Neesvon Efenbed, Band I. S. 
745 und 744. „Buxbaumia aphylla ift das einzige Moog, 

das man für ganz blattlos gehalten hat, und hierin ſtimmen noch 

alle Anfihten überein, obgleich diefes Gewachs, von den Monogra- 
phieen Linnee's und Schmidel’s an, bis auf die neuefte vor— 

trefflihe Darftellung von Hooker, öfter und vollftändiger befchrie= 
ben worden ift, als irgend eine andere Pflanze diefer Familie. Ich 
habe mich aber endlich überzeugt, daß die Buxbaumia aphylla 

allerdings mit vollfommenen Blättern verfehen iſt, welche aber ſo— 
wohl in der Tertur als in der Zertheilung den Blättern einer Jun- 
germannia ähnlicher find, als denen irgend einer befannten wirf- 

lihen Moosart, und dag fich mithin diefe Gattung von dem Stamm 
der Polytrihoideen, mit denen fie fonjt in mehreren Hinfichten ver- 

wandt ift, in diefer Hinficht fehr wefentlich unterſcheidet.“ 

„Die Blätter der unfruchtbaren Pflanze, an welchen ich fie zuerft 
beobachtete, find lanzettförmig und nur wenig eingefchnitten. Die 

am Grunde des weibliben Perichatium’s find etivas breiter, als die 
vorigen, aber fowohl an den Nandern, ald an der Spike fchon tie- 

fer in mehrere haarfürmige Segmente zerſchnitten, während die 

aͤußern Parichätialblätter noch tiefer getheilt und ihre Abfchnitte fo 
fehr verlängert find, daß die Eleine blattartige Baſis allgemein über- 

fehen und dem Verihatium nur eine dichre Haarbefleidung zuge- 

fhrieben worden iſt.“ Rob. Brown. F) 

7) „Man fehe über den Blattbau der Buxbaumia aphylla die ſchon oben angeführte gründ: 
liche Abhandlung von Herrn Greville: On the Leaves, Capsule and Fruit of Bux- 

baumia aphylla, in den Memoirs of the Wernerian Society II, S. 442, mit der 

dazu gehoͤrigen lehrreichen Kupfertafel.” 

Anm. ded Weberfegers diefes Auflases.) 
(Zufas des Ueberſ.) 
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Seiten des gemeinfchaftlichen Blattftiels befindlichen Blättchen 
oder Abfchnitten eines geftederten Blattes, und verlängerte fich 
nicht das Ende des Stengels zuweilen in eine Blüthe oder in ei— 
nen Zweig, fo wäre man verfucht, zu glauben, daß es ſich wirk— 

lich) fo verhalte. Die Taufchung aeht zuweilen noch weiter; denn 

es gibt Fälle, wo die zunächft ſtehenden Blätter mit ihren Seiten 
zum Theil zufammenwachfen, und wenn der Stengel alsdann 

feine Blüthe trägt, fo gleichen fie einem fiederfpaltigen DBlatte 
(fol. pinnatiidum). Von diefer Erfcheinung kann man einen 

Begriff erlangen, wenn man das Gymnostomum penna- 
tum *) und faft alle Fissidens unterſucht *). Auf ihre 

Wichtigkeit werden wir bei den Lebermoofen noch zurückkommen. 

Die Blätter der Moofe find bisweilen aucy im Stande, mit 

einander zu verwachfen ; fe zeigen alsdann an ihrem Gipfel zwei 

Spisen, und wenn fie mit Rippen verfehen find, ſo zei— 

gen fie deren zwei ihrer Lange nach; dieß bemerkt man zufällig beim 

*) Hepw., Stirp. erypt., 1, Taf. 29, Fig. 3, 5 und 2, aund b. 

*) Rob. Brown erwahnt in dem eben angeführten Auffase über 

Lyellia (S. 575 in Nota; deutfhe Ausgabe II, ©. 750) der Fif- 

fidens- Blätter mit folgenden Morten: „Bei Fissidens, wie 

Bridel (Muscol. nov. ©. 186) diefe Gattung beftimmt hat, heißt 

es gewöhnlich von den Blättern, fie Eehrten dem Stengel ftatt der 

Flachen ihre Nander zu, und die untere Hälfte ihres innern oder obern 
Randes fey bis auf den Mittelnerven verdoppelt.’ 

„Nach diefer Anficht hat nun Bridela. a. D. eine befondere 

Abtheilung der Moos-Familte gebildet, weldhe aus den Gattungen 
Fissidens und Octodiceras befteht, und Herr de Ia Pilaye hat 

aus demfelben Grunde den Namen Fissidens in Skytophyl- 
lum umgeandert (Journal de bot. applig. IV., ©. 135). Weit 

einfacher aber laßt fih, meiner Meinung nach, diefe fcheinbare 

Anomalie erklären, wenn man die angenommene Verdoppelung oder 

Theilung des Dlattes als feine wahre Flache betrachtet, und ſonach 

feine Abweichung von der gewöhnlichen Blattform von einer größeren 
feitlihen Sufammendrüdung, verbunden mit einem, auf dem Rüden 

und gegen die Spitze hervortretenden flügelfürmigen Kiel, berleitet. 
Zur Beſtaͤtigung diefer Anficht bemerfe ich noch, daß an den unteren 
Stengelblättern die beiden binzufommenden Flügel um Vieles Flei- 
ner find, und zuweilen ganz fehlen, wie wir diefes denn auch bei 

allen Perigonialblättern finden, welche gleichfalls die gewöhnliche 
Form haben, indem fie nur etwas vertieft und Eaum Eäfeförmig er- 

ſcheinen.“ Nachtrag des Ueberſ. 

—— 
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pag. 375) 

324 

Gymnostomum truncatum*). Es ift möglid), daß es eine 

ähnliche aber beftändigere Erfcheinung fey, welche bei einigen At- 

ten, z. B. Neckerahypnoides**), u. ſ. w., eine doppelte oder 

zweifpaltige Rippe hervorbringt. 

Zum Befchluffe deffen , was den Bau der Ernährungsorgane 

bei ven Moofen betrifft, bemerfen wir endlich, daß ihre Blätter 

von denen aller vasculären Pflanzen ſich dadurch unterfcheiden, daß 

die Zellen darin in einer einzigen Ebene liegen, dergeftalt, daß 
man darin Feine gefonderten Schichten unterfcheiden und nicht eine 

Schicht abnehmen (‚‚dedoubler‘‘) kann; diefe Eigenfchaft ift in 
denjenigen Kebermoofen, welche Blätter befißen, noch deutlicher 

ausgefprochen, und beweist, wie ich es im erften Artikel diefes 

Kapitels angezeigt habe, daß das, was man bei diefen Gewächfen 
Blätter genannt hat, von den gewöhnlichen Blättern weit verfchie- 

den iſt, und daß diefe Organe nur Ausbreitungen des Stengels 

und mit demfelben vollig homogen find. Diefe Behauptung wird 
im folgenden Artikel noch deutlicher werden. 

9. 3. Von den Lebermoofen. 

Der Bau der Lebermoofe ift, was die Ernährungsorgane be— 
trifft, dem der Mooſe fehr aͤhnlich; jedoch zeigt er einige - Eigen- 

heiten, die um fo forgfältiger erwähnt zu werden verdienen, als 

fie dazu beitragen, den allgemeinen Bau der cellulären Gewächfe 

aufzuklären. Wir fangen zuerft mit denjenigen Lebermoofen an, 
welche den Moofen am näachften fommen, um alsdann zu denen 

überzugehen, die fich den Flechten nähern; denn diefe Familie, ob— 

gleich wenig zahlreich und fehr natürlich, bildet eine wahre Weber: 

gangsgruppe ***). 
Die Zungermannien, oder wenigftens die Mehrzahl der 

Arten diefes Gefchlechts, zeigen fo große Analogien mit den Moo- 
fen, daß die alten Botaniker fie mit ihnen vereinigt hatten. Sie 

haben ebenfalls einen cylindrifchen, einfachen oder Aftigen Stengel, 
primäre und fecundäre Wurzeln, die bisweilen aus den Blättern, 
meift aber längs dem Stengel entfpringen, und endlich ſitzende, 

* Ebendaſ., 1, Taf. 5, Fig. 8. 
**) Heopw., Stirp. erypt-, 3, Taf. 17. 

++) Im Thierreiche fpielen die Araneiden, die theils Lungen, theils 

Tracheen befisen, die gleiche Rolle. 
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an der Bafıs umfafende, ausdauernde, zerftreute oder zweizeilig 

dem Stengel entlang fißende Blätter; alle diefe Organe find, eben 
fo wie bei den Moofen, aus Zellgewebe zufammengefest und ohne 

eine Spur von fpiralformigen oder andern Gefäßen, noch von 

Spaltöffnungen. Allein zwifchen diefen Zungermannien und den 
wahren Moofen Fann man folgende Unterfchiede bemerfen : 1) daß 

die Blätter der Jungermannien durchgängig Feine Rippen haben *) 
und gaͤnzlich aus rundlichem Zellgewebe beftehen; 2) daß fie felte- 
ner ganz, oft gezahnt oder, zumal an ihrer Spitze, verfchiedentlich 

ausgefchnitten oder ausgezact find, fo daß fie vielartigere For: 

men darbieten ; bisweilen find fie gänzlich in dünne Faden oder 
Streifen zertheilt, die aus einer einfachen Reihe von Zellen befte- 
hen und den Primordial- Blättern der Phascum-NArten **) fehr 

ähnlich fehen. 3) Man findet oft an der Bafis der wahren Blät- 

ter der Sungermannien ***) blattartige Anhänge, die bald mittelft (pas. 376) 

ihrer Seite mit dem DBlatte verwachfen, bald von ihm getrennt 

find; diefe Anhänge, die den Moofen und einigen Lebermoofen feh- 

len, find, wegen einer unbeftimmten Analogie mit den Ntebenblät- 
tern der Dikotyledonen, stipulae genannt worden. Diefe Neben- 

blätter weichen von den wahren Blättern nur darin ab, daß fie 

Fleiner und oft auf eine etwas verfchiedene Meife angeordnet find; 

es find, eigentlich zu reden, accefjorifche Blätter. 
Unterfuchen wir nunmehr diejenigen Jungermannien, welche 

fi) von den Moofen zu entfernen anfangen, fo werden wir einige 

antreffen, deren Blätter, ähnlich) den Fissidens, in zwei Zeilen 

geordnet, wenig oder gar nicht umfaffend find, und mittelft ihrer 

Seiten auf dem Stengel ſich fortfeßen; dahin gehören die Junger- 
mannia sphaerocarpa ****) und capitata ) und dann 

gleicht der Stengel, wenn er feine Blüthen trägt, einem mit zweizeili- 

gen Segmenten befeßten Blattftiel. Gehen wir weiter, fo werden wir 

Arten finden, bei welchen diefe Blätter auf beiden Seiten des Sten- 

gels fo mit einander verwachfen find, daß fie an demfelben einen 

blattartigen Stand bilden, welcher entweder, wenn die Blätter 

*) Hepow., theor, retr., Xaf. 19. 

**) Hooxer , Jungerm., Taf. 7. 

) Ehendaf., Taf. 1,5, uf. f. 
****) Hoor., Jungerm., Taf. 74. 

r) Ebendaf., Taf. 80. 
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unsollfommen verwachfen find *), gezahnt oder unterbrochen, over 

aber, wenn fie vollfommen verwachfen find, ununterbrochen ift**). 

Wenn dieſe Erfcheinung bei Pflanzen eintritt, welche Stipulae 

haben, fo befinden fich diefelben an ihrer gewöhnlichen Stelle und 

bilden längs dem Stengel, oder, um dem äußern Anfehen nad) 
zu jprechen, längs der Mittelvippe des durch die Verwachfung der 

wahren Blätter mit dem Stengel gebildeten Blattes eine Art 
blattartiger Schuppe; dieß fieht man bei der Jungermannia 
Lyellii***), Zn diefen verfchiedenen Fallen ift der Stengel fehr 

fichtbar und wird durch die Mittelvippe des blattartigen Organes, 

welches die ganze Pflanze ausmacht, vorgeftellt. Bisweilen trifft 

e5 ſich, daß diefe Rippe vom übrigen Gewebe Faum unterfchieden 

ift, und dann hat die Pflanze das Anfehen einer blattartigen Aus- 

breitung, die auf dem Boden aufliegt und Wurzeln oder Fefthalter 

in denfelben fchlägt. So gelangt man, wenn man die Formen der 
Jungermanniaepiphylla****), unddarauf dieder Junger- 

mannia pinguis>f) verfolgt, durch faft unmerkliche Uebergange zu 
den Anthoceros>rF), zuden Marckhantien ef) und zu den 

Riccien pp), bei weldyen man nurnod) eine blattartige Scheibe 

bemerft, welche Stengel und Blätter zugleich vorftellt, und auf der 
einen Seite die Wurzeln, auf der andern die Neproduftionsorgane 

entwickelt; diefes blattartige Organ, welches weder Stengel noch 
Blatt , oder aber beides zugleich ift, ift es, was man mit der Be— 

nennung Laub (frons) bezeichnet. 

Die Gefchichte der Lebermooſe beweist folglid, daß, wenn 

man gleich), aus Bequemlichkeit und einer fcheinbaren Analogie 

zufolge, bei diefen Pflanzen Stengel und Blätter befchrieben hat, 

diefe Organe doch bei weitem nicht deutlich unterfchieden find, wie 

wir fie bei den vasculären Gewachfen fehen, und daß die Maffe 

*) Hooker, Jungerm., Taf. 82, 33, 84. 

**), Gbendaf., Taf. 78, 75, 55, 56. Hrpw., Theor. retr., Taf. 20, 21, 

*##) HoorERr, Jungerm., Taf. 77, Fig. 2, 5, & 

RR) Chendaf., Taf. 47. 

+) Ebendaf., Taf. 46. 
77) Heow., Theor. retr., Taf. 30. 

+7) Heopw., Theor. retr., Taf. 23. 

rrrr) Ebendaf., Taf. 31. 
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felbft derjenigen celluläaren Gewächfe, die dem Anfchein nach die zu- 
fammengefesteften find, dennod) eine große Gleichartigkeit zeigt. 

9. 4 Bon den Flechten. *) 

Noch merkwuͤrdiger als die Lebermoofe find die Flechten, weil 
fie folgende zwei, dem Anfchein nad) widerfprechende Umftände, 

die außerordentliche Formverfchiedenheit der verfchiedenen Arten, 
und die Homogeneität des Gewebes einer jeden derfelben, mit ein- 
ander vereinigen. Unter den Flechten zeigen einige platte, ‚grüne, 

blattartig ausfehende und dem Bau der Gattungen Riccia und 
Anthoceros fehr analoge Ausbreitungen; fo 3. B. die Loba- 
via, u. a. m.; die andern haben eine ganz gallertartige Subftanz, 

und nahern fich alfo den Algen und Tremellen. Andre gibt es, 
und zwar in großer Zahl, welche die Geftalt cylindrifcher, mehr 
oder minder Aftiger, zuweilen fogar mit Fleinen flachen blattähnli- 

chen Ausbreitungen, befeßter Stengel befigen. Endlich find diefe 
fammtlichen verfchiedenen Formen bei mehreren Arten auf fo Heine 
Dimenftionen herabgefeßt, daß die Gefammtheit der Pflanze (wenn 
man die Befruchtungsorgane ausfchließt) nur eine Krufte bildet, 

die entweder (wie bei den Squamaria oder Patellaria-Ir- 
ten, aus blattartigen Schuppen, oder (wie beim Isidium) aus flei- 

nen, dichtgedrängten Stengeln, oder, im Außerften Fall, aus 
einem Fornigen oder ftaubartigen Stoff, befteht, welchen leßtern 
man als eine Anhaufung undeutlicher Schuppen, oder unmerkli- 
cher Stämme, wie dieß bei Lepra oder Coniocarpon der Fall 
ift, betrachten Fann. Bei allen diefen Verfchiedenheiten, deren 

umftändliche Aufzählung hier nicht hergehört, zeigt die innere Sub: 
ftanz nichts ald eine Maffe von Zellgewebe, weldyes aus rundli= 
chen oder langgeſtreckten, gemeiniglich Fleinen und dicht aneinan= 

der gedrängten Zellen befteht. Die merfwürdigfte, phyſiologiſche 

*) Das neuefte und befte über den innern Bau und die außeren Form— 
Berhaltniffe und Form-Veränderungen der Flechten findet man in 

G. F. W. Meyers trefflihem Buche: Mebenftunden mei- 
ner Befhäftigungen im Gebiete der Pflanzenfunde. 

Göttingen 1825, mit mehreren, unvergleichlih ſchoͤnen und 
lehrreichen Abbildungen. Der Inhalts-Reichthum diefes Werkes 

gejtattet leider hier feinen Auszug, nicht einmal aus dem Interef- 
fanteften. Anm. des Leberf. 
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Eigenschaft diefes Gewebes ift, daß, wenn man es zerreißt, feine 

innere Subſtanz, der Luft oder dem Lichte ausgefegt, fidy ein 

wenig grün farbt. Diefe kleine Erfcheinung ift zumal bei folchen 

Arten, deren Krufte auf Selfen feftfißt, fehr auffallend. 

Im Allgemeinen befteht das Gewebe der Flechten aus Zellen, 

welche in denjenigen Theilen, die entweder Stengel oder Zweige 
nachahmen, langgeſtreckt, und in denjenigen, weldye das Anſe— 

hen blattartiger Nusbreitungen haben, rundlich find. 

Die Oberfläche zeigt merfliche Verfchiedenheiten; bald ift fie 
ganz glatt, bald mit Haaren over Wimpern fehr verfchiedener Art 

verfehen; bisweilen verlängert fie fic) in Fefthalter oder Wurzeln, 

die gewiß dazu dienen, die Pflanze an ihrer Grundlage zu befefti- 
gen und vielleicht aud) Nahrung einzuziehen. Vorzüglich bei der 

Gattung Psora foheinen diefe Anhänge wahre, in den Boden 
eingedrungene, Wurzeln zu ſeyn, die der Pflanze zugleid) Anhalt 

und Nahrung gewähren. Beiden meiften Arten, welche auf den 

Felſen oder Baumen leben, finden fic) weder Fefthalter noch Wur— 
zeln, und die Pflanze ift auf die fie tragende Fläche mittelft einer 

Heinen Scheibe oder Ausbreitung (Epatement) ihrer Bafis befe- 

ftigt. Diefe Ausbreitung hängt mir den Felfen fehr feft zuſam— 
men und fcheint dafelbft gleichfam incruftirt zn ſeyn; ic) vermuthe, 

daß eine Ausſchwitzung aus der Baſis der Flechte etwas von dem 

Steine aufldst und fich Damit verbindet, um diefe Art von Anz 

Fittung zu bewirken. Durch diefe namliche Hypotheſe (analog dem, 
was bei den Felfen durchbohrenden Meichwürmern ftatt findet) 

erklärt fi) auch, meiner Meinung nad), die Erfcheinung, die 

ung gewiffe Flechten darbieren, welche ſich, je alter fie werden, 
in die Kalffelfen eingraben, wie 5. DB. die Verrucaria rupe- 
STETS), U. + Mi. 2), 

*) Scura»., Spicil., t. 2, $ig. 7. 

*) Nah Braconnot's chemiſchen Unterfuhungen enthalten viele 

fruftenartige Flechten ſauerkleeſauern Kalk in nicht geringer Menge. 

Es wäre demnac nicht unmöglich), daß die Flechte urfprünglich freie 

Saure entbielte, diefelbe aber ausfchwiste, und dann den, durch 

Zufemmentreten der Saure mit dem Kalk des zur Grundlage die— 

nenden Steins gebildeten, fauerfleefauern Kalk in fi aufnahme, 
und daß bei diefem Proce die Flechte tiefer in den von der Saure 

angegriffenen Stein fih einfenfte und ſich ihm fefter anleimte. 
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Die thallus der Flechten find bald*) auf ihrer ganzen 

Dberfläche einander gleich , was dann ftatt findet, wenn fie auf: 

recht ftehen und im jeder Richtung gleihmäßig der Luft und dem 
Lichte ausgefest find; alsdann haben fie ganz befonders das Anz 
fehen eines cylindrifchen Stengels, wie bei den Usnea, den 

Cladonia, u. m. a., oder eines zufammengedrüdten, wie bei 

den Physcia- und gewiffen Roccella- Arten. Bei andern 
fehen fich die beiden Oberflächen des thallus nicht gleich; dieß 
ift bei denjenigen der Fall, welche die Geftalt von Schuppen 

oder Blättern haben, und in einer horizontalen Richtung liegen; 

die obere Fläche, der Wirkung der Luft und des Lichtes ausgeſetzt, 

ift ſtaͤrker, härter, gefärbter und fpielt gleichfam die Rolle der 

Rinde; die untere Fläche ift weicher, zarter, blaffer und tragt haus 
figer Haare oder Fefthalter ; fie ift es auch, durch welche gewöhn- 

lich die MWaffer - Einfaugung gefchieht. Diefe Flüffigkeit dringt in 

den ganzen thallus ein, wenn ein Theildefjelben in Waſſer getaucht 

ift, und man fann in mehrern Fällen mittelft Einfaugung gefärb: 

ter Flüffigfeiten ihre Spur verfolgen. 
Einer der Umftände, welcher, nach Fries**), den Mache: 

thum der Flechten am mächtigften zu modiftciren fcheint, ift der, 

daß derfelbe durch die armofphärifchen Veränderungen häufig un— 

terbrochen wird; während der Dürre ift er aufgehoben und bei 
feuchter Witterung wird er wieder thatig. Die Folge diefer haus 
figen Unterbrechungen ift, daß ihr Leben fich verlängern kann und 

daß man an einer und derfelben FSlechte dfters Theile findet, die 

wie abgeftorben find, und andre die zu leben fortfahren. Wenn 

fih der Wachsſthum unter Umftänden erneuert, die von denen, 

Allein auch in den auf Baumrinden wachfenden Fruftenartigen Flech- 

ten findet fich der Eleefaure Kalk in Menge, ein Umitand, der obige 

DBermuthung etivas ſchwaͤcht. Demungeachtet verdient der Gegen- 

jtand Aufmerkſamkeit. Prof. C. Brunner in Bern befcäftigt 
fi) gegenwartig mit hemifchen Unterfuchungen der Flechten, und hat 

bereits, was id) aus mündliher Mitteilung hier anführen Fann, 

Braconnot's Entdelung an mehreren Kruften-Flechten beftätigt 

‚gefunden; den ferneren Nefultaten diefes trefflihen Arbeiters fehen 

wir mit Ungeduld entgegen. Anm. d. Leberf. 
*) De G,, Fl. fr., ed, 35, vol. 2, ©. 521. FRızs, Syst. orb. veg., 

1 ©. 227: 

**) Syst. orb. veg., I, ©, 224. 
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unter welchen das Leben des nämlichen Individuums angefangen 

hatte, fehr verfchieden find, fo kann derfelbe eine von der erften 

fehr verfchiedene Entwicelung befommen, und hierdurch erflärt fich 
das Vorfommen folcher Individueu, die an verfchiedenen Stellen 

des thallus von einander fo ſehr abweichen, und welche zu vers 

fchiedenen Lebenszeiten entftanden find *); diefe Individuen bewei- 

fen, daß Flechten, die man für verfchiedene Arten oder Gattun- 
gen hielt, in Wahrheit nur verfchiedene Zuftände einer und verfel- 

ben Art find. **) 

Diefe Unterbrechungen des Lebens der Lichenen hängt mit 

ihrer langen Lebensdauer, welche weit bedeutender erfcheint, ale 

man es von fo Fümmerlichen Pflanzen erwarten follte, zufammen. 

So beobachtet Baucher feit fünf und vierzig Jahren ein und daf- 

felbe Individuum von Lobarıia pulmonaria, welches an der 

nämlichen Stelle, des nämlichen Baumes fißt. 
Auch die Farbe der naͤmlichen Individuen zeigt fi, je nach 

dem Grade der atmofphärifchen Feuchtigkeit, fehr verfchieden; ift 

das Gewebe befeuchtet, fo wird fie gewöhnlich grün, ift es aber 
trocen, fo wird fie weiß, grau, ſchwarz, gelb oder orangefarben 
gefärbt. Ich habe beobachtet, daß alle grünen oder unter Waffer 
grün zu werden fähigen Flechten im Sonnenlicht Sauerftoffgas 

entwickeln, da hingegen diefe Erfcheinung bei denjenigen Arten, 
welche weder grün find, noch unter Waffer grün werden Fonnen, 

nicht flatt findet. 

G. 5. Von den Pilzen. 

Betrachten wir die Pilze aus unferm gegenwärtigen Geſichts— 

punfte, fo zeigen fie durchaus nichts als Zellen, die bald rundlich, 

bald in Geftalt hohler Faden lang geftrecft find und Fafern zu 

feyn fcheinen, die entweder fo Dicht aneinander gedrangt find, 

daß fie einen dichten Körper bilden, oder aud) mehr oder weniger 

(ag. 382) zerftreut liegen, faft immer mafjenweife und ohne irgend bemerk— 

bare Ordnung vorhanden find. Diefe fonderbaren Pflanzen be= 

fisen niemals Spaltöffnungen, noch Gefäße irgend einer Art; 

*) Man fehe das Titelkupfer zu G. F. W. Meyers Kebenftun- 
den meiner Befhaftigungen im Gebiete der Vflan- 
zenfunde. Göttingen 1825. 

**) Man vergleihe Meyer, Wallroth, Fries. 
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ihre ganze Subftanz befteht einzig und allein aus einer ziemlich 
homogenen Maffe, an welcher es unmoͤglich ift, die Theile der 
großen Gewächfe zu unterfcheiden. Auch hat man, wenn man 

fih DVergleihungen diefer Art hingeben wollte, dabei ungefähr 
nur das gefehen, was man fehen wollte; fo haben die Einen, 

auf Farbe und allgemeines Ausfehen anfpielend, die Schwämme 

mit den Wurzeln der Pflanzen verglichen; Andre, von der 

ftengelartigen Form der Clavarıa *) und einiger anderer Pilze 
betroffen, haben diefelben Stengel genannt; diefe, vom Aus— 

ſehen der Uredo uͤberraſcht, haben diefelben mit dem 

Befruchtungsftaub der phanerogamen Gewächfe verglichen; Jene, 
von der Form der Erineen ***) eingenommen, haben fie ven Haa— 

ren der gewöhnlichen Pflanzen gleich geachtet. 

Die Eonfiftenz der Pilze ift fehr verfchieden, entweder weich, 

oder fehr hart, gallertartig, fleifchig oder lederartig, bietet aber 

niemals weder die durchgängig gewöhnliche Dürre der Flechten, 

noch die Frautartige Meichheit der Algen dar. Auch ihre Farbe 
ift fehr mannigfaltig und zeigt felbft zuweilen fehr lebhafte Tin— 

ten; allein grün ift fie niemals, oder, wenn etwa grünliche Faͤr— 
bungen daran wahrgenommen werden, fo fcheinen diefelben we- 

nigftens von einer ganz andern Urfache herzurühren, als das ge- 

woͤhnliche Grün der Blätter. Kein einziger Pilz lebt im Waf- 

fer ****) ; faft alle wachen au der Luft, einige unter der Erde oder 
in andern lebenden Gewächfen verſteckt. Dbgleih mehrere in 

der Dunfelheit wachjen, jo jcheint doch das Licht zu ihrer vollftän- 
digen Ausbildung erforderlich zu feyn. 

Derjenige Theil des Pilzes, der nicht zur Reproduction dient 
! (und den man entweder, wie bei den Flechten, thallus, oder 

aber cormus, peridium oder stroma genannt hat), fcheint, 

was feine Maſſe betrifft, um fo weniger entwidelt zu feyn, je 

mehr es die Fructificationstheile find; fo Scheint bei den Uredo 

und den Puccinia-Arten +) die ganze Pflanze nur aus den 

*) Burr., Champ., Taf. 465, u. f. w. 
**) Banks, Ann. bot., vol. II, Taf. 3. 
***) Burz., Champ., Taf. 514, Fig. 12. 
**#) Peziza aquatica fcheint an der Luft zu wachfen, und erit wah- 

tend ihres Wahsthums vom Waffer bededt zu werden. 
7) Man fehe Taf. 60, Fig. 2, 3, 4. 
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fruchttragenden Organen zu beftehen; bei den Blätter-Schwam: 

men, den Löcher »- Shwämmen oder den Clavarien hingegen 
‚macht der reproduetive Theil nur einen gewiffen Theil der gan— 

zen Pflanze aus, und der zur Ernährung dienende ift weit 

deutlicher. Die Einfaugung der Ernährungsfäfte gefchieht bei 

den Pilzen mittelft eines beftimmten Theils, der ihnen zur Grund: 

lage dient; diefe Grundlage erzeugt bisweilen Wurzelzafern, die 
entweder in die Erde eindringen, oder fi) auf der Erd - Ober: 

fläche ausftreden; übrigens ift fie blos dadurch an den Bo— 
den oder an verfaultes Holz befeftigt, daß fie mit ihr mittelft 

Fleiner, unmerflicher Haare oder mittelft eines fehr innigen 

Anfchmiegens (uxta-position) zufammenhält. Bei mehreren 
Arten, die einen rafhen Wachsthum haben, Fann man ge- 

faͤrbtes Waffer in den Pilz eindringen laffen, wobei man als: 

dann flieht, daß es von der Bafıs her hineinfommt und ihren 

laͤnglichen Zellen oder ihren Intercellulargaͤngen folgt. 

Bei ihrem Entſtehen brechen die Pilze meiſt aus einer Art 

gefchloffener und hautiger Bedeckung, die fie umhüllt und welche 

man Schleier (volva, franz. voile) nennt, hervor. Welches 

auch immer die Geftalt fey, die fie in der Folge befommen 
folfen, fo find fie anfangs ſtets rundlich. Die Art und Weiſe 

ihrer Entwicelung ift noch nicht auf eine recht vollftändige 

Weiſe unterfucht worden ; bei mehreren, wie 3. B. den 

Blätter - Schwimmen (Agaricus), fcheint der obere Theil, den 

man den Hut (pileus, franz. chapeau) nennt, vor dem uns 

tern, den man mit einem Stengel oder Blumenftiel verglich, 
entwickelt zu feyn; bei den Kaulen-Schwämmen (Clavaria), 

welche von unten herauf zu wachfen fcheinen, dürfte der umge— 

fehrte Fall eintreten. Mehrere Pilze, welche horizontale Aus= 

breitungen bilden, umhüllen „während - ihrer Entwicelung Die 

leblofen Körper, die fie antreffen; fo finder man Bruchſtuͤcke 

von Kräutern oder Holz in dem Gewebe der horizontalen 

Schwaͤmme eingefchloffen *). Die vegetirende Maffe wird in 
ihrer Entwidelung durch das Leichtefte Hinderniß aufgehalten 

und vereinigt fich jenfeits deffelben vermöge ihrer vollfommenen 

Homogeneität, mit der größten Leichtigkeit; auch findet man 

*) Burı., herb franc., Taf. 459, 482 ® 402. 
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öfters Stöcde von Schwaͤmmen mit einander verwachſen ); — 
ein neuer Beweis, daß das Verwachfen (soudure) von dem 

Zufammenwachfen beim Pfropfen (grefle) wohl zu unterfchei- 

‚den jey. ; 

Die weichften Theile der Schwämme find fehr geneigt, 

durch das Zerreißen der Zellen Lücken zu bilden, wie bei den 

vasculären Pflanzen; fo haben mehrere Arten von Agaricus 

und Boletus in der Jugend einen dichten, in fpäterem Alter 

einen hohlen Stiel **). 

Der äußere Theil des Pilzes ift oft vom übrigen Gewebe 
ziemlich. unterfchieden und läßt fid) wie eine Haut oder Rinde, 

mit wenig oder gar Feiner Zerreißung ablöfen. Diefe Haut 

trägt haufig wahre Haare ***), oder Schuppen, die von theil— 

weife abgeldsten Haut = Fesen herrühren ****), 
Was die allgemeinen Formen der Pilze betriffe, fo hängt 

das Wenige, was ich hier, dem Plan diefes Werkes gemäß, 

davon fagen Fann, mit den Reproductions = Organen zu innig 
zufammen, als daß ich es nicht auf das folgende Buch zu vers 

ſchieben gendthigt wäre. 

6.6. Von den Algen. 

Unter allen Familien aus der Klaffe der cellulären Gewächfe 
ift feine, deren allgemeine Charaftere leichter aufzufaffen find, 

als die der Algen. Die häufigere Durchfichrigkeit ihres Gewebes 
erleichtert ihre Unterfuhung und die Beftandigkeit ihres Aufent- 

halts im Waffer bringt es mit, daß man fie unter dem Mifroffop 

gleichfam in ihrem natürlichen Zuftande beobachten kann. 

Die Algen find bald fadenfürmige, bald blattartige Aus: 
breitungen, bisweilen aus diefen beiden Formen gemengt, je= 
doch von einer volllommen homogenen innern Beſchaffenheit. 

Ihre Oberfläche zeige niemals Spaltöffnungen, und da fie, auf 
gleiche Weife wie die andern Pflanzen, bei der Eimvirfung des 

Lichtes Sauerftoffgas aushauchen, fo darf man glauben, daß es 

*) Ebendaf., Taf. 254. 
**) Burr., herb. frane., Taf. 182, 566, 

***x) Ghendaf., Taf, 410, 493, u. f. w. 
***) Ebendaſ., Taf. 19, 312, u. f. w. 
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nicht die Spaltöffnungen find , die zu diefem Zwede dienen. Das 

Gewebe der Algen befteht gänzlich aus gefchloffenen Zellen, die 
bald rumdlich find, was dann die blattartigen Flächen, bald mehr 

oder weniger verlängert erfcheinen, was dann die fcheinbaren 

Stengel=, Wurzel= und Rippen = Geftalten bildet *%). Mehrere 
unter ihnen bieten im Innern ihres Gewebes Lücken dar, oder 

£ufthöhlen, was befonders bei ven Charen **), die man vor- 

laͤufig zu diefer Familie zählen Fann, zu bemerken ift ***). 

Die Gleichartigkfeit ihrer innern Befchaffenheit ift von Allen, 

die fie unterfucht haben, erfannt worden, und man hat daher der 

Maffe, woraus fie beftehen, ebenfalld die Namen frons over 

thallus gegeben; es gefchieht alfo nur der Kürze wegen, daß 

(vag- 36) man zuweilen bei den Befchreibungen der Tange (Fucus) von 
Stengeln, Blättern over Wurzeln fpricht, um folche Theile des 
thallus , die den ebengenannten ahnlich fehen, zu bezeichnen. 

Beobachtet man ihre Lebensart, fo findet man die Beweife 

diefer Gleichartigfeit wieder; alle Stellen am thallus der Algen 
fcheinen ungefähr gleiche ernaͤhrende Fähigkeiten zu befigen; alle 

jaugen das mit ihnen in Berührung ftehende Waffer ein, alle 
hauchen Sauerftoffgas aus, fie fcheinen aber auf eine faft unab- 

haͤngige Weife zu leben und nur ſchwer, oder vielleicht auch gar 

nicht, dem übrigen Gewebe Säfte zuzuführen. Wenn man naͤm— 
lich) einen Fucus oder eine Ulva zur Halfte in Waffer thut, fo 
bleibt der eingetauchte Theil frifh, und der über dem Waffer 
befindliche verwelft und verdorrt; eine merfwärdige Erſcheinung, 
welche entweder daher rühren kann, daß die Säfte nicht aus 

einem Theil in einen andern übergehen, oder daß die Ausdünftung 

*) Man fehe Taf. 2, Fig. 5, »b, c. 

**) Amıcı, Össerv., Kia: 12. 

5 Ueber die noch immer räthfelhaften Charen vergleihe man: 
Wartrorn, Annus botanicus; v. Martius, über den Bau und 

die Natur der Charen; Kaulfuf, Erfahrungen über das Keimen 
der Charen. Leipzig 18255 Meyen, Beobachtungen und Bemer- 
fungen über die Gattung Chara; in v. Schlechtendal's Lin- 

naea 11, ©, 55, u. f. mit zwei Kupfertafeln. 
Zuſatz des Ueberſ. 
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bei den der Luft ausgefegten Theilen zu ftarf ift, als daß die an— 

dern fie erfegen koͤnnen. 

Der thallus der Algen bietet fehr beftimmte Grade der Con— 

fiftenz dar, weldye Lamouroux und Fries zur Grundlage ihrer 

Eintheilung benußt haben; die einen, wie die Fucaceen, find 

federartig und von olivengrüner Farbe; die andern, wie die Flori- 

deen, find Enorpelartig und mehr oder weniger rofenfarben. Es 

gibt ihrer ganz häutige, wie die Ulvaceen, gallertartige, oder 
halb = gallertartige, wie die Batrachoſpermeen. 

Die Algen find beinahe alle *), wenigftens in ihrer Jugend, 
den feften Theilen angeheftet, welche den Boden oder die Ein— 

faffung der Gewäffer bilden oder jelbft in ihnen fchwimmen. 

Bald, wie 5. B. beim Fucus vesiculosus, heften fie ſich 

an felbige mittelft einer Kleinen Anfchwellung (epatement) ihrer 

Bafıs, welche fi) den feften Körpern anleimt, ohne daß man 

den Mechanismus diefes Zufammenhangs genau Fennt. Bald 
baden fie fich mittelft einer Art wurzelfürmiger Fefthalter an 

vorfpringende, ecige Theile an, wie 3.8. bei den Fucus sac- 

charinus**). Dieferlegtere Bau findet befonders bei den gro= 
Ben Arten ftatt, weldye der Andrang der Meeresfluthen leicht von 

ihrer Bafis losreißen Fann. Allein diefe Fefthalter befigen, in 
Hinfiht auf die Einfaugung der Säfte, durchaus Feine Eigen: 

fhaft, die nicht zugleich dem ganzen Gewebe gemeinfchaftlich 

zukaͤme. 

Die blattartigen Theile der Algen werden oft von Rippen 
durchzogen, die dem Anfcheine nad) denen der gewöhnlichen 

Blätter gleichen und oft, wie diefe, gefiedert find, aber blos 
aus länglichem Zellgewebe beftehen. Oft auch find diefe blattarti- 
gen Ausbreitungen gänzlich ohne Rippen, wie man es bei den 

Ulven fieht. Einige feheinen nichts als ifolirte, mit Safr ges 
füllte Zellen zu feyn; von diefer Art ift namentlich der Proto- 
coccus nivyalis oder jenes fonderbare Erzeugniß ***), das auf 

*) Die Zygnema und Hydrodyetion follen nah Vaucher von 

ihrer Jugend an unbefeftigt fenn. 
+), Gnen:, 1062 801: 27,728. 

***) Baver, philos. trans., 1820, 
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dem Schnee der Volarlander und der Algen *) wacht und en 

felben roth färbt **). 

Die Algen beftehen oft, wie die meiften Gewächfe ihrer 

Klaffe, aus einer großen Menge fehr aufeinander gehaufter Zel- 

len, welche ein dickes Gewebe bilden. Bei den Florideen umd 
mehreren Fucaceen Fann man fogar eine Art Rinde unter: 

jcheiden, die aus rundlichem Zellgewebe befteht, und vom innern 

Theile, der aus entweder länglichem oder dichtem Zellgewebe 
beftept, und wie ein Holzkorper ausfieht, verfchieden ift. Bis— 

weilen liegen ſaͤmmtliche Zellen in einer einzigen Lage, wodurd) 
bald eine blattartige, fehr dünne und wahrhaft hautartige Platte 
(lame), wie 3. B. bei den Ulven, bald fehr dünne Faden ent: 

flehen, die ſaͤmmtlich aus aneinander gereihten Zellen beftehen, 

wie bei gewiffen Conferven. 

In den botanifchen Werfen wird häufig angegeben, daß vie 
Conferven aus gegliederten Faden beftehen; hier muß aber noth: 

wendig gejagt werden, daß diefe Benennung unrichtig ift und daß 

man an ihrer Statt hätte fagen müffen: faͤcherige Faden 
(hlets 

*) Durch die mikroſkopiſche Verleihung des rothen Polarfcheins, der 
durch die Expedition des Kapitaͤns Parry zjurüdgebracht worden, 

mit demjenigen der Algen, von welchem mir Herr Péchier mit- 

getheilt hat, habe ich mid) überzeugt, daß diefe beiden Stoffe iden- 

tifh find; allein es gefchieht häufig, daß man auf den Algen mit 

dem Protococeus röthlihe Ablagerungen verwechfelt, welde 
von Pflanzen- oder thierifhen Theilen herrühren. 

**) Wan vergleiche ferner über diefe merfwärdige Erfcheinung: 
Ernf Meyers Anmerkung zu Nob. Brown's Algarum 

genus?? im Verzeichniß der an der Küfte der Baffins-Bay, auf der 

Erpedition des Kapitaͤns Roß gefundenen Pflanzen. (Mob. 

Browm’s vermifchte Schriften I, ©, 542 u. ff.) die Anmerfung 
des Ueberſetzers (Ernft Meyer). 

6. ©. Nees von Eſenbeck's Nachtrag zu der Anmerkung, 

u. ſ. w.; ebendafelbft ©. 571 (befonders von ©, 654 an). 

Rosert R. GRrEVILLE, some account.of the red 

snow of the aretieregions, Protococeus nivalis 

(in der Scotish Cryptogamie Flora for May 1826.) Mit einer 

fhönen Abbildung. 

Kunze, Bemerkungen über den rothen Schnee, in d. Flora oder 

bot, Zeit,, Ster Jahrg. (1825) zweiter Band, S. 449 u. f. 

Zuſatz des Ueberſ. 



337 

(filets cloisonnes). Es findet in der That bei diefen Pflanzen 

durchaus Feine Aufhebung des Zufammenhangs ftatt, fondern fie 
zeigen eine Art von Quer-Scheidewänden, die durch verfchiedene 

Urfachen hervorgebracht werden; namlich, 1) befteht der Faden 

aus einer einfachen Reihe, vielleicht in einer Scheide oder in 

einem häutigen Futteral *) eingefchloffener Zellen, fo find die 

Scheidewände, welche diefelben trennen, wegen der Durchfich- 

tigfeit des Gewebes dem Auge fichtbar, und bilden das, was 

man umrichtiger Weiſe Gelenfe genannt hat; 2) kommt es bei 

einigen Arten vor, daß mehrere Zellen von gleicher Länge mit 
den Seiten aneinander ftoßen, und die Vereinigung ihrer Außer: 

jten Scheidewände bewirft, zufanımen gefehen, das gleiche Aus- Gas 389) 

fehen; 3) ferner habe ich angeblich gegliederte Faden gefehen, 

welche aus abwechfelnd fehr langen und fehr Furzen Zellen zu: 

fammengefeßt waren ; bier hatten die Furzen Zellen, bei ſchwa— 

| cher Vergrößerung , das Ausfehen von Scheidewänden. Es 

waͤre ein Leichtes, noch mehr Beifpiele anzuführen; allein die 

eben aufgeführten werden hinlänglich zeigen, daß diefe Faden 

feineswegs wirklich gegliedert find, und daß ihr verfchiedenes 
Ausfehen von mannigfaltigen Urfachen herrührt. 

| Die Gattung Hydrodyetion**) ift wegen ihres anato— 

| mifchen Baues fehr merkwürdig, fie zeigt einen Sad in Geftalt 

‚ eines aus fünfedigen Mafchen beftehenden Netzes; bei einem 

gewiſſen Alter trennen fich die fünf kleinen Faden, welche durch 
| ihre Vereinigung eine Mafche bildeten, und jeder derfelben wird 

für fid) demjenigen Beutel gleich, den er zufammenfegen half und 

beſteht ebenfalls aus fuͤnfeckigen Mafchen. Diefes Beifpiel hilft 

‚ die Meinung Derjenigen beftätigen, welche glauben, daß ſich 
das Zellgewebe durd) das Anfchwellen der in feinem Innern ent- 

) Es gibt einige Falle, wo diefes hautige Futteral ziemlich fichtbar 

ift. Wenn man lebende Bruchftüde von Ceramium casuari- 
naefolium unter das Mifroffop bringt, fo fieht man, wie fich 
innere Zellen, die die rothe farbende Flüffigkeit enthalten, von 
Zeit zu Zeit zufammenziehen, ohne dag das Futteral ihnen folet; 

woraus ſich ergibt, daß der Faden, der Anfangs in feiner ganzen 
Die roth war, es nun blos noch in feiner Mitte ift, und dag feine 
Raͤnder durchſcheinend und farblos bleiben. 

**) VaucH., Confer., Taf. 9. 

Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. 22 

* 
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haltenen Kügelchen oder Körner, welche an und für fich nichts als 
Rudimente von Zellen wären, entwickle. 

Ganz offenbar feheinen die Algen diejenige Pflanzenfamilie 
zu feyn, deren Bau fi) dem thierifchen am meiften nähert. Meh— 

rere Gattungen haben fo fonderbare Formen, daß man fie nur 
nad) phyfiologifchen Betrachtungen, und nicht nad) organogras= 

phiſchen Charakteren zu dem einen oder dem andern Reiche zählt. 

Sp unterfcheiden fid) die Oscillatorien und die IZygnemen 
durch ihre Lebensweife und ihre Formen kaum von einander *); 

erftere, welche augenfcheinlihe Spuren einer wahrfcheinlich will 

fürlichen Bewegung zeigen, find in's Thierreich verfeßt, wäh- 

vend dagegen legtere, bei denen man Feine Bewegungen wahrge- 

nommen, ald Gewächfe betrachtet werden. 

Unter dieſen zweifelhaften Gefchlechtern muß man ferner 

noch die Noſtochs *), die Diatomen *** und überhaupt 
Fries's fammtlihe Diatomeen aufführen, die man zu den 
Gewächfen zu rechnen pflege, fo wie auch die Bad = Schwämme 
(Spongia), die man gewöhnlich zu den Thieren zahlt; allein man 

hat in diefen verfchiedenen Fällen nad) leichten Beweggründen 

entfchieden und man. kann nicht Iäugnen, daß die Grenze beider 
Reiche bei diefen und mehrern ähnlichen Beifpielen fehr ſchwer 

feftzuftellen ift. Diefen Gegenftand. habe ich in der Einleitung 
zur Theorie elementaire auf eine allgemeine Weife abge: 
handelt, und, obgleich feitdem mehrere: Thatfachen, welche jene 
Zweifel noch, vermehren, befannt gemacht worden. find, ſo fehe 

ic) dennoch Feine Beweggründe, um die damals von mir aufge: 
ftellten Meinungen abzuandern. 

Vielleicht unternehme ich dereinft dieſen ſchwierigen Gegen: 
ftand aufs Neue, der um fo fchwieriger wird, je mehr man un— 

terfucht und nachgeforfcht hat; eine fonderbare Erſcheinung, wo— 

von jedoch die phyſiſchen und moralifhen Wiffenfchaften zahlreiche 
Beifpiele liefern. 

*) Die Dseillatorien find grün, wie die Zygnemen, und fondern an 
der Spnne Sauerftoffgas aus; rüdfichtlidy ihrer Geftalt unterfchei- 
den fie fi nur dadurch, daß ihre Scheidewände einander aͤußerſt ges 
näbert find. 

**) Vauch., Conferv., Taf. 16, 
***) Lyncere, Hydr., Taf, 61, Fig. B, C,D, E- 

— — — — 
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Bon den Reproductions- Organen, oder von den zur Wiedererzeu: 

gung wejentlichen organijchen Theilen. 

Einleitung. 

So wie ein organifches Wefen, und zumal ein Pflanzentheil, 
fein fichtbares Dafeyn beginnt, zeigt es uns nichts, als eine 

Entwickelung von Organen; daraus fihloß man, bald als etwas 
Wirkliches, bald als bildlihen Ausdruck, daß alle diefe Werfen 
aus Keimen entftehen. Man bezeichnet alfo mit dem Ausdruck 
Keim (germen, franz. germe) *) einen unfern Sinnen nicht 
wahrnehmbaren Körper, von dem man vermuthet, daß er in den 

organifirten Körpern eriftire und im unendlich Kleinen der Koͤr— 

per oder der Theil veffelben, der daraus hervorgehen ſoll, ent— 

weder felbft fen, oder venfelben einſchließe. Man Fann ſich das 

Entftehen der Keime entweder ſo denken, daß fie von dem Or— 

gan, oder von dem MWefen, auf welchem wir diefelben fich ent- 

wiceln fehen, oder auch von demjenigen, welches ihm vdiefelben 

zur Zeit der Befruchtung mittheilt, erzeugt werden, und in die— 

fem Fall nennt man bildende Kraft (vis plastica, force 
plastique) diejenige, welche diefe Erfchaffung von Keimen be— 

wirft, oder aber, man kann annehmen, daß der Urfprung der 

Keime bis zum erften Entftehen der organifchen Wefen felbft 
hinauffteige, daß fie naͤmlich fämmtlich dergeftalt in einander 

*) Es muß bemerkt werden, daß Linnee und feine Schule ſich des 
Ausdrucks Keim (germen) bedienten, um denjenigen Theil der 

Blume zu bezeichnen, der demnaͤchſt (Buch III, Kap. II, Art. 4), 
nah Tournefort's Ausdruck, unter dem Namen Eierſtock (Ova- 
rium) befchrieben werden fol. Tournefort gab den Namen ger- 
men den Eyerhen (ovulum). 

a2 * 

(pag. 39ı) 

(pag- 392) 
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eingefchachtelt wären, daß alle Keime einer gegebenen Art, die 
ſich ſchon entwickelt haben, oder noch entwicelt werden, im ein 

ander, und alle zufammen in dem erften, der eriftirte, enthalten 

waren. 
Diefe beiden widerfprechenden Theorien find fo ausgedehnt, 

daß fie alle Anfichten, die man über den Gegenftand hegen Fan, 
zu umfaffen fcyeinen und daß folglicdy eine von beiden nothiwendig 
wahr feyn müßte; indeffen find fie für ung, wenn man es übers 
legt, beide ungefähr aleich unverftändlich ; denn erftlich Fann einer: 

feits Feine unter allen bekannten Erſchzinungen die Erſchaffung 

eines Keimes unjerer Vernunft begreiflicdh machen, da wir in dem - 

unorganifchen Reiche niemals etwas anderes ald Umwandlungen 
der Zufammenfegung, und im organifchen immer nur Entwices 

lungen wahrnehmen; und zweitens vermag nichts unferer Eins 

bildungsfraft, und vielleicht auch nicht unferer Vernunft, eine 

endlofe Einfhachtelung praͤexiſtirender Weſen deutlich denkbar 

zu machen *). ? 
Laſſen wir diefe Fragen, die mehr metaphufiih, als php: 

*) Statt vieler über diefen Gegenftand erſchienener Schriften möchte 
ich hier nur an die fo Auferft geift- und gehaltvolle Blumen bach— 
The über den Bildungstrieb Ete Ausg. Göttingen 1791. 8.) 
erinnern, in welder der unfterblihe Berfaffer fowohl eine Darftel- 

lung der verfchledenen Erzeugungs:Theorien und insbefondere eine 

trefflihe Widerlegung der Evolutions-Hypothefe, ale auch durch die 
Annahme des Bildungstriebeg (nisus formativus), d. h. ei: 

ner von der Lebenskraft unzertrennlichen, nach beftimmten Gefegen 

zweckmaͤßig wirkenden, jedoch auch durch Umſtaͤnde modifieirbaren 

und fih, je nach der fpeziellen oder individuellen Beftimmung des 

Weſens auf die mannigfaltigfte Weife außernden Kraft, die aus 

einem organifirbaren Zeugungsftoff die Wefen bilde, eine Erklaͤ— 

rung gegeben hat, die nicht nur unferem Faſſungsvermoͤgen ange- 

meffen ift, fondern auch wirklich mit den Beobachtungen und Erfab- 

rungen felbft am beften übereinftimmt, (Man vergleihe auch Blu— 
menbad's Handbuch der Naturgefhichte, neuefte Ausgabe \. 7 

— 11.) — Ich erinnere hier an Blumenbach's Theorie deßwegen 

umftandliher und nahdrüdlicher, weil fie mir ganz befonders durd 

die vegetabilifche Erzeugung beftätigt zu werden fcheint, ob- 

gleich gerade die Pflanzen, die Berrahtung der Knoſpen und 

Samen, zu der Evolutions-Hypothefe Anlaß gegeben und eine ihrer 
vorzuͤglichſten Stüßen gebildet hatten. Anm. des Ueb. 
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ſiſch find, bei Seite, und befchränfen wir uns nur auf die all: 
gemeinen Thatſachen, fo werden wir erftens ſehen, daß eine 

Einſchachtelung (infofern man diefen Begriff nicht allzu weit 

ausdehnt) durch augenfcheinliche Beijpiele, 3.3. den Volvox, 

bewiefen ift; zweitens, daß die Keime oder anfänglichen Wefen 
oft lange vor der Zeit ihres gewöhnlichen Erſcheinens fichtbar 
find, wie 3. B. wenn man im Mittelpunfte des Stammes der 
Palmen die Blüthentrauben findet, welche ſich erft mehrere Fahre (pas: 35%) 

fpäter entfalten follen ; drittens werden wir genöthigt feyn, ein: 

zugeftehen , "daß ſich alle Wefen entwideln, als ob ihr Ernaͤh— 

rungsftoff (matiere nutritive), in ein unfichtbares und präeri= 

ftirendes *) Neß en gleihjam zum Voraus feine beftimmte 

Stelle hätte. 

Möge man nun — Ausdruck Keim als etwas Wirkliches 
oder als ein Bild verſtehen, ſo wird er gleich gut dazu dienen, 

das Entftehen der organiſchen Weſen, infoweit wir es zu faſſen 

im Stande find, zu bezeichnen. Beiden Hypotheſen zufolge ent= 

ftehen diefe Keime auf gewiffen Organen; nach der Theorie der 

bildenden Kräfte werden fiedurd) diefe Organe hervorgebradt; 
nad) der Theorie der präeriftirenden Keime werden fie durch ihre 

Einwirkung blos genährt und entwidelt. Wie dem auch 
fey, fo zeigen fie fich bei den Gewächfen unter zweierlei Formen; 

entweder find fie fo angebracht, daß fie fid) als eine natürliche 

Folge der Ernährungsgejege entwideln, wie dieß bei der Ent— 
wicelung der Zweige, der Knollen, Zwiebeln, Ableger und Steck— 

reiſer (boutures) der Fall ift, denn alle diefe Körper Fonnen als 

die Refultate der Entwicelung mehr oder weniger verborgener 

Keime (germes latens) betrachtet werden; vder aber ihre Ent: 

widelung erfordert_einen vorausgegangenen Proceß, den man 
Befruchtung nennt, und welcher den Zweck hat, dem Keime ein eige: 
es Leben zu ertheilen, und mittelft eines Apparates, der aus 

Drganen zufammengefeßt ift, die zufammengenommen die Blüthe 
ausmachen, vollzogen wird. Da die ohne Befruchtung gefches 

hende Wiedererzeugung. feinen ihr eigenthümlichen Apparat von 

Drganen beißt, fo Fonnte fie uns nur dann umſtaͤndlich beſchaͤf— 
tigen, wenn wir von den PVerrichtungen der Pflanzen handeln 

*) Dr C., Theor. elem., introd. ©, 9. 
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werden, da hingegen die auf Befruchtung folgende Reproduction, 

oder die feruelle Wiedererzeugung,, indem fie durch zahlreiche und 

mannigfaltige Organe bewirkt wird, von nun an unfere ganze 
Aufmerkffamkeit auf fich ziehen muß. Sie verdient diefelbe in 
doppelter Rüdficht,; denn es ift wichtig, die Blüthenorgane ge- 
nau zu kennen, nicht nur weil fie eine der Hauptverrichtungen ı 

der Vegetation bewirken, fondern auch weil auf ihren Formen, 

die innerhalb gewiffer Grenzen beftändig, unter den Arten aber 

bis ins unendliche verfchieden und durch ihre Symmetrie merf- 

würdig find, weil, fage ich, auf ihren Formen die gefammte 

Klaffififation, d. h. das ganze Klaffengebaude der Pflanzenfunde 

beruht. \ 

Die fo fehr große Analogie der Stoffe, von welchen fich die 

Gewächfe ernähren, hängt mit der großen Einformigkeit, die man 
an ihren Ernährungsorganen bemerkt, zufammen und die Folge 

davon ift, daß man aus diefen Drganen bisher nur die Charak- 

tere der allgemeinften Haupt-Abtheilungen hernehmen Fonnte, 

und daß man, jobald man irgend enger begrenzte Gruppen zu 

bilden bezweckte, fih auf die FructificationssDrgane zu befchrän: 
fen genothigt war. 

Ruͤckſichtlich des allgemeinen Ausfehens der Fructifications- 

Drgane unterfcheidetr man phanerogamifche und erypto— 

gamiſche Gewächfe; erftere find diejenigen, deren Blüthen mit 

bloßem Auge ſichtbar und mehr oder weniger ſymmetriſch, und 
deren Geſchlechts-Organe ganz deutlicy find, legtere diejenigen, 

deren Blüthen (wofern fie wirflich welche haben) blos mit Hülfe 

des Mifroffops fichtbar, wenig oder gar nicht ſymmetriſch, und 

deren Geſchlechts-Organe nicht deutlich find. - Die erftern um: 

faffen alle erogenen und die Mehrzahl der endogenen; die legtern 

alfe cellulären und einige endngenen Gewächle. Diefer Grund: 
eintheilung in Phanerogamen und Eryptogamen folgend, werden 

wir nun die Reproductions-Drgane Fennen lernen. 



Erftes Kapitel. 

Bon dem Blüthenftande oder von der Anordnung der Blumen bei 
den phanerogamifchen Pflanzen. 

Wie die übrigen Botaniker bezeichne ic mit dem Ausdruck 
Blüthenftand (inflorescentia, franz. inflorescence) die ge- 
fammte Anordnung der Blumen auf der Pflanze, oder, wie Rd: 
per es ausdrüct, denjenigen Theil des Stengelö oder der Zweige, 

welcher Feine anderen Zweige, als Blüthenaren *) trägt. Den 
Ausdruck Blüthenftand muß man von dem Blühen (anthesis, 

florescentia, franz. floraison), welches blos das Auffchließen der 
Blumen bedeutet, wohl unterfheiden; das Studium des Blüthen- 

ftandes ift ein wefentlicher Theil der DOrganographie, das des 

Blühens aber ein wefentlich phyſiologiſcher Gegenftand. 

Die Organe des Blüthenftandes find die unter den Namen 

Blumenftiele (pedunculi, franz. pedoncules) und Blumen: 

ftielhen (pedicelli, franz. pedicules) befannten Träger der 
Blumen, und die accefforifhen Umhüllungen der Blumen, oder 

die Dedblätter (bracteae, franz. bractees). Zuerft fangen 
wir damit an, die allgemeine Anordnung der Blumen zu unter: 

fuchen, worauf wir ihre Träger und Hüllen einzeln für fich 
durchgehen werden. In diefem ganzen Kapitel werden wir uns 

vorzüglich theils na Tur pin's ſchoͤner Abhandlung **), theils 

nad) den fcharffinnigen Gedanfen, welche Robert Brown 

über diefen Gegenftand gelegentlich an verfchiedenen Stellen fei: 
ner Werfe ***) aufgeftellt hat, theils nad) einer fehr ausgezeich— 

*) Inter Are (axis, franz. axe) verfteht Nöper, mit Turpin, den 
Theil der Pflanzen, aus weldem die blattartigen Organe hervortre- 

ten; — Are iſt alfo mit Stengel, Zweig, Blumenftiel und recep- 
taculum floris gleichbedeutend. Anm. d. Web. 

**) Mem. sur l'infloresc. des Graminces et des Cyperacees, in den 
Mem. du Mus&um, vol. V. 

) Vorzüglic in feinen Bemerkungen über die Compositae. 

(pag. 899) 
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neten Abhandlung, welche mir Roͤper mitgetheilt hat*), theils 

endlich nad) einigen aus eigenen Beobachtungen richten. 

EEE FeE 

Bo m-Btaıwerfitaondersim Velgemenen 

Eine Blume ift, aus dem organographifchen Gefichtspunfte 
betrachtet, eine Vereinigung mehrerer Quirle (gemeiniglid) vier) 
son urſpruͤnglich blattartiger Natur, weldye ſich über oder inners 

halb einander befinden und einander fo fehr genähert find, daß 

ihre Zwifchenfnoten nicht unterichieden werden **). 

Da aljo diefe quirlformig ftehenden Organe feitliche find, 
ſo koͤnnte es fcheinen, daß der die Blume tragende Stengel oder 

(pag. 397) 

Zweig ſich über vdiefelbe hinaus erſtrecken müßte, und in der 

That ereignet ſich diefe Verlängerung zuweilen durch Zufall; 
Turpin hat einige Beifpiele hievon abgebildet ***) und ich felbit 
babe diefe Erfcheinung an Birnbaumen und Rojenfträuchern be: 
jtätigt gefunden. Don legtern liefere ic) (Taf. 33.) eine Ab— 
bildung. Allein gewoͤhnlich verhält es ſich nicht fo und im ge— 

wohnlichen Lauf der Dinge ift es faft ſtets der Fall, daß die 

Blume wirklich den Zweig befchließt, weil derfelbe durch die 

veichlihe Nahrung, welche die verfchiedenen Blüthentheile zu fich 

hinziehen, jo ſehr erfhopft wird, daß er nicht mehr Kraft ge: 

nug bat, um fich verlängern zu koͤnnen; eine ſolche Verlängerung, 

wie fie in den obigen Fallen erwähnt worden, findet nur dann 

ftatt, wenn die Blume unfruchtbar ift und deßhalb wenig Säfte 
an fic) zieht, und wenn zu gleicher Zeit der Zweig gut ernährt 

wird. Man Fann alfo als ein allgemeines Geſetz aufftellen: daß 

die Blume, in Beziehung auf den fie tragenden Zweig, ftets 

endftandig (terminalis) ift. 

*) Sie it jest franzöfifch abgedrudt in Srrısee's Melanges botani- 

ques. Geneve, 1826, vol. II, ©. 715 und lateiniſch in der in Ber: 

lin von Schlechtendal herausgegebenen botanifhen Zeitfchrift 
Linnaa. 

+) Die Wahrbeit diefer Definition foll in der Folge erwiefen werden, 

der Lefer wird erfucht, fie einftweilen einzuraumen. 

***) Iconogr., Taf. 2, $ig. 1, 2,3 
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Diefer Zweig hat die befondere Benennung Blumenitiels 
chen (pedicellus) erhalten. Er ift bisweilen ziemlich lang und 

deutlich, bisweilen jehr Furz und Faum fichtbar ; in welchem 

legtern Falle man die Blume eine figende (sessilis) zu nens 

nen pflegt, was in der Organographie nur jo viel bedeutet, daß 
ihr Blumenftielden außerft kurz ift. 

Da nun alfo jede Blume das Ende des Blumenftieldyens 

ausmacht, fo muß das ganze Studium der Blüthenftande fi 
um die verjchiedene Anordnung der Blumenftieldyen, in Bezie: 

hung auf die fie tragenden Organe, drehen. Dieſe Blumenftiel: 

hen fonnen num entweder unmittelbar aus dem Stengel over 
aus dem Hauptafte entfpringen und dann behalten leßtere ihren 

Namen; oder fie entftehen auf folchen Theilen des Stengels 

oder der Zweige, welche von den gewöhnlichen Stengeln mehr 
oder weniger verjchieden find, in welchem Falle diefe Bluͤthen— 

ftengel oder Blüthenzweige den Collectiv-Mamen eines Blu: 
menftiels (pedunculus, franz. pedoncule) erhalten. 

Die Blumenftielden konnen auf den Stengeln oder Zwei- 
gen nad) zweierlei Syftemen entfpringen, namlidy: entweder feit- 

wärts, in einer Blattachjel, oder an der Endfpige des fie tra= 

genden Zweiges ſelbſt. Die zahlreichen und mannigfaltigen 
Folgen diefer beiden Arten des Blürhenftandes werden wir num 

durchgehen; bevor wir uns aber irgend ins Umftändliche ein— 

laffen, muß nochwendig gejagt werden, daß man mit dem Namen 

Blütbenblätter (folia floralia, franz. feuilles florales) die: 

jenigen Blätter bezeichnet, aus deren Achfel ein Blumenftieldyen 

hervorgeht, fobald fie ſich namlidy von den gewöhnlichen Blaͤt— 
tern, nicht unterfcheiden; daß man fie hingegen Dedblätter 

(bracteae, franz. bractees) nennt, fobald fie in Größe, Farbe, 

Geftalt und Conſiſtenz von jenen verjchieden find *). Die Deck— 

*) Roͤper veriteht unter folia floralia alle die Organe, aus de- 

nen eine Blume bejteht. Die nicht zu einer Blume gehörenden 

Blätter einer Inflorescenz nennt derfelbe bracteae, fie mögen 

nun grün feyn oder nicht; auch unterfcheidet er die Bracteen nicht 

von den Vegetations-Blaͤttern (folia vegetationis), die ſich ſaͤmmt— 
Lich durch Vorhandenſeyn einer Knofpe in ihrer Achfel auszeichnen; 

da hingegen in der Arille der von ihm folia floralia genannten 
Blätter normal nie Knoſpen vorfommen. Anm. d. eb. 
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blätter weichen von den gewöhnlichen Blättern vorzüglich darin 
(ag. 398) ab, daß fie faft niemals wahre Blatt-Knoſpen (bourgeons) in 

ihren Achfeln tragen *), und in diefer Hinficht nähern fie fich 
fehr den quirlformig ftehenden Organen, welche die Blume zu: 

fammenfeßen. 

Die verfchiedenen Blüthenftande werden wir in folgenden 
Artikeln, in welchen wir erftens die achfelftandigen Blüthenftände, 

zweitens die endftändigen, drittens Die aus diefen beiden Wei— 
fen gemifchten, und viertens Diejenigen, weldye entweder wirk— 

fihe oder fiheinbare Ausnahmen der vorigen Klaffen bilden, 
unterfuchen werden, genauer betrachten. 

308640 Wrtiikei. 

Bon den achferftändigen oder unbegrenzten Inflorescenzen, ober von ben Bluͤ⸗ 

thenftänden mit centripetaler Entwickelung. 

Die Aeſte tragen ihre Blätter an den Geiten und unge— 
fähr in beftimmter Anzahl; fie Fonnen fi in eine Blumen 

fnofpe endigen (was wir im folgenden Artikel unterfuchen wer— 

den), oder aber in eine Blattknoſpe; im legtern Fall (wovon 
wir im gegenwärtigen Artikel handeln) kommt der Zweig ent: 

weder nicht zum Blühen, oder er trägt in feinen Blatt: 

achfeln Blumen und Fann fid) felbft mittelft der Entwicelung 
ber an feinem Ende befindlichen Blattfnofpe verlängern. Gehen 

wir nun diefe Stellung der Blumen in ven Blattachfeln im 

Ginzelnen durd) und fangen wir zuerft mit den einfadhften Faͤl— 

len an. 

Unterfuche ich die Art des Wahsthums des Immergruͤns **) 
(Vinca minor), oder des epheublätterigen Ehrenpreifes (Vero- 

*) Wenn in einer Dedblatt:Achfel mehrere Zweige entftehen (die 
fpäteren nennt Roͤper gemmae accessoriae); fo können 

einige blog Blumen- und Blüthen=- Zweige, andere aber aud 

Blatt-Zweige hervorbringen. Mean vergl. J. Roeper, observ. 

aliquot in florum inflorescentiarumque naturam, in v. Schlcd= 
tendal’8 Linnaca Band I. ©. 462. Anm. d. Ueb. 

“) Taf. 47. 
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nica hederaefolia), u. a. m. *), fo finde ich, daß ihre Sten: 

gel oder Hauptäfte aus dem meiften ihrer DBlattachfeln eine 

Blume entwiceln und daß der Stengel oder der Zweig ſich mit 

feinem Ende weiter fortfeßt. Da nun die Blätter, aus deren 
Achfeln die Blumenftielhen entfpringen, von den gewohnlichen 
Blättern nicht merklich verjchieden find, und da die Lange ihrer (Pag. 399) 

Zwifchenfnoten fehr bemerkbar ift **), fo begnuͤgt man fid) bei 
der Befchreibung des Blüthenftandes diefer Pflanzen, jo wie aller 

derjenigen, die ihnen in diefer Nücficht gleicyfommen, zu fagen, 

ihre Blumenftielhen feyen achfelftändig (axillares) und ein: 

zelnftehend (solitarin). Da ferner die Entwidelung ber 

Blätter und aller Organe diefer Pflanzen von der Baſis gegen 

den Gipfel zu fortfchreitet, fo bemerkt man, daß fich die untern 

Blumen zuerft entwideln und daß das Aufblühen von unten 

herauf vorrücdt. Was man nun bei diefen Pflanzen mit achfel: 

ftändigen Blüthenftielchen fo deutlich wahrnimmt, wird man, 

mit mehr oder weniger ausgefprochenen Mopififationen, bei 
allen Pflanzen wieder finden, deren Inflorescenz nicht endftan- 

dig ift. 

Gewöhnlich. gefchieht es, und zumal bei den aufrechten 

Stengeln, daß die oberen Blätter, felbft wenn fie Feine Blu: 

men hervorbringen, Kleiner find und fürzere Zwiſchenknoten haben, 

als die untern, was daher rührt, daß fie ſich erft fpater ent- 

wiceln and weniger Nahrung erhalten. Diefe doppelte Wirkung 
wird noch um vieles verftäarft, wenn diefelben oberen Blätter 

in ihrer Achfel eine Blume tragen, und zwar vermuthlich deß— 

wegen, weil diefe Blume einen Theil der Nahrung, welche fonft 

dazu verwandt worden wäre, die Blätter größer, oder die In— 
ternodien länger zu machen, an fich ziehen; in diefem Fall nennt 

man das Blatt ein Blüthenblatt oder Decblatt, und der 

auf diefe Weiſe befchaffene Gipfel des Stengels oder Zweiges 
heißt dann eine End-Traube (racemus terminalis; grappe 

terminale) oder eine End-Aehre (spica terminalis, franz. 

*) Hayse, Term. bot., Taf. 22, Fig. 2. 

**) Diefe Umftände find häufiger bei den Pflanzen mit niederliegendem 
und friehendem Stengel als bei denen mit aufredhtem. 
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epi terminal) *. Diefe Blüthenftände fcheinen in der That 
ben Stengel zu beſchließen, beftehen aber nur aus achfeljtäns 

digen Blumen, und der Stengel hoͤrt Feineswegs auf, fich 
fortzufegen, wenn nicht etwa aus Erſchoͤpfung, die er im Folge 
der Blumen-Entwicelung und der Samen= Ernährung erleidet; 
durch gleichzeitiges Fehlicylagen der Blumen und der Dedblätter 

endigt er ſich alsdann in eine Spige. jedermann weiß, daß 
man diefe Zweige mittelft einer reichlichen Nahrung dahin brins 

gen kann, fich über ihre gewöhnlichen Größenmaaße hinaus zu 

verlängern, ohne ihr Anfehen zu verändern; bisweilen erfolgt 
eine- ſolche ungewöhnliche Verlängerung von ſelbſt. So fett 
fi) bei den Ananas **) und bei den Eucomis ***) die Are 
des Etengels an feiner Epige fort, und diefer hört auf, Blu— 

men zu tragen. Alsdanır. werden die Blätter, weldye da, wo 

fie in ihrer Achfel Blumen trugen, Klein und hautartig waren, 

da, wo fie Feine mehr haben, groß und wirflid) blattartig, und 

dieß ift es, was den Schopf oder die Krone (coma, franz. 

houppe, couronne) bildet, die über der Aehre der Ananas oder 

iber der Traube der Eucomis hinausragt. Eine ähnliche 
Erſcheinung wiederholt fi) bei den Callistemon-Xrten ****) 

und einigen anderen Neuholländiichen Myrtaceen; die Are der 
Aehre fest ſich an ihrer Epige fort, und bildet über dem Bluͤ— 
thenftande einen wahren Blätterzweig; zufälligerweife ereignet 

ſich diefe Erfcheinung auch bei einigen’ Zapfenfrüchten, deren 

Are fic) in einen Blätterzweig verlängert.) Dieß ift in Bezies 

hung auf die Zuflorescenz das Gegenftüd zu dem, was bei der 

Blume eintritt, wenn ſich ihre Are, wie wir es oben —— 

haben, fortſetzt. 

Zu dieſen Erſcheinungen kann man au das rechnen, was 

fi) bei der Hoya carnosarrF) ereignet, obgleich es hier die 

Verlängerung des Blumenftiels, nicht die des Stengels, betrifft, 

*) De C., Fl. fr., I, Taf. 8, $tg. 6. Tune., Iconogr., Taf. 14, 

Fig. 9 und 10. 
**) Brackw., Herb, Taf. 567, 568. 

***) Law., illustr., Taf. 239, unter dem Namen Basilaea. 
*#+#%*) Bot. mag., Taf. 2602, 1821, 260, 1761. 

+) Taf. 36, Fig. 3. 

1} Taf. 9, Fig. 3. 
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der Blumenftiel oder Blüthenzweig entipringt aus der Achfel (pag- 4ı) 

der Blätter und träge im erften Fahr eine Art Dolde, beftehend 
aus Blumenſtielchen, die ſich in der Achfel fehr Kleiner Deck— 

blärter entwickeln; diefe Blumenftielchen fallen nad) dem Blühen . 
ab, indem fie fi) in den Gelenken lostrennen, der Blumenftiel 

aber dauert noch mehrere Jahre hindurch fort; bei jedesmaliger 

Bluͤthezeit verlängert er fi) etwas an feiner Spiße, und zuleßt 
trägt er die Spuren ſaͤmmtlicher aufeinandergefolgten Blüthen- 

Entwicelungen in gleiher Ordnung, wie die Weberrefte der 
Traube Eines Sahres fteben würden, Man fieht auf Taf. 9, 

in Fig. 3, den Zuftand des Blumenftiels in feinem erften Jahre, 

und in Fig. 4 fein Ausfehen im fünften oder fechften Sabre. . — 

Diefes Beifpiel ift deßwegen merfwurdig, weil es meines Wif: 
fens das einzige tft, wo der Blumenftiel ausdauert und mehrere 

Fahre hindurch, Blüthen trägt. 
Zwifchen den fogenannten aͤhren- oder traubenformig ges 

ftellten Blumen und denjenigen, deren DBlumenftielhen man 

achjelftändig nennt, findet wirklich ein fo geringer Unterfchied 

ftatt, daß man nicht felten Stengel oder Zweige antrifft, welche 
diefe beiden Zuftände vereinigt darbieten;, fo findet man bei 

mehreren Singerhut=z Arten und bei einer Menge anderer Pflan— 

zen an den untern Stellen des Stengels einzelne Blumen, welche 

einzeln im der Achſel großer und ziemlich weit von einander 

abftehender Blätter figen, während hingegen die obern im der 
Achſel Kleiner und gedrängt ftehender Decfblätter fich befinden. 
Die befchreibenden Botaniker pflegen diefen Mittelzuftand mit 
den Worten: „eine an der Bafis unterbrodhene‘ oder 
„unten beblätterte Traube oder Aehre“ umfchreibend 
zu bezeichnen. In einer Menge von Fällen findet man die untern 

Blumen einfam in den Blattachfeln, weiter hinauf nehmen die 

Blätter allmählig ab, treten näher zufammen und die Blumen 

bilden dann eine wahre Traube. Der ganze Unterfchied zwifchen 

diefem Fall und den gewöhnlichen Trauben befteht darin, daß 

die Umwandlung der Blüchenblätter in Decfblätter entweder plößlich 
ftatt findet, von dem erften an, welches in feiner Achfel eine Blume 

trägt, oder nur allmählig, fo wie fie fi) dem Gipfel nähern. (pas: 4») 
Unterfuchen wir nun, flatt die Bildung der Traube an 

einem einfachen Stengel zu ſtudiren, das, was mit den Zwei: 
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gen eines äftigen Stengelö vorgeht, fo finden wir unverkennbar, 
daß jeder Zweig die gleiche Erfcheinung darbieten Fünne, und 
da die Zweige aus den Blattachfeln entfpringen, fo entftehen 
auf diefe Weiſe achfelftändige Trauben. Die Trauben diefer 
Art find alfo nichts anderes als Blüthenzweige; bald tragen 
diefe Zweige an ihrem untern Theil noch eine Anzahl Blätter, 
die, da fie im ihren Achfeln Feine Blumen führen, ihre natuͤr— 
lichen Formen behalten haben, und dann betrachtet man fie als 
eben fo viele befondere Trauben, und begmigt ſich, zu fagen, daß 
die Pflanze mehrere Trauben beſitze; bald tragen die Blätter 
derfelben von ihrer Bafis an Blumen in den Achfeln und find 
in Dedblätter verwandelt, fo daß die achfelftändige Traube 
feine eigentlichen Blätter befist, und dann betrachtet man das 
Ganze als eine einzige Inflorescenz, und gibt ihr den Namen 
einer zufammengefeßten Traube (racemus compositus, 
franz. grappe composee). Es unterſcheiden fich daher alle aus 
Blattachſeln entftehenden Trauben von den endftändigen nur 
dadurch, daß fie, ftatt an dem Gipfel des Stengels an dem 
Gipfel eines Iweiges ſtehen. Ihre Blumen entjpringen aus den 
Achſeln von Ded= over Blüthenblättern, und der ganze Zweig aus 
der Achfel eines gewöhnlichen Blattes. 

Alles was ich fo eben, da ich die Traube zum Vorbild 
nahm, gefagt habe, gilt, mit leichten Abanderungen, auch von 
den verſchiedenen Arten unbegrenzter Blürhenftände, die wir 
num kurz durchgehen werden, nämlich von der Aehre, der Traube, 
der Dolde, dem Köpfchen, nebft den Abarten einer jeden der: 
felben. 

1) Mit dem Namen Aehre (spica, franz. épi) bezeichnet 
man Diejenigen unbegrenzten Blüthenftände, deren Blumen ent: 
weder fiBend, oder mictelft eines wenig bemerkbaren Blumen: 
Rielyens aus den Blattachfeln entfpringen, wie 3. 8. bei Plan- 
tago*). Die Grenzlinie zwifchen der Aehre und der Traube 
ift fehr fchwanfend, inden fie nur auf dem Anfchein beruht; 
denn in der That exiſtirt das Blumenſtielchen jederzeit und nur 
feine Länge ift verfchieden; daher ift es nichts Seltenes, Bluͤ 
thenftände zu finden, welche an ihrem untern Theile Trauben, 

*) Tuarıy, Iconogr., Taf. 14, Fig, 7. 
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am obern aber Aehren vorftellen, oder welche in ihrer Jugend 

Aehren find und in fpäterem Alter zu Trauben werden. Wenn 

mehrere Blüthenzweige ährenformige Blüthen tragen, und wenn 

die ehren dicht genug beifammen ftehen, um dem Ausfehen 

nad) nur einen ganzen Blüthenftand auszumachen, jo nennt 

man diefes Ganze eine Aftige Uehre (spica ramosa, franz. 
epi rameux), wie 3. B. bei Statice spicata. bei einer Abart 

von Plantago lanceolata u. a. m. 

Mit dem befondern Namen Kaͤtzchen (amentum, julus, 

franz. chaton) hat man gewiffe Aehren bezeichnet, die fich da: 

durch auszeichnen, daß die Are der Aehren, bei den männlichen 

Blürhen nad) dem Abblühen, bei ven weiblichen nad) der Frucht— 

bildung, verdorrt und an der Bafıs fich gelenfartig trennt; 
dahin gehören die männlichen Blüchen der Hafelnußftrauche, der 

Eichen u. a. m., und diejenigen beiderlei Gefdylechts bei den 

Weiden ). Der Unterfchied zwifchen den Käschen und der 

Aehre ift in der Wirklichkeit weniger ausgefprocdhen, als im 

Anfchein, und es ift nicht felten, daß 3.9. bei einer und der— 

felben Art von Weiden die männlichen Blumen abfallende Käschen 
oder Aehren, die weiblichen aber figenbleibende Aehren bilden. 

Diefer Charakter beruht nicht wefentlid auf dem Blürhenftande, 

jondern auf einem chemifc) = phoyftologifchen und anatomifchen Bes 

griffe. Es gibt Käschen, deren Blumen kurz geftielt find, und 
weldye fi) den Trauben nähern. Bei den Fichten findet (pag- 44) 

man aftige Käschen, d. h. ſolche, die aus einem Mittelaft und 

mehreren Seitenzweigen beftehen. 

Den Namen Zapfen (Conus, strobilus, franz. cöne) legt 
man den weiblichen Aehren der Zapfen: Baume (Coniferen, Nadel: 
hölzer) bei, deren Decblärter fehr groß find, oder nad) dem 

- Blühen anfehnlic) größer werden koͤnnen, und welche auf diefe 

Weiſe oft ein einziges Ganze zu bilden fdyeinen. Die weiblichen 
Aehren des Hopfens find eine Art Zapfen mit hautigen Deck— 
blättern. ; 

Die Blumen faft aller Gramineen ftehen abwechfelnd und 
gedrängt längs einer Are (rachis), an deren Baſis ſich ein oder 

*) Tuarıs, Iconogr., Taf. 14, $ig. 1. Harse, term. bot., Taf. 

56, Fig. 1% 
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meift zwei Dedblätter eigener Art befinden, die man Bälge 
(glumae) nennt; ein folches Ganzes bezeichnet man mit dem 

Namen Aehrchen (spicula, locusta. franz. epillet), und da 

diefe Aehrchen faft bei allen Gramineen vorfommen, fo pflegt 

man die Blume ährig (spicati, franz. en Epi) zu nennen, wenn 

die Nehrchen zufammen eine Aehre ausmachen *), wie beim Wai— 

zen; und rifpenfdrmig (paniculati, franz. en panicule), wenn 
die einzelnen Aehrchen zufammen eine Rifpe (panicula) bilden, wie 

3.8. bei der Hirfe (Panieum miliaceum) oder bei Agrostis **), 

Der Kolben (Spadix) ift ebenfalls eine Art Aehre, welcher 
man einen bejonvdern Namen gegeben hat; man bezeichnet Damit 

die Aehren der Monofotyledonen, infofern fie in ihrer Jugend 

in ein großes Deckblatt, welches fie vollfommen umfchließt, und 

welches man Blumenſcheide (spatha) nennt, eingehuͤllt find. 

Bei Arum ***) 3. B. ift der Kolben einfach, und bald in fei- 
ner ganzen Länge mit Blumen befeßt (3. ®. bei Calla); bald 
ift fein Gipfel nackt (wie bei Caladium) ****). Bei den Pal- 

men ift der Kolben Aftig, und dann erhält er im Franzoͤſiſchen 

den befondern Itamen regime. 

Außer diefen Bauabanderungen der Aehren, denen man be: 

jondere Benennungen beizulegen für gut fand, find die Aehren 

noch unter einander felbit verfchieden; 1) In der Entfernung der 

Blumen, oder in der Länge der Internodien; fo find die Blumen 

Fr bei 
*) Turp., Iconogr., Taf.14, Fig. A. 
) Schfuhr, Handb., Taf. 12. 
**) Tunr., Iconogr., Taf. 14, Fig. 3. 

FR) Roͤper ift geneigt, dieſe Werlängerung des Spadix mit der 

Aren Verlängerung bei der Ananas oder dem Kallifiemon zu 

vergleichen; meines Willens Hat man jie niemals aud) nur die ge: 
ringfte Spur von Blättern tragen, noch die geringite Neigung für 

fich felbft fortzuleben, verratben fehen. (*) 
+) Havn., term. bot., Taf. 11, Fig. 1 

(*) Gegen diefen Einwurf führt Röper (in einem Briefe) — und, wie mir fcheint, mit 

Neht? — an, daß Niemand mehr Bedenken trage, das in einen Dorn (spina) Aug: 

lauferde Ende eines Aſtes (oder einen capreolus, wie bei Vitis) eine Verlängerung deffel: 

ben Aſtes zu nennen. Dennoch bringe diefer Dorn aber in manchen Fällen nie, in an- 

dern höchft felten, Spuren blattartiger Organe hervor. Bei Gleditschia ſey ver 

Dorn aͤſtig, und entfpreche nicht übel den bei Arum oberhalb der naͤmlichen Blumen 
befindlichen verfümmerten,, gefchlechtölofen Blumen. Ein eirrhus fen auch dann 

noh cirsrhus, wenn er feine foliola mehr trage. Anm, d. Weberf, 
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bei Plantago lanceolata fehr gedrängt, bei Plantago 
sparsiflora fehr entfernt. Häufig ftehen die untern Blumen 

viel weiter auseinander, als die obern (spica basi inter- 

rupta. 2) Sn der gegenfeitigen Stellung der Blumen; fie fteben 

einander gegenüber (bei GCrucianella) oder quirlformig (My- 
riophyllum), oder zweizeilig (Gladiolus), oder in einfa- 

her, doppelter oder vielfacher Spirale *); lauter Charaktere, 

die immer mit der Anordnung der Blätter zufammenhangen. 

3) In der Größe und Befchaffenheit der Deckblaͤtter; find diefe 

groß und blattartig, fo nennt man die Aehre beblättert (spica 
foliosa, franz. epi feuille). 4) Zu der Form der Gen: 

tralare oder Spindel (rachis), welche cylindrifch, zuſam— 

mengedrüct, kantig, oder mit Eindruͤcken verfehen feyn Fann, 

in welche die Blumen gleichſam eingeniftet find. 5) Sn der allge- 

meinen Form, welche gewöhnlich cylindriſch oder Fegelfürmig, 

zuweilen aber eiformig oder Fuglich ift, und im legten Falle mit 

den Fopfformigen Blüthen, von welchen fpater die Rede feyn 
wird, verwechjelt werden kann. 

2) Die Traube (racemus, franz. grappe) unterfchei- 

det fi) von der Aehre nur dadurch, daß die aus den Achfeln der 

Dedblätter entfpringenden Blumenftielchen bei ihr länger find **). 
Im Allgemeinen find die am untern Theil der Traube befindlichen 

alter und befjer genährt und daher die längften, und fo wie fie fich 

dem Gipfel der Traube mehr nähern, nimmt ihre Größe ab. Nur 
bei wenigen Fällen finder das Umgekehrte ſtatt; fo z. B. find bei 
Hyaeinthus comosus ***) die obern Blumen der Traube 

unfruchtbar, und haben gefärbte und fehr lange Blumenftielchen, 

was auf dem Gipfel der Traube eine Art von Schopf oder Krone 

bilder. Alle Verfchiedenheiten, die, wie wir jo eben gejehen 

haben, bei den Aehren, unter einander verglichen, sorfommen, 

N Ich habe weiter oben (Kap. II, Art. 7, ©. 529) gefagt, daß die 
Schraubenlinien bei den Aehren mehrerer Alo&s parallel und acht 

an der Zahl find, beider Ceder von Libanon dreizehn, u. f.f.; 
bei der lestern beiteht jede Spirale aus ungefähr fünf und zwanzig 

Blumen. i 
**) Turr., Iconogr., Taf. 14, Fig. 10. Haynz, Term. bot., Taf. 37, 

Fig. 4. 
***) Jacq., Fl. austr., Taf. 126. Ä 

Decandolle's Organographie d. Gemwächfe. 23 

(pag. 406) 
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finden ſich auch bei den Trauben wieder, wo fie indeffen Feine 
eigenen Benennungen veranlaßt haben. Nur von denen, die 
wichtig genug fchienen, um befondere Namen zu verdienen, wollen 
wir einiges fagen. 

Wir haben bereits bemerft, daß man unter zufammengefeß: 

ten oder Aftigen Trauben folche verfteht, die dadurch gebildet wer: 

den, daß mehrere partielle Trauben fic) zu einer einzigen Juflo— 

rescenz vereinigen. ind diefe partiellen Trauben oder Zweige 
fehr Aftig und fehr abftehend, fo nennt man das Ganze eine 

Kifpe (panicula), wie 3. ®. bei Koehlreutera *). ft. die 

Are jehr Furz, und find dabei die Zweige der Rijpe fehr lang und- 
ſehr abftehend, wie man es bei den Einfen (Juncus) fiehr, fo 

nennen Einige diefen Blüthenftand Anthela **). 

Bei einer einfachen Traube fommt es zuweilen vor, daß die 

untern Blumenftielchen fehr lang, die obern aber fehr Eurz find, _ 

woraus folgt, daß die Blumen, obgleich von verfchiedenen Stel— 

len entfpringend, dennoch ſaͤmmtlich ungefähr die gleiche Höhe 
erreichen. Diefe Art Traube, welche oft mit andern fehr verfchie= 

denen Blüchenftänden verwechfele wird, erhielt den Namen Dol— 

dentraube (corymbus); das fogenannte doldenblüthige Orni- 

thogalum und mehrere Arten Iberis ***) liefern Beifpiele 

davon. 

Das nämliche kann auch bei den zufammengefeßten Trauben 
vorkommen, theild dadurdy, daß: die untern Zweige oder Seiten— 

Trauben länger find als die obern, theild dadurd), daß eine 
jede derſelben, für fich betrachtet, rückfichrlicy der Länge ihrer 

Blumenftielchen die gleidye Erfcheinung darbietet; diefen Bau be= 

merft man bei den Viburnum, Sambucus u. a. m. Man 
nennt dieß ebenfalls Doldentrauben, und wenn man fie von 
den vorigen unterfcheiden möchte, jo koͤnnte man, nad) Analogie 

der Trauben, von denen fie nur Abänderungen find, die erfteren 

einfache, die legteren zufammengefeßte Doldentrauben 
nennen. Weil man aber unter dem Namen Doldentraube 

*) L’Herır., Sert. angl.. Taf. 19. 

**) E. Merer, Junci generis monographie specimen,, diss. inaug- 

Getting. 1819, 

**%*) Bot. Mag-, Taf. 106. 
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mehrere wohl zu unterfcheidende Bluͤthenſtaͤnde verwechfelt hat, 
fo behalte ich diefen Ausdruck nur für eine befondere Klaffe, die 
wir fpäter betrachten werden, bei, und nenne diejenigen einfachen 
Zrauben, deren Blumen auf einer gleichen Höhe erfcheinen, ein- 

fache doldentraubenformige Trauben (racemus simplex 
coryınbiformis), und diejenigen, welche, obgleich zufammenge- 
jegt, ungefähr den gleichen Bau zeigen, zufammengefeßte 

doldentraubenformige Trauben (racemus compositus 
corymbiformis). Die Gründe für diefe Bezeichnungsweife werden 
fich offenbaren, wenn wir von den wahren Doldentrauben handeln 
werden. 

3) Der dem Anfchein nach von der Traube am meiften abwei- 
chende Blüthenftand ift die Dolde (umbella, franz. ombelle), 
Mir diefem Ausdruc® bezeichner man eine Zufammenjtellung meh- 
rerer einblumiger Blumenftielhen, welche ſaͤmmtlich genau aus 
der Spitze eines Zweiges oder gemeinfchaftlichen Blumenftiels 
entfpringen; man unterfcheider eine einfache Dolde (umbella 
simplex, aud) sertulum genannt *), wie 3. B. bei den Schluͤſſel⸗ 
blumen (Primula) oder den kultivirten Kirſchbaͤumen, und eine 
zufammengefegte Dolde (umbella composita), die faft bet 
allen Schirmpflanzen (Umbelliferae) vorkommt **) Letztere unter- 
ſcheidet fich von der einfachen Dolde dadurch, daß die gemeinfchaft- 
lichen Blumenftiele ebenfalls wieder doldenartig zufammengeftellt 
find; man unterfcheidet folglich bei ihr die gefammte oder all- 
gemeine Dolde (umbella universalis, oder umbella fchlecht- 
weg), welche durch die Blumenftiele-gebildet wird, und die be- 
jondere, partielle Dolve oder das Doͤldchen (umbella 
partialis oder umb ellula). welche aus den Blumenftielchen be: 
ſteht. Die Dolde ift in der That von der Traube weniger ver⸗ 
ſchieden, als es beim erften Anblick ausfieht. Vergleicht man 
die verföhiedenen Trauben mit einander, fo findet man freilich 
welche, die eine ſehr verlaͤngerte Axe haben, wie z. B. das Or- 
nithogalum Pyrenaicum, allein man trifft auch andere 

Schkuhr, Handb., Taf. 35. Mırs., Elem., Taf. 29, $ig. 2, 
und Taf. 28, Fig. 8, 

*) Dr C., Fl. fr., 1, Taf. 8, $ig. 2. Miee., elem., Taf. 28, Fig. 1, 
Tver., icon,, Taf. 15, $ig. 4. Haxx., Term,, Taf. 36, Fig. 9. 

23 * 

(pag. 408) 
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an, die eine weit Fürzere Are haben, wie 3. B. dad Ornitho- 
galum umbellatum, deſſen Blumen jedoch eine wirkliche 

Traube bilden; und endlich ſtoͤßt man auf ſolche Trauben, deren 
Are fo äußerft kurz ift, daß ſaͤmmtliche Blumenſtielchen aus ihrer 
Spige zu entfpringen fcheinen, 3. B. bei den Iberis; und 
wenn man nun die doldentraubenformige Traube mit der Dolde 
vergleicht, fo gelangt man endlic) zur Einficht, daß die Dolde nur 

eine Traube fey, deren Are gänzlid) oder faft ganzlicy verſchwun— 

den ift. Wielleicht würde ich mich durd) ein ganz rohes Gleichniß 

noch vollftändiger verftändlicy machen: denfen wir uns einen Bluͤ— 
thenzweig, der gleich einem Fernrohr eingexichtet wäre, und am 

obern Rande einer jeden diefer Röhren, woraus er befteht, ein 

Blumenftielchen trüge, und denken wir uns ferner, daß alle diefe 

Röhren aus einander gefchoben und in die Länge gezogen wären, 
fo hatten wir eine Traube; fchieben wir diefe Röhren zur Hälfte 

ein, fo erhalten wir ebenfalls eine Traube, aber eine fehr Eurze; 

ſchieben wir fie vollends gänzlich ein, fo haben wir eine End=Dolde. 
Wenn man die Blüthenftände der Eryngien u. a. m. mit denen 
der andern Umbelliferen vergleicht, fo ift es unmöglich, dieſe 
außerordentliche Analogie der Dolden mit den Furzarigen Trauben 
zu verfennen. Diefe Analogie ift noch in einer andern Beziehung 

merfwürdig; an der Bafis eines jeden Blumenftielchens eines Döld- 
chens befindet fi) im Allgemeinen ein Decfblatt oder ein Kleines 

Blatt, ein gleiches findet fich aucy an der Baſis der Blumenftiele 

der Geſammt-Dolde; man fagt daher mit Wahrheit indiefem Falle, 

jo wie in den vorhergehenden, daß die Blumenftielchen aus der Achfel 

eines Blattes entfpringen und daß die zufammengefegten Bluͤthen— 

ftände aus Blüthenzweigen beftehen, welche ebenfalls aus der 

Achfel ihrer eigenen Blatter entfpringen. 
4) Unter dem Namen Kopf oder Köpfchen (capitulum) 

haben die Botaniker mehrere in der That fehr verfchiedene Blumen: 

ftände verwechfelt, die nur das mit einander gemein haben, da 
ihre Blumen fehr dicht gedrängt find und garfeine oder nur außerfl 
kurze Blumenftielchen haben. Röper hat diefes unzuſammen— 

hängende Gemiſch etwas genauer zu beftimmen angefangen, indem 
erden Knaul oder das Häufchen (glomerulus), wovon wir 
bei den begrenzten Blüthenftänden fprechen werden, und das eigent- 

lihe Köpfchen, welches zu den unbegrenzten Blüthenftänden ge: 
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hört, unterfcheider. Man fonnte indeffen fogar fagen, daß wir 

unter dem Namen Köpfchen nur einen befondern Zuftand einer jedeu 

der vorhergehenden Blüthenftände vereinigen *). 

Weun nämlid) eine Blumen- Aehre, ftatt einer [änglichten, 

eine eiformige oder Fugelformige Are hat, und die Blumen fehr 

gedrangt um diefe Are herum figen, fo entiteht daraus eine eifbr- 

mige oder Fuglichte Aehre, die man oft ein Köpfchen genannt hat; 

dahin gehören die Blumenfopfe der Platanen, der Conocarpus **), 

u. m. a.; ferner die weiblichen Blumenfopfe der Sparganien, 
die Fugelformigen Aehren mehrerer Plantago-, einiger Phy- 

teuma-Nrten, u. a. ım. 

Wenn eine Traube eine fehr furze Are, — Blumen 

und ſehr kurze Blumenſtielchen hat, ſo kann aus dem Zuſammen— 

treffen dieſer Umſtaͤnde eine Art kugelfoͤrmigen Kopfes oder 
Koͤpfchens hervorgehen, wie es z. B. beim Cephalanthus***) 

der Fall ift ****), 

Eben fo Fann eine Dolde, wenn fie fehr kurze Blumenftielchen 
oder Strahlen und fehr gedrängte Blumen hat, einem wahren 

Köpfchen gleichen, wie eö bei mehreren OenantheF) der Fallift. 

* Röper definirt das Capitulum auf folgende Weife.: Ein capi- 
tulum (Köpfchen) ift eine Dolde mit fienden Blumen, oder, was 
gleichviel fagen will, eine Aehre, deren Are fo fehr zufammenge- 
zogen ift, daß die Blumen, wie bei einer Dolde, aus einem einzi- 
gen Punkte zu entfpringen feinen. Der BlumenEorb (cala- 

this) unterſcheidet fid) vom Köpfhen nur durch Auftreibung der Stel- 
le, aus welder die Blumen hervortreten. (Vergl. Linnaea |, 
©. 447.) Anm. des Leberf. 

%*),Jacg:, Amer., Taf. 51, 52. 

»**) Law., Il., Zaf. 59. 

Hr), Da in dem Blüthenftande des Cephalanthus, fo wie bei Ja- 
sione, geftielte Blumen erijtiren, fo würde man denfelben, 

nah Roͤper, mit legterer, Hedera und Astrantia zu den 

einfachen Dolden zahlen müfen. Und da der Unferfchled zwiſchen 

einer Aehre und einer Traube im Vorhandenfenn der Blumenſtiel— 

hen befteht, fo Fann man wohl nicht gut, ohne inconfeguent zu fern, 

die Grenzen zwifhen dem Köpfchen (einer zufammengezogenen 

Aehre) und der Dolde (einer zufammengejogenen Traube) auf: 

heben, was doch gefhieht, wenn man Köpfchen mit geftielten 

und ungeftielten Blumen annimmt. Ynm.d. Ueb. 
+) Lam., I11., Taf. 205, Fig, 4 
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Unter einander jelbft zeigen ſich die Köpfchen hauptfächlich 
in der Form ihrer Are verfchieden, bald tft diefelbe mehr oder 

minder langgeftreckt, wie bei jenen als von der Aehre abftammend 
angeführten Beifpielen; bald ift fie Furz und mehr oder weniger 

erweitert, wie bei denjenigen , die yon den doldentraubenfürmigen 

Trauben oder von der Dolde abzuftammen fcheinen; allein in den 

nämlichen Familien, 5. B. den Dipfaceen, trifft man alle Mit- 

telftufen an. Iſt die Are auf eime fehr ausgebreitere Scheibe . 
veducirt, jo nennt man fie Frucht boden oder Blüthenbe: 

den (receptaculum, phoranthium, oder elinanthium) 

und der gefammte Blüthenftand heißt dann ein Anthodium 

oder eine Calathis. Allein, ob man gleich die Ausdruͤcke zur 
Bezeichnung diefer den Compositis und einigen verwandten Grup- 

ven eigenthimlichen Art des Blüthenftandes vervielfältigt hat, 
fo wiirde es doch ſchwer feyn eine Definition feftzuftellen, welche 

diefe Blumenftande von den andern Köpfchen fcharf abfonderte. 

Der Fegelformige Fruchtboden der Anthemis, der eifprmige der 
Sphaeranthus, der länglicherunde der Rudbeckia*) nahen 
ſich den länglichen Fruchtboden in den Knpfchen der Eryngiüum- | 

und der Phyteuma-Nrten, da hingegen die flachen Fruchtbo- 

den der Artiſchocken oder der Difteln die Gegenftücke der Scheiben, 
welche die partiellen Blumen der Umbelliferen tragen, zu ſeyn 

icheinen. 

Bei allen bisher aufgezablten Blüthenftanden ift das Geſetz 
der Blumen - Entfaltung einfach und gleichformig; bei allen offnen 

fich die umtern oder außern Blumen zuerft, und das Aufblühen 

ichreitet folglich bei der Aehre und der Traube von unten nad) 

oben, bei der doldentraubenformigen Traube ımd der Dolde von 
außen nad) innen fort; bei den Ahrenformigen oder länglichten 

Köpfchen rüdt es von unten nad) oben, bei den flachen oder dol- 

denformigen von außen nach innen vor. Dieſes regelmäßige 

Fortfchreiten des Aufblühens hat Roͤper fehr gluͤcklich mit dem 

Ausdruck des centripetalen (evolutio centripeta) bezeichnet **). 

*) Lam., illustr., Zaf. 703. 

**) Daß zuerft der unfterblihe Sungius auf den „caulis deter- 

minatus“* und „indeterminatus“ aufmerffam gemacht, und 

daß Link die aus diefen Beſchaffenheiten des Stengelg herzuleiten- 

den Blüthen » Entwicelungs : Erfheinungen zuerit Dargeftellt hat 
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Es muß jedocdy bemerkt werden, daß, wenn von zufammmenge- 
feßten Aehren oder Trauben die Rede ift, die Central-Axe, wel- 
che die Fortfeßüung des Stengels oder Hauptzweiges ift, früher, 
als die Seitenzweige, aufblüht, und daß ein jeder der legtern 
fich der Reihe nach in gleicher Ordnung entfaltet. Die einzige 
mir befannte Ausnahme von der Entfaltungsweife diefer Drgane 
ift diejenige, welche gewiffe Dipfaceen, die oft in der Mitte der 
Aehre aufzublihen anfangen, darbieten: Diefe Anomalie muß 

von irgend einer Eigenthuͤmlichkeit des Wachsthums diefer Pflan- 
zen herrühren; denn rücfichtlidy ihrer Geftalt Iaffen fie ſich von 

den centripetalen Blüthenftänden nicht trennen, und diefe leßtere 

Entfaltungsweife erfcheint bei den andern Arten der Familie re: 

gelmäßig. *) 
Einige der in diefem Artikel aufgezahlten Blüthenftände fonz (ras- 41") 

nen mit einander vereint vorfommen. So find die Blumen der 

Gramineen, wie wir gefagt haben, in Feine zweizeilige Aehren, 
die man Aehrchen (spiculae s. locustae) genannt hat, zufammen- 

geordnet, und diefe mehr oder minder geftielten Aehrchen machen ver: 

einigt bald eine jehr lockere, bald eine mehr oder weniger dichte 

Riſpe aus. So bilden die Blüthen der Carex fehr dichte Yehren, 

und dieſe ehren find längs der Gentral-Are traubenformig 

georönet. So bilden die Blumen der Papyrus- Arten Aehr— 
hen, und diefe gejtielten Aehrchen ftehen doldenformig an der 

Spitze des Stengeld. Bei den Juncus 5. ®., fo wie aud) 
bei andern Pflanzen findet man häufig fopfformige Blumen, und 
diefe Kopfchen zu einer verfürzten Rifpe oder einer anthela 

zufammengeftellt. Alfo Fann nicht nur eine jede diefer urfprüng- 

lihen Anordnungen einfady oder verzweigt feyn, fondern Die 

Zweige Fonnen fi auch entweder der Central-Axe gleich, oder 

von ihr verfchieden verhalten. 

Eine zweire Werfchiedenheit, die mit beweijen hilft, wie 

(„infl. basiflora et centriflora“, Lısx in: Philos. bo- 

tan. nova prodrom. 4748), bemerkt Roͤper felbfi: Linnaea I, 

©. 439. Anm. des Leberf. 
*) Ein Mehreres hierüber findet man in Rob. Brown's herrlihem 

Auffaß: on Compositae, in den Transact. Linn. Soc. Lond. 

XH, part I, S. 97, u. ff. (Rob. Brown’s verm. Schriften II, 

S. 332 u. ff.) Anm. des ilebert. 
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unmwejentlich dieje dem Anſchein nad) fo auffallenden Eintheilun: 

sen eigentlic) feyen, befteht darin, daß bei den Pflanzen mit 

aetrennten Gefchlechtern die männlichen und weiblichen Blumen 

oft ungleiche Blüthenftände darbieten; jo bilden die männlichen 

Blumen des Mays eine Aftige, die weiblichen eine einfache Aehre; 

Die männlichen Blumen der VPinus: Arten Kätschen, die weibli- 

‚hen Zapfen; die mannlichen Blumen des Hopfens eine Riſpe, 
die weiblicyen eine Art Zapfen oder Aehre; die Blumen der Hura 

srepitans, obgleich aus der namlichen Achfel entfpringend, 

zeigen zweierlei Blürhenftande, die weiblichen ftehen einzeln, die 

männlichen in Aehren*) u. f. f. Ueberhaupt find die männlichen 

Blüthen in allen dieſen Fallen von getrennten Gefchlechtern , 
immer zerftreuten und mit längern Stielen verfehen, die weiblichen 

aber mehr ſitzend und gedrangter. 

Sn BER Ey PH ED 

Bon den begrenzten Inflorescenzen, oder von dem Blüthenftande mit centri— 

fugaler Entwicelung. 

Bei dieſer zweiten Klafje des Blüthenftandes ift der Stengel 

oder Hauptzweig, ftatt fich unbegrenzt in gerader Linie fortzu— 

fegen, und nur allein feitwärts Blumen zu tragen, durch eine 

Blume gefchloffen, und dieſe Blume entfpringt nicht aus Der 
Achfel eines einzigen Deckblattes, jondern hat an der Baſis deren 

zwei gegemüberftehende oder bisweilen mehrere quirlformig ſte— 

hende**). Wir wollen, der großern Einfachheit wegen, mit er: 

ſterem Fall anfangen. 

Aus der Achfel eines jeden der beiden Decfblatter Fann ein 

Zweig entipringen , welcher, wie dieß bei dem Hauptzweig (dem 

*%) Nach Nöper Linnaa 1, S, 442) würde es der Zwei oder mehreren 
Bracteen unter der Hauptblume nicht bedürfen, indem er die ver: 
fotedenen Nanunfeln, Helleboren, Potentillen, Ro— 

fen und Gampanulen, deren Blumen gipfelftandig find, ohne 

an der Baſis des VBlumenftielhens zwei Dedblätter (bractex) zu 

haben, zu diefer Klaffe zahlt. Bei manchen Roſen finden ſich Brac— 

teen an der Bafis des Blumenftieles, — oft auf der Kelcröhre 
feleft, bei andern nicht. Anm. des Ueberſ. 
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Zweige erjter Ordnung) der Fall ift, ſich ebenfalls in eine mit 
zwei Deckblättern verfehene Blume endigen kann, deren beide Deck- 

blätter wiederum zwei Aeſte hervorbringen fommen, u. f. f. bis 

ins Umendliche. Aus diefer Anordnung entfteht eine Reihe gabel- 

formiger Spaltungen, wo man zwifchen je zwei Xeften eine einzeln 

ftehende Blume finder; der Blüthenftand iſt alſo infofern begreust, 

als jede Blume ihren Zweig beſchließt; er ift aber unbegrenzt, 

infofern jeder Zweig aus der Achfel feiner beiden Deckblatter zwei 

neue Zweige entwickeln Fann, die aud) wieder fich eben fo zu vers 
halten im Stande find, fo daß in diefem Falle, wie im vorher: 

gehenden, Feine andere Grenze fich der Verlängerung der Pflanze 
und der Entwidelung der Blumen in den Weg ftellt, als die durch 
Mangel an Nahrung oder durch Gierigfeit der Blüthen = Organe 

hervorgebrachte Erfhopfung. Mit dem Eollectiv-Ausdrucd After: 

dolde (cyma, franz. cime) bezeichnet man alle Blüthenftände (pas- 419) 
diefer Art*), und man nennt gabelformige oder zweifpal- | 

tige A fterdolden (cymae dichotomae) diejenigen, deren Blume 

zwei Decblätter hat und deren Aeſte ſich immerfort in zwei 

fpalten , wie dieß bei den Difotyledonen der häufigfte Fall ift, 
3. B. bei Erythraea, Kalancho&**), den meiften Caryo— 

ohylleen, un. a. m. Man nennt eine Afterdolde dreifpal- 
tig, vierfpaltig, fünffpaltig, u. |. f. (trichotoma, tetra- 
chotoma, pentachotoma, etc.), wenn unter jeder Endblume drei, 

vier, fünf oder mehr Decfblätter figen, aus deren Achfeln eben 
fo viele Zweige entfpringen, Beifpiele hievon liefern die Euphor— 

bien. DBisweilen fchlägt bei diefen verfchiedenen Syſtemen Die 

Gentralblume fehl, und dann fonnte man fie beim erften Anblick 

mit den Dolden oder mit den zufammengefeßten doldentrauben— 

formigen Trauben verwechfeln; allein die Ordnung des Aufblühens, 
wovon wir fogleich handeln werden, hebt dieſen Zweifel hinlang: 

lich, denn hier blühen die Blumen der Mitte zuerft auf, dahin: 

*) Ich nehme hier das Wort eyma in dem Sinne, den ihm Roͤper 
gegeben hat, und den ich früher auf einen befondern Fall diefes Bluͤ— 

thenftandes eingefchränft hatte. *) 
**) De C., Plant. grass., Taf. 64, 65. 

*) „Cyma efformatur, cum rami florigeri sub flore terminali in verticillum bi- ad 

multiradiatum colliguntur.“ Roxera, in Linn, I, S. 444. 

Nachtrag des Neberf. 
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gegen bei den doldentraubenformigen Trauben und den Dolden 
die Seitenblumen ſich zuerft oͤffnen. 

Eine zweite ziemlich merkwürdige Verfchiedenheit, die man 

an den Afterdolden, und befonders an den zweifpaltigen bemerkt, 
ift die, daß von dem beiden Zweigen, die ſich aus der Achfel der 
beiden Decfblätter entwiceln follten, zuweilen einer fehlichlägt, 

ſo daß die Endblume alsdann als eine Seitenblume erfcheint*); 
dieß bemerft man fehr deutlich), wenn man die fogenannten ahren: 

bluͤthigen Silen e-Arten mit denjenigen Arten der gleichen Gattung, 

Die offenbar einen zweifpaltigen Blüthenftand haben, vergleicht. 

In diefem Fall figen die Blumen allgemein nur an Einer Seite, 
fey es nun, weil die Nefte der gleichen Seite ſtets Tehlzufchlagen 

geneigt find, oder wegen einer Drehung der Are. Im Allgemeinen 

find die Zweige oder Aeſte, bei welchen diefe Anordnung vorkommt, 

or ihrer Entfaltung auswendig auf fid) felbit zuruͤckgerollt; dieß 
bemerft man an den Drofera-Nrten **), deren Afterdolden nur 
einfeitige Blumen haben, ferner bei den fogenannten ährenblüchigen 
Silene-Arten, beiden Afterdolden-zweigen der Sedum, beidenen 
der Echien und andrer Borragineen***). Diefe Afterdolden, deren 

Blumen einfeitig erfcheinen, nenne ich ſkorpionſchwanzfoͤr— 

mige (scorpioides), ein Ausdrud, der ihre Entwidelungsart 
andeutet. 

Die verfchiedenen, eben erwähnten Arten von Afterdolden 

fonnen zufammen vereinigt vorkommen; fo zeigen mehrere Se- 
dum eine allgemeine Afterdolde, deren Gentralblume fehlge: 
ſchlagen hat, und welche ſich in mehrere Seitenäfte theilt, wo— 

von die einen an der Baſis zweifpaltig, die andern einfac) 
find und wegen des Fehlichlagens der fecundaren Neftchen nur 

an einer Seite Blumen tragen. Wenn eine Afterdolde fehr 
kurze Seitenäfte hat, fo findet man die Blumen gehäuft, was 
man 3. B. am Dianthus barbatus****) fiept. Roper gibt 

*) Bergl. Rorren, Enum. Euph. ©. 26 und 29. Schiede, inLin- 

haea, J. S. 66. Nöper, inLinn. I, 6.445. Anm. d. Ueb. 

**) Drev. und Hayn., botan. Bilderbuch, (Choix de Plant..d’Europe) 

Taf. 74 und 75. 
***) Schkuhr, Handb., Taf. 92, 32. Tuar., Iconogr., Taf. 14, Fig. 3. 

***4*) Tunr., Iconogr., Taf. 15, Fig. 5. 
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diefer Anordnung den befondern Namen Bündel (fascieulus) *); 

ein Ausdruck, der wegen feiner unbeftimmten Bedeutung in ver- 

ſchiedenen Schriften auf andere Blüthenftände angewandt worden 

ift. Der Ausdruf zufammengezogene Afterdolde 

(eyma contracta) fiheint mir einigen Vorzug zu befigen, in— 

dem er zugleich mit dem Ausfehen diefes Blüthenftandes aud) 

fein eigentlicyes Wefen andeuten würde. 

Endlich fchlägt Röper vor, mit dem Ausdruck Knauel 
‘(glomerulus) diejenigen Aftervolden zu bezeichnen, welche 

dergeftalt zufammengezogen find, daß ihre Verzweigung Faum 

merklich ift und daß fie beim erften Anblick als wahre Koͤpfchen 

erfcheinen ; von denen fie ſich dadurch unterfcheiden,, daß ihr 

Aufblühen vom Mittelpunfte ftatt vom Umfange ausgeht **). 

Diefe Anordnung, die feltener ift, als die der wahren Köpfchen, 
bemerkt man bei Corymbium ***) und einigen andern Compo- 

sitis. Bei Cardopatum und den Euphorbien Bilden 

die Blumen Knäule, die in Afrerdolden zufammengeftellt find. 

Bei allen eben angegebenen Arten von Blürheftänden blüht 

immer die mittelfte Blume einer jeden Verzweigung früher auf, 

als die, welche die unter ihr entfprungenen Aeſte endigen, fo dag in 

den Fallen, wo diefe Blumen in ein Bündel over einen Knauel, 

*) ;Fasciculus est eyma dichotoma ramis brevioribus floribus- 

que ideo magis conglomeratis. Rami fasciculi s@pius abortu 

unius auf utriusque gemmarum, qua& ex foliorum subfloralium 

axillis prodeunt, pseudo-simplices fiunt. Quod saltem in Dian- 

tho barbato occurrit, qui ab immortali Linnaeo fasci- 

ceuli exemplum exhibens eitatur. (Philos. bot. S. 41). Vix 

autem est, cur fascieulum a cyma distringuamus. Fas. 

esculus magnopere cvarctatus a glomerulo vix aliter ac 

florum dispositione magis regulari differt.‘* (Roeren, in Linn.I, 
S. 445.) Roͤper erkennt alfo den fascieulus nicht als einen 

befondern Blüthenftand an, fondern ſucht nur feine Natur zu er: 
gründen; er ſagt: — a. a. D. ©. 444, — „‚hie autem diversos 

inflorescentiarum modos ab auctoribus botanicis admissos 

examini subjiciam.** Anm. des Leber. 

**) „Glomerulus aliter a loribus sub terminali aggregatis non 

differt nisi florum pedicellis brevissimis et plerumque simpli- 

eioribus.‘‘ Rozr,, in Linn. I, ©, 444. Anm. d. Ueb. 
*#%) Lam., Il., Taf. 725. 

(pa8- 4:6) 
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oder in eine doldentrauben- oder doldenformige Afterdolde (cyma 
eorymbiformis oder umbelliformis) zufammengedrängt find, das 
Aufbluͤhen von der Mitte gegen den Umfang vorrüdt, weßhalb 
Roͤper diefe Entwickelung die centrifugale (evolutio 
centrifuga) nannte, 

Wenn die centrifugalen Blürhenftände auf eine einzige 
Blume reducirt find, fo fcheint es unmoglid) , fie von dem eins 
blumigen Blumenſtielchen der unbegrenzten Blüthenftände zu 
unterſcheiden; allein es gibt faft immer Mittel, fie zu erkennen; 
namentlich haben die Blumenftielden der unbegrenzten Suflores: 
eenzen an ihrer Baſis nur ein einziges Deckblatt; diejenigen der 
begrenzten Blürhenftände hingegen haben zwei gegenüberftebende 
Decblätter und bisweilen dann nod) ein drittes feitwärts ſitzen⸗ 
des, wenn die Afterdolden ſelbſt aus ſeiner Achſel entſpringen. 

Ungeachtet der ausnehmenden Verſchiedenheit, welche zwi⸗ 
ſchen den beiden Syſtemen, die wir fo eben nad” Roͤper *) ent: 
wickelt haben, ftatt findet, gibt es doch ziemlidy viele Fälle, 
wo bei den gleichen Pflanzen beide Arten des Blüthenftandes 
vereinigt vorkommen; dieß wollen wir nun in dem folgenden 
Artifel unter dem Namen der gemifchten Blüthenftände unter: 
fuchen. 

Bierter Urtifel 

Bon den gemifisten Inflorescenzen, oder von ben aus den beiden vorigen Arten 
zuſainmengeſetzten Blüthenftänden. 

Die Blüchenftinde Fonnen nad) zwei Eyftemen gemifcht 
jeyn; entweder namlich: 1) indem fich die Central = Are nad) 

der Weiſe der unbegrenzten Blürhenftände verhält, die Eeiten- 

*) Unſer berühmter Verfaffer fheint mir jedod) in vielen Stüden von 
Roͤper abzuweihen — wenn id anders des Lestern Anſichten 
nit mißverfianden habe. Sch fordere die Lefer auf, felbft zu un: 

terfuchen, ob meine Bermuthung gegründet ift. Den Roͤper'ſchen 
Auffas über die Natur der Blumen und Blüthenftände 
findet man auch, wie oben bemerkt, (von Duby in's Franzöfifche 
überfest) in Serınge’s Melanges botaniques, II, ©, 71. 

Anm. d. Ueberf. 
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‚zweige aber den Gang der begrenzten befolgen; oder 2) indem 
die Gentral= Are ſich wie die begrenzten Inflorescenzen verhält,‘ 

die Eeitenzweige aber fid) nady den Gefegen der unbegrenzten 

Blürhenftände richten. 
Zur erften diefer Abtheilungen geboren die wahren Sträuße 

(thyrsi); zur zweiten die wahren Doldentrauben (corymbi) 

Betrachten wir num die Modifikationen diefer beiden Blüchenftände 

und ihre befondern Berwandtfchaften mit denen der beiden vorher: 

gehenden Klaffen. 

$. 1. Vom Strauß, (Thyrsus). 

Unterfuche ich eine Pflanze aus der Familie der Labia- 

tae, fo finde ih, daß ſich der Etengel oder Zweig mit feinem 

Ende unbegrenzt verlängert und daß ſich die Blatt = Paare der 
Reihe nach daran entwiceln koͤnnen, indem jie Feine anderen 

Schranken, als die der Vegetation überhaupt, kennen; die In— 

florescenzen entfpringen nun aus den Blattwinfeln und eine jede 

derfelben iſt eine eigentliche zweifpaltige Afterdolde (eyma dicho- 
toma). Der gefammte Blüthenftand der Labiatae ift alfo ein 

durch den Zwifchenraum der Snternodien und die große Entwicke— 

lung der Blätter, im deren Achfeln fic) die Afterdolden entwickeln, 

unterbrocdhener Strauß (thyrsus interruptus),. Wenn num 

diefe Afterdelden fehr loder find, fo ift diefe Anordnung fehr 

deutlich; find fie aber fehr gedrangt und dicht, fo daß fie achfel: 

ftändige Büfchel bilden, fo bilder die Vereinigung der beiden 

Büfchel eine Art Ring oder falfchen Quirl um den Stengel herum 
und man hat defhalb die Labiatae fehr haufig mit den eigent- 

li) quirlformig ftehenden Blumen, die in der Natur jehr felren 

find, verwechfele. Es kommt zuweilen vor, daß die Afterdol- 

den der Labiatae nur aus einer Fleinen Zahl von Blumen zu: 

jammengefest find; fie fonnen fogar nur aus einer einzigen Blume 

beftehen, ohne daß die urfprüngliche Grundform des Bluͤthen— 

ſtandes dadurd) verandert würde; denn in diefem Fall hat das 

Blumenftielhen zwei gegenüberftehende Decblätter, aus deren 

Mitte ſich der eigentlibe Blumenftiel erhebt, und aus deren 

Achfeln die Seiten = Neftchen entſpringen follten *). Bei einigen 

(pag- 418) 
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Labiatis frift der Fall ein, daß die Afterdolden nur aus den 
obern Blattachfeln entfpringen, daß alsdann die Blätter ſich im 

Zuftande der Dedblätter befinden, und die Internodien fehr ver- 
Fürzt find; Durch alle diefe Erfcheinungen zufammen genommen 
wird der ununterbrochene Strauß ziemlicd) gedrängt, und geben 
fie ihm bald die Form einer Traube (wie bei Clinopodium), 

bald die einer Aehre *) (Lavandula). Bei diefen traubens> 

oder aͤhrenfoͤrmigen Straͤußen trifft es fich zuweilen, daß die 

obern Decblärter aufhören Blumen zu tragen, daß fie fich mehr 

oder weniger färben, bedeutend größer werden und an der Spike 
des Etraußes eine Art Schopf (coma, franz. houppe) bilden, 

welche an denjenigen der Eucomis erinnert, dieß .beobachtet 

man bei Salvia horminum. Lavandula Stoechas**) 

u.a. m. 

Alles, was ich fo eben von den Labiatis gefagt habe, laßt 

ſich gleich gut auf die Lythrarieae beziehen, bei weldyen man 

bald, wie bei Ammannia ***), lockere Seiten Afterdolden, bald, 
wie bei Lythrum, furze Afterdolden antrifft, welche zufammene 

genommen entweder eine End-Aehre (Salicariae), oder bloße 

achfelftändige Blumen (Hyssopifoliae) nachahmen. 
Die Vergleichung der Eugenia = Xrten unter einander 

bietet ein ziemlich deutliches Beifpiel der fcheinbaren Abaͤnderun— 

gen, weldye aus dem Syſtem der unterbrochenen Strauße her- 

vorgehen Fonnen, dar: man finder naͤmlich unter ihnen Arten, die 

ein einfaches und einblumiges Blumenftielden zu haben ſcheinen; 

alfein dieſes fcheinbare Blumenftielhen trägt zwei gegenüber: 

ftebende Decfblattchen, und man muß es daher als ein Blumen 

ftieldyen betrachten, an deffen Spige eine Endblume und oft zwei 

aus den Uchfeln der Decfblättchen entfpringende Seitenäfte ſich 
befinden. Wenn fich die Seitenzweige entwideln, jo gibt es 

eine zweifpaltige und dreiblumige Afterdolde, und wenn aud) die 

folgenden Berzweigungen ftatt finden, jo entfteht eine wahre zwei- 

der Sceutellaria fehen. Vergl. Roͤper aa. D., ©. 447, 448 

a. folg. Ynm. des Ueberſ. 
*) Turr., Iconogr., Taf. 14, Fig. 9. 

**) Hayw., Term. bot., Taf. 37, $ig. 7. 

***) Dr C., Revue des Lythraires, im dritten Bande der Mem. de la 

Soc. de Geneve, Taf. 2. 
\ 
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oder dreifpaltige Afterdolde. Zritt nun diefer Fall an der Spige 
der Zweige ein, find dabei die Blätter wenig entwicelt, die Zus 

ternodien fehr Furz und ift der Hauptzweig wenig geneigt, Ti) 

fortzufegen,, fo bilden diefe Eeiten = Afrerdolden zufammen dasjes 

nige, was man eine Endriſpe (panicula terminalis) 

nennt, was aber eigentlidy nichts anderes, als ein wahrer Strauß 

mit verzweigten Heften, oder ein rifpenformiger Strauß 
(ihyrsus paniculiformis) ift. 

Das Beifpiel ded Etraußes der Eugenia macht uns 

mehrere Blüthenftände, welche ebenfall® Trauben oder Rifpen 

nachahmen, verftandlich, dahin gehören die Straͤuße der ſpani— 

fchen Sliever (Syringa) *). Hier träge der Blürhenzweig an 
feiner Bafis nur eine Feine Anzahl Blätter; die Are feat fi) 

nad) dem Syſtem des unbegrenzten Blüthenftandes fort und die 

Ceitenzweige (weldye in den Achſeln der auf fehr Furze Deckblaͤt⸗ 

ter reducirten Blaͤtter ſtehen) ſind wahre Afterdolden, die, zu 

einem Ganzen vereinigt, einen Strauß bilden; daſſelbe finder bei 

den Meinftocen, u. a. m. ſtatt. 

Mehrere Leguminofen zeigen ähnliche Erfcheinungen; 
jo gibt es eine große Menge Arten, bei welchen man dem An— 
fchein nad) einfache und den wahren Trauben ähnliche Trauben 

ſieht, und in der That gleichen fie ihnen darin, daß fie ſich eben 

falls in's Unendliche verlängern fünnen, fo wie auch dadurd), 

daB die Blumenftiele in den Blatnvinfeln ftehen. Allein jedes 

Blumenſtielchen trägt zwei gegenüberftchende Deckblärter, zwi: 

chen welchen entweder ein vegrenztes (terminal) Bluͤthenſtielchen 

entſpringt, oder aber ein ſolches, weldyes Seiten-Aeſtchen trägt; 

die Traube ift alfo bei allen diefen Pflanzen faft ohne Unterſchied 

von einfachen oder Aftigem Ausſehen und muß als ein wahrer 

traubenformiger Strauß (ihyrsus racemiformis) betrad)- 
tet werden. 

Man findet mehrere Monofotyledonen, welche, wie man 
fagt, aͤhrenfoͤrmige Blüchen und an der Bafis einer jeden 

Blume drei Dedblätter haben; 3. B. die Pitcairnia. Das 
unterfte diefer drei Dedblätter ftelle das eigentliche Blatt vor, 

die beiden andern aber find die Deckblaͤttchen eines fehr kurzen 

*). Tuar., Iconogr., Taf. 15, Fig. 1. 

(pag. 420) 
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Blumenftielheng und das Ganze bildet einen aͤhrenfoͤrmi— 
gen Strauß (thyrsus spieiformis). Bei verwandten Arten 

ſieht man, daß fich diefe Blumenftiele zu wahren Aftervolden 

verlängern. 
Endlich haben wir, wie von den Afterdolden die Rede 

war, gefehen, daß die Zweige bisweilen, wegen Fehlichlagens 

eines derſelben, Seitenblumen zu tragen fcheinen. Wenn nun 

diefe Erfcheinung mit derjenigen, wovon ich hier fpreche, zu— 

gleich vorfommt, fo entfieht daraus ein Bläthenftand von fon- 

derbarer Art und von weldyem man fich an den holzigen Echium- 

Arten fehr gut einen Begriff machen Fann. Die Are verlän- 

gert ſich mit ihrer Spise unbegrenzt und trägt an den Seiten 
Zweige, weldye aus den Achjeln der in Bracteen verwandelten 

Blatter entfpringen. Diefe Zweige find wahre Afterdolden, 

die durch Fehlfchlagen fo weit verändert find, daß ihre Endblu- 

men als Seitenblumen erfcheinen oder feorpionfchwanzfärmigen 

Afrerdolden gleihen, und das Ganze ift folgli ein Strauß 

von ſcorpionſchwanzfoͤrmigen Afterdolden, oder, Fürzer zu fagen, 

ein feorpionfhwanzförmiger Strauß (thyrsus scor- 
pioides), 

Die Sträuße find alfo ſolche Blüthenftand = Spfteme, bei 
welchen erftlich die Gentral- Are den Gefegen des unbegrenzten 

Blürhenftandes gehorcht und alle Modifikationen deffelben dar- 
bieten kann, wie die Nehre, die verlängerte oder doldentrau— 

benförmige Zraube, die Dolde u. |. f.; und deren Geiten- 
zweige zweitens, den Geſetzen des begrenzten Blüthenftandes 

folgen und ebenfalls alle Kormverfchiedenheiten deffelben, wie 

die zwei-, drei- und mehrfpaltigen, die ſcorpionſchwanzfoͤrmi— 

gen Afterdolden, die Bündel und Knaͤuel darbieren Fonnen. 

Die Entfaltungen diefer beiden Syſteme befolgen jedes feine 

Gefege; die Entwidelung der Gentrale Are und’ ihrer Theile 
ichreitet von unten hinauf, die der Seitenäfte fange bei einer 
jeden in ihrer Mitte an und nimmt die centrifugale Rich⸗ 

tung. 

F. 2. Von der Doldentraube. 

Bei der Doldentraube (corymbus) findet von allem, 
was wir ſo eben beſchrieben haben, das Umgekehrte ſtatt. Die— 

ſer 
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fer Ausdruck (corymbus) hat bis jet in allen Schriften der 

Botaniker eine ſchwankende und einzig nur auf den Anfchein 

gegründete Bedeutung gehabt *); ic) jchlage daher vor, ihn 

auf einen fehr feharf bezeichneten Fall, weldyer eine befondere 

Benennung verdient, einzufchränfen, naͤmlich auf denjenigen 

Fall des Blüthenftandes, wo die Central-Axe dem Geſetze des 

begrenzten, und die Seitenzweige dem des unbegrenzten Bluͤ— 

thenftandes gehorchen. Faſt alle Compositae find Beifpiele 

diefes Syſtems und die alte Benennung Corymbiferae ift 

aus diefem Grunde mehreren derfelben beigelegt worden. Ver: 

folgt man die Entwicelung einer Tolpis **), oder der meiften 

Compositae, fo fiebt man, daß ſich die Eentral= Are in 

ein Köpfchen endigt, und daß die Seitenzweige ſich in centrifus (ax- 42) 

galer Ordnung entwiceln; diejenigen, die dem mittelften Köpfe 

chen (welches man hier einftweilen als eine Blume betrachten 

fann) am nächften ftehen, oͤffnen fich zuerft, aber alle diefe 

aufeinander folgenden Köpfchen, welde, unter fich verglichen, 

die centrifugale Entwicelung befolgen, find dagegen an und 

für fi) dem Gefege der centripetalen Entwicelung unterworfen 

und bei jedem einzelnen derfelben fchreitet die Entfaltung der 

Blumen vom Umfreis gegen den Mittelpunft vor. Sind die 

Doldentrauben einander fehr genähert, wie 53. B. beim Car- 
dopatum, fo fheint das Aufblühen der Blumen ganz regel: 

los zu feyn, weil die Blumen eines jeden Köpfchens, und ***) 

*) „Corymbus est racemus, cujus axis respectu pedunculorum 

brevior, et in quo flores inferiores longioribus insident pedi- 

cellis quam superiores, unde flores omnes in eandem quasi pla- 
nitiem evehuntur etc. Exemplo sint Cruciferae plereque, 

inprimis Iberides Linn&eane.“* Diefe Definition Nöpers 
(Linn. 1, ©. 446) jtimmt genau mit der Linné e'ſchen (Phil. bot.41) 

überein, und fcheint mir nicht dunkel zu feyn. Was unfer Berfaf- 

fer jeßt Corymbus nennt, würde nah Roͤper's Anfichten eher 
zu den Namificationen des Stengelö, ald zu den Inflorescenz-For- 
men gehören und inflorescentiae laterales sub ter- 

minali aggregatae genannt werden müffen. Anm. d. Web. 
**) Bıv. Bern., monogr. de Tolp., 1809, Taf. 1 — 3, Lau., I., 

Taf. 651, Fig. 2. 

***) Sm Original fteht, wo ich und uͤberſetze, — wahrfcheinlich dur 
einen Drudfehler — ou ftatt des dur) den Sinn erforderten et. 

Anm. des Ueb. 
Decandolle’3 Drganographie d. Gewaͤchſe. 24 
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die Koͤpfchen der gefammten Doldentraube: zwei. verfchiedene 
Entwicelungsivfteme befolgen. .Beftehen : die einzelnen Köpf- 

hen nur aus einer einzigen Blume, ſo ift: die. gefammte Ent— 

wicelung centrifugal, worin diefe Art aus Köpfchen zuſam— 

mengefegrer Blüchenkopfe von den wahren Köpfchen wefentlic) 
verjchieden iftz Dieß finder 3. B. bei Echinops *) ftatt. 

Sind die Kopfiben einfam, oder, mit andern Morten, haben 

fih die Seitenzweige nicht entwickelt ,. ſo blüht das einzige 

Köpfchen blos: nad) dem Spftem des unbegrenzten Blürhen- 
fandes, und dann ift die Entwicelung der Blumen einer ein: 

Fopfigen Comp osita von derjenigen der andern Bluͤthenkoͤpf⸗ 
chen nicht verfchieden. 

Feel a neck 

Bon den anomalen Inflorescenzen, oder von denjenigen Blüthenftänden, welche 

Ausnahmen von den vorhergehenden Gejegen zu bilden fheinen. 

Die allgemeinen Blüthenftands » Spfteme, die wir in den 
drei vorigen Abfchnitten unterfucht haben, fcheinen alle phane: 
rogamen Gewächfe zu umfaflen; es gibt ihrer aber einige, die 
fidy mit foldden Zufammenfeßungen vder ſcheinbare Ausnahmen 
zeigen, daß es nothwendig iſt, ſie naͤher zu unterfuchen, um 

zu fehen, in wie weit fie wirklich von den allgemeinen Gefeßen 

unabhängig find; dahin gehören die jogenannt den Blättern 

gegenüberftchenden, die radicalen (wurzelftändigen), 

Die ertraarillären (außerhalb den Blattwinkeln ftehenden), 
die blattftielftändigen, die epiphylliſchen Blüthen- 
ftände, fo wie auch diejenigen, welche dur Verwachſungen, 

Sehlfchlagen und Ausartungen modificirt find. 

F. 3. Den Blättern gegenüber ſtehende Inflores— 
cenzen. (Inflorescentiae oppositifoliae.) 

Die den Blättern gegenüber befindlihen Blüthenftände 

*) Law., Il., Taf. 719. (De C.) — Man fehe ferner, Ko. Brown 

on Composite ©. 92; deffen verm. Schriften IL, ©, 525 u. folg- 
Nachtrag des Heberf. 
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ich’ fage abſichtlich Blüthenftände, "weil man deren aus den 
verfchiedenen Syftemen finden Fann) fcheinen immer aus dem 

wirklichen Gipfel des Stengels zu-beftehen, wovon man fich 

durch folgende Betrachtungen überzeugen Fann. 

Ein Blatt mit feiner achfelftändigen Knofpe kann als der 
Anfangs = oder Entftehungspunft zweier verjchiedener Erzeug— 

niffe angefehen werden, nämlicy: 4) der Knofpe, die ſich zu 

Blätter oder Blüthen tragenden Zweigen entwicelt, und 2) des: 

jenigen Zweiges, der die Fortjegung des das Blatt tragenden 
Stengels felbft ift. Bei der Entwicfelung diefer Körper Fon- 
nen zwei Falle eintreten; der eine und einfachfte ift, daß die 
Fortfegung des Stengels ſtaͤrker, kraͤftiger, und frühzeitiger er— 
folgt, als die der Knofpe in der Blattachſel, und daß leßtere, 

indem ‘fie ſich fpäter ald die erftern und minder Fräftig ent— 
wickelt, ſtets ihre feitliche Lage behalt und folglich „ wenn fie 
nur Blätter hervorbringt, einen. achfelftändigen Zweig, oder 
wenn fie Blüthen trägt» eine achfelftändige Inflorescenz bildet; 

dieß ift der häufigfte Fall und wir haben ihn im zweiten, dritz 
ten und vierten Artikel betrachtet. Der andere Fall, der nur 

bei einer geringeren Anzahl Pflanzen und unter beftimmten 
Umſtaͤnden ftatt findet, ift derjenige, wo fich die achfelftändige 
Knofpe hinlänglich ftarf und raſch genug vergrößert, um zu 
gleicher Zeit zweierlei Erfcheinungen zu bewirken, namlich, daß 
er erfteng die Fortſetzung des Stengeld zu feyn feheint, und 
daß zweitens der wahre Stengel auf die dem Blatte gegens 

überftehende Seite geworfen wird. Bei diefem Zuftande der 

Dinge, der nicht fo felten ift, als man glaubt, treten mehrere 

Fälle ein, die theils durch die Neigung diefer Organe zu mehr 

oder weniger frühzeitiger Entwidelung, theild durch ihre Stel: 

lung auf dem Stengel, beftimmt werden. 

1) Die achfelftäandige Knoſpe, die ſich auf diefe Weiſe in eis 
nem dem Anfchein nad) endftändigen Zweig entwickelt hat, er: 

langt Kraft genug, um zuerft zu blühen. Der Zweig zieht alle 

Säfte an fi), wie dieß den Blüthenzweigen eigen ift, und dann 

fchlägt der eigentliche Gipfel des Stengels, der in Geftalt eines 
Zweiges feitwarts gedrangt ift, fehl und ftirbt ab. In diefem 
Falle wird die entftandene Traube, obgleich fie wirklich achfelftän- 

24 * 
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dig ift, eine endftändige genannt; ein Fall, der bei mehreren Gr üu- 
ciferen eintritt. 

2) Die zu einem Zweige entwicelte und die Stelle des 
Stengelö vertretende achfeljtandige Knofpe ift weniger geneigt, 
bald zu blühen, als der Stengel, und dann zieht diefer, auf die 

dem Blatte gegenüberftehende Seite hinausgedrängte Gipfel des 

Stengelö verhältnißmäßig Säfte genug an ſich, um fich zu erz 
halten, und beginnt in Gejtalt einer dem Blatte gegenüberfte: 
henden Inflorescenz zu blühen. Alle diejenigen, weldye die Ent: 

wicfelung der den Blättern gegenüberftehenden Trauben bei den 

Gruciferen, den Schirmpflanzen, den Feguminofen, 

und überhaupt bei allen Pflanzen mit abwechfelnden Blättern, 

beobachten wollen, werden ſich, denfe ich, überzeugen, daß die 

Erfcheinung ſich fo verhalte. Sie werden fich fogar die befonde- 

ven Umftände der Erfcheinungen leicht erflären koͤnnen; fo kann 

man z. B., nad) diefer Theorie begreifen, warum der Stengel bei 

denjenigen Arten, deren Inflorescenzen den Blättern gegenüber: 

ſtehen, oft im Zickzack gebogen ift. 

Cpag- 435) 3) Wenn fich der eben erwähnte Fall am untern Theil der 

Pflanze ereignet, wo weder die achfelftändige Knofpe, nod) der 
Stengel felbft zu blühen geneigt find, fo bewirft das raſche Zu— 

nehmen der Knofpe nur fo viel, daß der wahre Stengel das Anz 

fehen eines dem Blatte gegemüberftehenden Zweiges annimmt, 
und wenn beide Erzeugniffe (d. h. der eigentlidhe Stengel und 

der Zweig) einen gleichen Grad der Ausbildung haben, fo nennt 

man den Stengel gabelfürmig (branche fourchue), oder, 
wenn ſich die nämliche Erfcheinung oͤfters wiederholt, zweifpal- 
tig (dichotomus). 

4) Finder diefe Erfcheinung am obern Theile der Pflanze 

ftatt, und haben beide Erzeugniffe ungefähr gleiche Stärfe und 
gleihe Neigung zum Blühen, alsdann erfcheinen die Blüthen: 

fände, je nach den Umftänden, die oft fehr unbedeutend find, 

entweder endftandig, oder den Blättern gegenüberftehend, und 
daraus erklärt es fih, warum man in den Befchreibungen der 
verfchiedenen Schriftfteller , zumal bei den angeführten Familien, 

diefe Ausdruͤcke fo haufig mit einander verwechfelt finder. 
9. 4 Wurzelftändige Snflorescenzen. 

Man nennt die Blumen wurzelftändig (flores radica- 

# 
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les), wenn fie aus der Wurzel zu entjpringen fcheinen; allein 

diefer Ausdruck darf nur metaphorifdy verftanden werden, denn 

die Blüthenftände entfpringen immer nur aus dem Stengel und 
die Benennung Wurzel-:Blumen will nur fo viel fagen, daß die 

Blumen in der Nähe der Wurzel entfpringen. Die einblumigen 
Blumenftiele, oder die Blüthenäfte, welche mehrere Blumen tra= 
gen, heißen in einigen Fällen wurzelftändig, nämlich entweder, 
wenn diefe Blumenftiele bei fehr deutlichem Stengel nur aus den 

unterften Blattwinfeln entfpringen, wie beiVinca herbacea*), 

oder wenn der Stengel fo kurz und kaum über den Boden her= 

vorragend ift, daß er fich von der Wurzel Faum unterfcheiden läßt, 

wie bei der Mandragora **), wobei die Blätter dann fehr nahe 

am Mittelftoc ſitzen und die Blumenftiele aus ihren Achfeln ent— 

fpringen, „der wenn der Stengel ganzlidy unter dem Boden 

verfteckt liegt, wobei dann die Blätter entweder auf fleifchige oder 

auf fpreuartige Schuppen redueirt find und die aus ihren Achfeln 

entfpringenden Blumenftiele aus der Erde hervorfommen, als 

wenn fie aus der Wurzel entftünden, was man bei den Zwiebel- 

gewächfen fieht ; oder wenn endlich der Stengel, obgleich ziem— 
ih lang, unter der Erde oder unter dem Waſſer verftect 

ift, und wahre Blätter entwickelt, welche, wie gewoͤhnlich, in 

ihren Achfeln Blumenftiele haben; dieß ift biNennphar, Utri- 

cularia., u. a.m. der Fall **). Es find alfo die verfchiedeuen 

Blumen, die man wurzelftändige nennt, rüdfichtlidy ihres anato- 

mifchen Urfprungs von den gewöhnlichen nicht verfchieden. 

F. 5. Seitliche oder ertrasarilläre Blüthenftände, 

Man pflegt zu fagen: die Blumen figen feitwärts (late- 
rales), oberhalb oder außerhalb der Blattachſel (supra- 

axillares, extra-axillares), wenn fie außerhalb des Blattwinfels 

aus dem Stengel zu entftehen fcheinen. Diefes Phänomen fcheint 

ſich auf zwei Klaſſen zurückführen laffen zu müffen: bald ift es, 
wie bei den Solanum ***), eine wahre Anomalie der Entwicke- 

lung, ähnlich derjenigen, die ihre Blätter gepaart ftellt; bald 

*) Waıosr. et Kır., pl. rar. Hung., Taf. 9. 

**) Brackw. herb., Xaf. 564. 

***) Hayvn., Term., Taf. 26, Fig. 6. 

*#+*) Hıvs., Term,, Taf. 28, Fig. 2. 

(pag. 426) 
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aber ift es eine bloße Verwachſung; es ift naͤmlich oft der ach: 
felftändige Blumenftiel mit dem Zweig, aus dem er entfpringt, 
innig verwachfen und’ die Blume oder die Blumen, die er trägt, 
fcheinen alsdann ihrer Richtung nach an derjenigen Stelle, wo die 

Verwachſung aufhört, aus dem Zweige zu entfpringen *). Don 
dieſer Erfcheinung "findet man ‚in mehreren Familien Beiſpiele, 
allein nirgends zeigt fie ſich unter einer feltfamern Geftalt, als 

(vag: 47) bei einer Fleinen Abtheilung ver Cappern (Capparides seria- 

les, De» C., prodr. I. pag. 247.), bei’ weldyen die Blumen zu 

drei,‘ vier oder fünf nad) einander in einer Laͤngs-Reihe unterhalb 
der Blume figen **); es ift dieß eine einſeitige, an den Zweig ans 

gewachfene Aehre ***). 

9. 6. Blattftiele$nflorescenzen. 

Manınennt die Blumen blattftielftändig (petiolares), 
wenn fie aus dem Blattftiel zu entfpringen ſcheinen; diefes Aus— 

fehen findet in zwei Fällen ſtatt, naͤmlich bei den Blattſtielen 

der einfachen, und bei denen der zuſammengeſetzten ‚Blätter: 

Der erſtere Fall ruͤhrt ebenfalls von Verwachſung her, nur in 
umgekehrter Richtung, als beim vorigen. Der aus der Blatt: 

achſel entſpringende Blumenſtiel verwaͤchſt zuweilen mit dem 

Blattſtiel und alsdann ſcheinen die Blume oder die Blumen, die 

ev trägt, am derjenigen Stelle des Blattſtiels, wo die Verwach— 

fung aufhört, zw.entftehen, was bei Chailleria****) fehr ſicht- 
bar ift, bei welcher die Blumen auf den  nämlichen Zweigen, 

*) Man vergleiche, was Schiede (Linn. 1, ©, 66) über die Blumen: 

Bertheilung bet Linum frgt. Anm. d. Ueb. 

**) Man febe Taf. 52, Fig. 10. (Dr C.) 
***) Durch frühere (mündliche) Mittheilungen weiß ich, daß Nöper in 

diefer fonderbaren Blumenftellung bei Capparis nidhts Anderes 

fiebt, als das von ihm (Linnza T, ©. 444 und 462, und febon frü= 
her, in Enum. Euphorb., ©. 26) beſchriebene Auftreten der gem- 

mae accessoriae. Dei Gehtiana lutea fa Roͤper drei 

einfache Blumenftiele aus einer Blattachſel hervorfommen, welde 

einer über dem andern ftanden, und deren oberfter zuerft blübte. 

Schon defhalb, meinte Röper, koͤnne man hier von Feiner spica 
adnata fprechen, weil die oberfte Blume ſich zu er ſt entfaltete. 

Anm. des Heberf. 

»#**) De C., Ann. mus., 17, ©. 155, Taf. 1, Fig. 
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je nachdem der Blumenftiel frei geblieben oder mit dem Blatt: 

ſtiel verwachfen ift, bald offenbar achfelftändig, bald eben fo 
deutlich blateftielftändig erfcheinen. Das Nämlihe bemerkt man 
ferner mehr oder weniger. beftändig bei mehreren Hibiscus- 
Arten. Beftändig ift Hingegen’ die Verwachfung 3. B. bei Ta- 

pura*) und bei einigen andern. Beiden Thesium **) dürfte 

die Stellung der Blumen wohl aud) von einer Verwachfung des 

Blumenjtielchens mit dem Blatte oder feinem Blattftiel herrüh: 

ren *9). 

Das zweite Beifpiel von petiolären Blumen findet bei den= 
jenigen Blumen ftatt,; welde, wie man fagt, auf den gemein: 

ſchaftlichen Blattftielen der gefiederten Blätter, wie z. B. denen 
mehrerer Phyllanthns, entipringen. 

Diefe Blumen entfpringen immer in der Achjel derjenigen 
Organe, die, wenn man die Are Blattftiel nennt, Blätt: 
hen (foliola) heißen; in Wahrheit aber ift bei diefen Pflan- 
zen das, was man ein zufammengefeßtes Blatt nennt, ein Zweig 
mit abwechfelnden Blättern, und folglic) find die Blumen achfel- 
ftändige, fo gut wie in den gewöhnlichen Fällen. Was bei den 
Zweigen diefer Art (melde Martius ſehr treffend mit dem 

Namen rami pinnaeformes bezeichnet hat) merkwürdig 

ift, liegt darin, daß ihre Baſis mirtelft eines Gelenkes mit 
dem Stengel verbunden if. Schon feit vielen Jahren hatte 
mir der Zizyphus über die Beichaffenheit jener Zweige, wel- 

he geflügelte Blätter nachahmen, Auffchluß gegeben. Beobad)- 

tet man einen alten Zizyphus, fieht man an verfchiedenen 

Stellen eine Art dicker Knoten, aus welchen acht bis zehn Zweige 
buͤſchelformig entfpringen; jeder diefer Zweige ift einfach, trägt 
abwechſelnde Blätter und oft in den Achfeln verfelben Blumen ; 

im Herbft Iöst fid) ein Theil diefer Aeſte im Gelenk und fat 
ab; einige dauern aus und werden zu wahren ausdauernden Ae— 

*) De C., Ann. mus., 17, ©. 155, Taf. 1, Fig. 2. 

**) Havn., Term. bot., Taf. 26, Fig. a. 

) „Braetee quoque adscendunt quasi in ramos florales sive pe- 

dunculos et tum flores pseudo - ebracteati sunt; quod in The- 

sio et Solaneis multis, Turnera, Onagrariisque qui- 
busdam(comm. el. Duby) oceurrit.‘““ Rorrza,in Linnea 1,464. 

Anm. des eb. 

(pag. 428) 
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ften, die fich nicht mehr im Gelenk löfen fonnen. Wer nur 

immer den Wachsthum des Zizyphus verfolgt hat, kann die 

Wahrheit des eben Gefagten unmöglid) verfennen, und ich hatte 

daraus gefchloffen, daß es fi mit den Phyllanthus mit 

fogenannt gefiederten Blättern eben fo verhalten müßte. Die 

Art wie Martius, ver fie lebend beobachtet hat, fie befchreibt, 

beweist mir, daß er zum gleichen Refultat gelangt ift und daß 
folglich die fogenannten blüthentragenden Blattftiele diefer Pflan- 

‚zen fiederartige Aefte find. Die Beobachtung des lebenden Phyl- 

(pag- 429) 

lanthus Gochinchinensis *) hat mir alle diefe Folgerunz 

gen beftätigt. Dbiger Fall unterwirft ſich alfo dem allgemeinen 
Gefeße der achfelftändigen Blumen. 

9.7. Blattftändige Fnflorescenzen inflor. epiphylleae. 

In vier Fällen werden die Blumen epiphylliſch (epi- 
phylli) oder blattftandig genannt. Im erften Fall, der zu 

einem der vorhergehenden gehört, verwaͤchſt der Blumenftiel, 
wenn ein DBlattftiel vorhanden ift, der Länge nad) innig mit die: 

fem, fo wie auch mit der Mittelrippe des Blattes, fo daß es aus— 

ſieht, als entfprängen die Blumen an derjenigen Stelle, wo die 

Verwachſung aufhört, aus der DBlattflähe. Dieß fcheint bei 

der Polycardia**) der Fall zu feyn, bei welcher die Berwad)- 
fung bis an die Spige der Mittelrippe geht. Wenn der Blu- 

menftiel in diefem Fall an feinem obern Ende und beim Ur- 

fprung der Blumen einige Decfblätter trägt, fo ſcheinen dieſe 
aus der Scheibe des Blattes felbft zu entfpringen. 

Der zweite Fall von jogenannten epiphylliifhen Blumen 

verdient diefen Namen noch weniger; es ift naͤmlich derjenige, 

wo die Blüthenzweige breit, erweitert, grün und blattformig 

plattgedrüct find, was man 3. B. bei den Eylophnllen ***) 
und den Opuntien fieht; es ift aber fo wahr, daß die Koͤr— 
per, die bei diefen Pflanzen die Blumen tragen, Aeſte, und nicht 

Blätter, find, daß, wenn man die allmählige Entwickelung verfolgt, 

*) Dr C., Pl. rar. du Jard. de Geneve, Taf. 30, nod nicht er- 

fhienen. 

***) Lam, Ill., Taf. 132. 

*+*) Tunr., Iconogr., Taf. 16, Fig. 7. Mıns., Elem., Taf. 29, Fig. 3. 

Hayn., Term., Taf. 25, Fig. 5- 
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man fehen Fann, wie fie fi nach und nach in cylindriſche Aeſte 

verwandeln, die wieder eben folche Zweige tragen, wie fie 
felbft urfprünglich waren. 

Der dritte Fall ift der, den die Moraea Northiana*) 
darbietet, von welcher gefagt wurde, die Blumen entftünden auf 
dem Rande des Blattes; allein aud) diefe liefert ein Beifpiel 

von der Nothwendigkfeit, die urfprünglichen Formen von ihren 

Abäanderungen zu unterfcheiden. Genannte Moraea hat, fo wie 
alle übrigen, einen mit Blumen befegten Blumenftiel; dieſer 
aber wird bis zu dem Punkte, wo die Blumen aus ihm ent= 
fpringen, von einem der Länge nad) zufammengelegten Blatte, 
das ihn fo eng umfaßt, daß die Blumen aus ihm felbft her— 
vorzugehen fcheinen , fcheidenformig eingefchloffen. Die Zoste- 

ra-Xrten zeigen ebenfalls der Lange nad) zufammengelegte Blät- 
ter und Blumen, die aus einem in der Tiefe diefer Blatt-Falte 

feftgewachfenen Blumenftiel entfpringen. 

Den vierten Fall fogenannt epiphylliſcher Blumen zeigen 

die Ruseus, die ihr Ausfehen dem Umftande zu verdanken fchei- 

nen, daß die Blätter von blattähnlichen Aeften eigenthümlicher 
Art entfpringen. In der That fieht man, wenn man die Ent: 
wicelung eines jungen Ruscus verfolgt, daß die wahren Blät: 

ter, wie bei den Spargeln, hinfällige und ein wenig umfaffende 
Schuppen find, da hingegen die aus ihren Achfeln entfpringen: 

den plattgedrücten Organe wahre Zweige **) und zum Blüthe- 
tragen beftimmt find, und daß die Holz-Zweige, gleich) dem Sten— 

gel felbft, eylindrifch find. Bei einigen Nuscus= Arten, wie 

beim Ruscus hypoglossum, tragt diefer blattartige Zweig 
außer den Blumen nod) ein wahres Blüthenblatt, deſſen Vor— 

kommen die Natur des Zweiges beftätigt. 

Sech iArtrerel, 

Bon den Blumenftielden und Blumenftielen. 

Mit dem befondern Namen Blumenftielhen (pedicel 

*) Revoutz, Liliac,, Taf, 56. 

) Man fehe Taf. 49, Fig. 1. - 

(pag. 430) 
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lus) pflegt man die unmittelbare Stüge jeder Blume zu bes 

zeichnen, und den Ausdruck Blumenſtiel (pedunculus," 
pediculus) für die jeweiligen Verzweigungen der Hauptaxe 
oder Spindel beizubehalten. Aus den im vorhergehenden Artis 

kel enthaltenen Begriffen ergibt fich offenbar, daß das Blumen: “ 
ftielchen wirklidy als ein eigenes Drgan betrachtet zu werden‘ 

verdient, daß aber die Are der Traube und alle Berzweigun: 
gen der zufammengefegten Blüthenftände, mit Ausnahme‘ der 

Blumenftielden, nur als Blüthenzweige betrachtet werden dür- 
fen. Um mich indeflen nad) dem angenommenen Gebrauche zu 
vichten und Umfchreibungen zu vermeiden, werde ich mid) der 

Ausdruͤcke Blumenftiel und Spindel in ihrer ‘gewöhnlichen Be⸗ 
deutung "bedienen. Was die allgemeine Anordnung der Blu: 

menftielcyen betrifft, fo habe ic) dieſelben bereits angeführt; es 
bleibt mir alfo nur das zw unterfuchen übrig, was ſich auf ihre 
Formen, ihre Gelenfe und ihre Gefchichte bezieht. 

Die eigentlich fogenännten Blumenftielhen endigen ſich, 
fobald feine Verwachſung zweier derfelben ftatt findet, wie bei 

mehrein Geißblatt-Arten, wo alsdann ein einziges Blumenftiel- 

den zwei Blumen oder zwei Früchte zu tragen fcheint *), im: 
mer mit einer einzigen Blume. Im Allgemeinen find diefe Stuͤ⸗ 

Ben entweder ftreng genommen cylindrifch, oder unterhalb dem! 
Urfprung der Blume ein wenig zu einem umgefehrten Kegel“ 

erweitert, oder auch ſchwach zufammengedrüdt. Ihre Länge ift 

bisweilen fehr betraͤchtlich; man befchreibt fie entweder verglei- 

dungsweife zu der des Kelches oder der Blume, oder nad) ih: 

vem Berhältniß zu den Groͤßen-Maſſen des Decblattes oder 
Blattes, aus deſſen Achfel das Blumenftielchen entfpringt. Iſt 

leßteres fo Furz, daß man zwifchen der Blattachfel und ver 

Blume Feinen merklichen Zwifchenraum unterfcheiden kann, fo 
nennt man leßtere eine fißende, oder man fagt, der Blumen 

ftiel fehle. In Wahrheit aber Fann man fagen, daß das Blu— 

menftieldyen, obgleich bisweilen Faum fichtbar, doch ſtets vorhan— 

den fen, und folglicdy ift diefer Charakter, fo wie alle, die von 

dem Grade der Entivickelung hergenommen find, unſicher. Gebr 
häufig trifft es fih, daß die Blumenſtielchen bei den gleichen 

*) Touan., Inst., Taf. 379. 
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Arten, felbft oft an den gleichen Trauben, entweder an verfchie: 
denen Stellen, oder im verfchiedenen Altern, entweder 'hinläng- 

lich lang find, um deutlich  hervorzutreten, oder aber ganz zu (as. 43) 

fehlen fcheinen. Daher kommt denn die Ungewißheit, welcher 

man im Praftifchen oft begegnet, wenn man enticheiden foll, 

ob eine Blume geftielt oder ftiellos fey, ob fie eine Aehre oder 
eine Traube bilde, u. f. w. 

Im Allgemeinen zeigen die Blumenftiele mehr Form-Ver— 

fhiedenheiten, als die Blumenftielden,; denn, abgefehen von 

denen, die fie mit den Blumenſtielchen gemein haben, gibt es 

mehrere andere, welche entweder von der Art des Blüthenftan- 

des, oder daher rühren, daß wir unter dem Namen Blumen: 

ftiel mehrere verfchiedene Verzweigungs-Grade zufammenfaffen. ‘ 

Bei den zu Trauben oder Nehren verlängerten Inflorescenzen 
zeigen fie im Allgemeinen eine mehr cylindriſche Geftalt, bei 

den doldenfoͤrmigen Blürhenftänden hingegen eine Neigung, ſich 

an der Spige zu erweitern. 
; Unter den erftern zeigen die Blumenftiele ihre Haupt: 

Berfchiedenheit darin, daß fie entweder wirklich cylindrifc), oder 

mehr. oder weniger zufammengedrücdt find; dieſe Zufammen: 

druͤckung geht in einigen Fallen fo weit, daß fie ihnen eine 
glatte, riemen- oder bandartige Geftalt gibt, wie 3. B. bei ge: 
wiffen Eugenia- und den’Eucalyptus-Xrten. 

Bald scheint dieſe bandartige Geftalt einer Art eigen zu 

feyn , ohne daß man ihre Urfache angeben kann, bald ſcheint 

fie vom Druck der angrenzenden Organe herzurühren; fo find 

die aus mehrern Zwiebeln entfpringenden Blumenftiele, wenig: 

ftens an ihrem untern Ende, durch den Druc der Zwiebel-Häute 

zuſammengedruͤckt. Bald fcheint die Zufammendrüdung daher 
zu rühren, daß der Blumenſtiel von einer 'blattartigen Haut 
eingefaßt iſt; was 3. B. bei den Ruscus-Arten und noch auf: 

fallender bei der Urtica membranacea, der Fall zu feyn 

ſcheint (in diefem Fall entfpringen die Blumen aus der mittleren 
Haut, die den eigentlichen Blumenftiel vorftellt); bald fcheint 
die Zufammendrückung durch eine Art blattartiger ‚Erweiterung 
oder Ausbreitung des Blumenftield bewirkt zu werden, wie bei @was- 433) 
der Xylophylla; eine Ausbreitung, die mit derjenigen, die 
beiden fogenannten bindenfdrmigen Zweigen (branches fasciees), 
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auf welche ich fpäater noch zurüdfommen werde, bemerkt wird, 
Nehnlichkeit hat. Sind die Blumenftiele ſtark zufammengedrüdt, 
fo entfpringen die Blumenftielchen gewöhnlich auf der ſcharfen 

Kante und nicht auf den platten Flächen; wie 3. B. bei Xylo- 
phylla; daraus folgt, daß diefe Blumenftielchen im fireng- 

ften Sinne des Wortes abwechfelnd ftehen; find fie einander 

genähert, fo nennt man die Blumen zweizeilig. 

Bei den Znflorescenzen, die eine Dolde, oder eine dolden- 

artige Afterdolde bilden, haben die Blumenftiele eine Neigung, 

ſich an ihrer Spiße zu erweitern, und diefe Erweiterung fteht mit 

zwei Umftänden in Beziehung: fie ift nämlich defto größer, je 

zahlreichere Blumen auf ihrer Spise Raum finden follen; fie ift 

ebenfalls überhaupt defto größer, je mehr fich die Blumen auf 

der von diefer Erweiterung herrührenden horizontalen Ausbreitung 

dem ungeftielten Zuftande nähern. Diefe Ausbreitung führt den 
Namen Blüthenboden oder eigentlid) fogenanntes recepta- 
culum. Einige haben fie Phoranthium oder Clinan- 

thium genannt. 
Sind die Blumen nicht zahlreich, wie bei den zweis oder 

dreifpaltigen Blüthenftänden, oder find fie mit fehr deutlichen 

Blumenftielden verfehen, wie bei den meiften Umbelliferen, ſo 

unterfcheidet fich diefer Blumenboden fo wenig von den übrigen 

Verzweigungspunften, daß man ihm diefen Namen faum zu ges 
ben pflegt. Allein in diefem Falle, jo wie in denjenigen, wo er 

am deutlichften ausgefprochen erfcheint, ift der Blüthenboden oder 

der gemeinfchaftliche Punkt, von welchem die Zweige einer Dolde 

auslaufen, ein mehr oder minder erweiterter Theil, in welchem 

ſich vor der Blüthezeit eine Menge nahrhafte Stoffe abfegen, die 

zur fernern Entwidelung der Blumen oder der Früchte dienen. 

Auch find im Allgemeinen alle vielblumigen Fruchtboden fehr dick 

und fehr fleifchig; Diefe Nahrungs Ablagerung, die fie zu Gunften 

ihrer Blüthen einfchließen, benußen Thiere und Menfchen oft für 

ſich jelbft; fo braucht der Menfch die Blüthenboden des Feigen: 

baums, der Artifchoce und mehrerer anderer Syngenefiften, aus 

eben demfelben Grunde, aus welchem er die fleifchigen Knollen 

(tubereula) und Kotyledonen wählt, weil er nämlich in den— 

felben eine Ablagerung von Nahrungsftoffen vorfindet, die durch 
den Wachsthum bereitet worden. So niften fi) eine Menge Sn: 
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feften in die Blüthenboden der Fopffürmigen oder doldenfürmigen 
Blüthen ein, weil fie dafeldft nicht nur Schuß, fondern vorzüglich 

eine zum Voraus bereitete Nahrung finden. Selbſt bei den Um— 

belliferen laßt fich diefer Umftand bemerken. Wenn die Inſekten 

diefelben angreifen (und die Pflanzenfammler wiffen ja, daß dieß 

nur zu haufig gefchieht), fo richten fie ihre Angriffe immer gegen 

die Punkte, von weldyen die Strahlen des Schirms auslaufen, 

welde Punkte nämlidy den Blüthenboden vorftellen und den Vor- 

rath der zur Blüthezeit beftimmten Nahrung enthalten. 

Die mit ungeftielten Blumen bedeckten Blüthenboden find von 
weißlicher Farbe, indem fie vermoͤge ihrer gegen das Licht ge: 

fhüsten Lage gebleicht (etiole) find. Vor der Blüthezeit find 

fie gemeiniglich ziemlich did, wahrend derfelben aber werden fie 

dünner oder entledigen fich wenigftens eines bedeutenden Theils 

ihres Vorrathes; daher man denn auch die zum Effen beftimmten 

vor diefer Ausleerung pfluͤckt. Diejenigen der Eichoraceen leeren 

ſich fehr frühzeitig, die der Einarocephaleen bleiben länger fleifchig, 
bieten aber zuleßt, bei der Reife, nur ein leeres, marfähnliches 
Gewebe dar; bei einigen findet das Umgefehrte ftatt, 3. B. bei 

der Feige, welche, je näher fie zur Reife rückt, immer fleifchiger 
wird. 8 verdient vielleicht bemerkt zu werden, daß der Bluͤthen— 

boden bei allen Pflanzen, die einen mildhigen Saft enthalten, zur 
Blüthezeit mit einem Safte anderer Natur gefüllt ift; fo ift die 
Feige und fo der Blüthenboden der Galactite (Centaurea 

Galactites L.) und überhaupt aller milchfaftigen Com po- 

sitae, vor der Blüthezeit voll dieſes Saftes und ſie hören auf ihn 

aufzunehmen oder zu bereiten, fobald diefer Zeitpunkt beginnt. 

Die Blüthenboden bilden bald Eylinder oder länglichte Kegel, 
wie bei den Köpfchen mit ahrenformigen Blumen, 3. B. den 

Dipsacus, den Eryngium; bald einen Furzen oder bloß 

eonveren Kegel, wie bei einer großen Menge Compositae und 

Dipsaceae; bald flach vder felbft etwas eingedrüct (concav), 
wie bei den meiften Syugenefiften und den Dorftenien *). Bis- 
weilen richten fich felbft die Ränder des Blüthenbodens in die 

Höhe und bedecken die Blumen, wie mit einer Art Taſche; 

eine Neigung hiezu bemerft man fchon bei Dorstenia; weit 

*) Mıae., Elem., Taf. 43, Fig. 8. Tuap., Icon., Taf. 16, Fig. 6. 
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ausgefprochener aber ift fie bei der Feige *), bei welcher fich die 
Ränder des Fruchtbodens fo weit vorſchieben, daß fie die fammt- 

lihen Blumen mit einer Art Hülle, die faum an der Spiße noch 
offen bleibt, umfchließen. 

Zur Zeit der Reife erleiden die Blüthenboden Formverände- 

sungen, die das Ausfallen der Samen erleichtern oder bewirken. 

Die flachen oder converen Blüthenboden werden in ihrer Mitte 
gewölbter und treiben auf diefe Weife die Samen aus; die con- 

caven dffnen fich, indem ſich ihre Rander zurückichlagen, wie man 

es bei der Feige, wenn man fie fich felbft überläßt, und beffer 
noch bei der Ambora fieht. 

Die Blumenftiele, die aus einem unter der Erde verſteckten 

oder Faum über fie hervorragenden Stock (souche) entfpringen, 

haben den befondern Namen Schaft (Scapus. franz. hampe) 
erhalten. Sie weichen von den gewöhnlichen Zweigen nur darin 

(ag. 436) ab, daß fie Feine vegetativen Blätter, fondern nur Deckblätter 
oder Blüthenblätter tragen; fo befittt der Schaft, der den Blu- 

menfopf des Marienblümchens (Bellis), oder die einzelnftehende 
Blume des Cyelamen, vder die Aehre der Plantago trägt, 
durchaus gar Feine vegetative Blätter. 

Die Blumenftielhen und Blumenftiele-find oft mit Gelen- 

fen verfeben, deren Unterfuchung theils deßhalb, daß fie das 

Abfallen der Früchte veranlaffen, theils dadurch, daß fie über 
den wahren Bau der Organe des Blüthenftandes Auffchluß ge- 
ben, von einigem Sntereffe ift. 

Die Blumenftielhen ſcheinen oft ungefähr in der Hälfte 
ihrer Laͤnge gegliedert zu feyn; es muß aber bemerft werden, 
daß man, wenn diefe Erfcheinung, jey es nun unweit der Bafıs, 

oder nahe am Gipfel, oder wirflid) in der Mitte, ftatt finder, 
unterhalb des Gelenfes zwei Fleine Deckblaͤtter fieht, welche an- 
zeigen, daß man die Falle, wo dergleichen Gelenke angetroffen 

werden, ald begrenzte oder zufammengefeßte Blüthenftande anzu— 

ſehen hat und daß man nur den Theil, der oberhalb des Gelenfes 

fit und der mit der Blume zufammenhangt, das Blüthenftielchen 
nennen fol. Was diefe Meinung beftätigen hilft, ift der Um: 

ftand, daß es ſich bei fehr vielen Pflanzen (3. B. bei mehreren 

*) Mine:, Elem., Taf, 45, Fig. 9. Turr., Icon., Xaf. 16, Fig. 5. 
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Myrtaceen, Leguminofen u. am.) ereignet, daß man da, 
wo ein ſolches Gelenk vorfommt, häufig ein zweites und drittes 
Blumenſtielchen entjpringen fieht; ein Beweis, daß der untere 

‚Theil ein wahrer Blumenftiel , nicht aber ein Theil des Blumen— 

ftielchens war. Eben fo kann man hin und wieder bei zufammen- 

gefegten Blüthenftänden an verfchiedenen Stellen ihres Blüthen- 

Syſtems Gelenfe antreffen; noch merfwürdiger ift es aber, daß 

bisweilen der Blüthenzweig jelbjt an feiner Bafis eingelenft (arti- 
eule) ift. Dieß bemerft man bei den Aehren oder Trauben meh: 

verer Amentaceen, denen man defhalb die befondere Benennung 

von Kaͤtzchen (amentum, franz. chaton) beigelegt Hat; ein Name, 
den man wegen der Analogie in der Form bisweilen auch auf die 
Aehren oder Trauben einiger Arten aus folchen Familien , bei 

welchen das Gelenf nicht vorhanden ift, ausgedehnt hat. Diefes Ps #9 
Gelenk und folglicy aud) diefes Abfallen des ganzen Blumen- oder 
Früchte - Syftems, findet fich audy bei der Maulbeere, der 

Feige, u. a. m. wieder. 

Das Studium des Wahsthums der Blumenftiele und Blu— 

menftielchen gehört mehr in die Phyſiologie, als in die Organo- 

graphie; bier befchranfe ih mich alfo darauf, nur noch Folgen- 
des zu bemerken: 

1) Man fieht diefelben vor, während oder nad) der Blüthe- 

zeit häufig andere und beftimmte Richtungen nehmen; im Al- 
gemeinen ftehen fie bei ihrem Entftehen aufrecht, und je alter 

jie werden, vdefto mehr breiten fie ſich aus. Allein mehrere 

Pflanzen zeigen in diefer Hinficht Erfcheinungen , die phyſio— 

logifch fehr merkwürdig find. 

2) Sie verändern zuweilen ihre Länge und verlängern ſich 

im Aelterwerden in jehr auffallendem Verhaͤltniß. 

3) Sie verändern zuweilen aud) ihre Gonfiftenz; jo wird 

der Blumenftiel des Anacardium. der die Acajou = Bohne 

trägt, nad) dem Bluͤhen fleifchig genug, um beinahe die Ge: 

falt und Größe einer Birne zu erlangen *%). Der Blumenftiel 

der ‚Zeige ift fo marfig, daß er alö eine wahre Frucht betrach- 
‚tet wird. Einige hingegen dauern nad) dem Verblühen fort 

und trocknen fo fehr aus, Daß fie das Ausfehen wahrer Dornen 

9— Tvarr., Icon., Taf. 30, Fig. 5, 6. 
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annehmen, wad man bei Mesembryanthemum spino- 

sum, Alyssum spinosum, u. a. m. fieht. 

Einige Blumenftielyen verwandeln ſich, wenn ihre Blumen 

fehlſchlagen, in verlängerte Faden, die man Ranken (eirrhi) 
nennt, und von welchen wir im folgenden Buche handeln 
werden. 

5) Einige Blumenftiele, befonders unter denjenigen, die 
unweit dem Mittelftoc entfpringen, und die man Schäfte (scapi) 

nennt, zeigen eine Neigung, fidy von felbft nad) einer regel— 

mäßigen Schrauben-Linie zu verdrehen, auf ähnliche Weife, wie 
die gewundenen Stengel, und bisweilen felbft noch auffallender; 

dieß bemerkt man bei den Schäften der Cyelamen *), und 

bei denen, welche die weiblichen Blumen der Vallisneria **) 

tragen. Letztere ftrecfen ſich befanntlicy fo weit aus, daß fie, 

indem fie dabei die Windungen ihrer Schraubenlinie abwickeln, 

die Blume bis an die Oberfläche des Waſſers emporheben ; 
nad) dem Abblühen winden fie diefelbe wieder dicht zufammen, 

um die Frucht auf den Grund des Waffers, wo fie reifen fol, 
zurüczuziehen. Alles, was wir von den gewundenen Stengeln 

gefagt haben, gilt auch von den gewundenen Schäften. 

Siementer Arturerl 

Bon den Dedablättern (bracteae). 

Die Decblätter jind im Allgemeinen Blätter, aus deren 
Achfeln die Blüthenzweige oder deren Verzweigungen, oder die 

Blumenſtielchen ſelbſt entſpringen; fie unterfcheiden fich von den 

gewöhnlichen Blättern dur) ihre Form, Größe, Farbe u. f. w., 

oder wenigftens, was das Beftändigfte ift, dadurch, daß fie in 

ihren Achjeln Feine wahren Knofpen tragen, indem die Blumen 

gleichfam deren Stelle vertreten. 

Daß die Deckblaͤtter nichts anderes, als modificirte Blät- 
ter jeyen, bedarf wohl kaum noch einer Auseinanderfegung, da 
auch nur die oberflählichfte Betrachtung diefer Organe hin: 

— reicht, 

*) Mıre., Elem., Taf. 29, Fig. 5. 
**) Mica., gen., Taf. 10. Mızs., Elem., Taf. 8, Fig. 1, B. 
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reicht, es zu beweifen. Dieſe Meinung wird zumal durch die 
ziemlich häufigen Fälle erwiefen, wo fich die Bracteen in wahre 

Blätter umwandeln, was bei mehreren Cruciferen, beiPlan- 

tago*) und vielen anderen der Fall ift **). 

Bei den einfachen Blüthenftänden, wie bei der Traube eiz 

ner Hyacinthe, entfpringen fämmtliche Blumenſtielchen aus 

der Achfel der Decfblätter, fo daß es nicht fehwer hält, die 

Drgane zu unterfcheiden und zu bezeichnen. Bei den zufam: 

mengefeßten Trauben aber gibt es eben fo viele verfchiedene Ord— 
nungen von Decdblättern, als es Verzweigungsſtufen gibt; 
diefe erhalten fammtlich dem gemeinfchaftlihen Namen Bracz 

teen, den einzigen Fall ausgenommen, wo die legten Der: 

zweigungen eines zufammengefegten Blüthenftandes Blumenftiele 

tragen, die fih in ein einziges Blumenſtielchen endigen, oder, 
wie man gemeiniglidy fagt, wenn die Blumenftieldhen in ihrem 

Verlauf ein Gelenk haben (gegliedert find); alsdann werden die 
einen Deckblätter, die fich am diefem Gelenke befinden, bis— 

weilen Dedblättchen (bracteolae)***) genannt. Diefe Be- 

nennung iſt nicht fireng wiſſenſchaftlich, aber praktiſch bequem, 
um lange Umfchreibungen zu vermeiden. 

Die Bracteen find alfo, wie gefagt, Blätter, die durch das 
Entftehen der in ihren Achſeln fich entwicelnden und einen gro— 

fen Theil des Nahrungsfaftes an fi) ziehenden Blumen modi- 

fieirt find, woraus folgt, daß fie gewöhnlich Kleiner, weniger 

ausgefchnitten, und hautiger find, als die Blätter der Pflanze. 

*) Horx., Fl. anom., Taf. 10, Fig. 1. 

*) Statt vieler Beifpiele diefer Art, will ih nur eines, das ich erft 
fürzlich ander Lavandula dentata beobachtet habe, als befon- 

ders fprechend hier anführen. Die eine der beiden unterften Brac- 

teen der Aehre war, anftatt wie gewöhnlich von rhomboidal-eifoͤrmi— 
ger Geftalt, von ziemlich gleihen Dimenfionen und ganz randig zu 

feyn, doppelt fo lang als gewöhnlich, dabei fehr fhmal und am 

Nande tief gezahnt, To daß fie in Größe und Form ganz einem 

Stengelblatt glih, wahrend fie hingegen in ihrer Snfertion und 
ihrer purpuraschrenden Farbe noch mit den übrigen Dedblättern 

übereinftimmte.- Das diefem gegenüberftehende Deckblatt zeigte, 

fo wie alle übrigen, nicht die Leifefte Spur einer ähnlichen Umwande— 

lung. Anm. des Heberfegers. 
**) Hayn., Term. bot., Taf. 32, Fig. 1, b. 

Decandolle's Drganographie d. Gewaͤchſe. 25 
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Oft nehmen fie, fo wie auch die Blumenftielchen felbft, die Farbe 
der Blume an, wie man bei der Hortensia fieht, bei wel- 
cher das, was man im gemeinen Leben die Blume nennt, ei- 

gentlich aus gefärbten Decblättern gebildet wird, ferner bei 
Salvia splendens*), bei Melampyrum u. a. m. Diefe 

leßtern bieten noch die doppelte Eigenheit dar, daß die gefärb- 
ten Decblätter größer und zugleich ftärfer ausgefchnitten find, 
als die Blätter. - 

Die Färbung der Dedblätter findet um fo leichter ftatt, 
je näher fie den Blumen find. Wenn die Blätter einer Pflanze 

zufammengefeßt find, fo find es die Decblätter der erften Ver: 
(pag. 440) zweigungen zuweilen au), allein meiftens find die Decfblätter 

auf bloße Schuppen reducirt, welche ein Weberreft des Blatt- 

ftielö zu feyn fcheinen **). 

Oft find die Bracteen dreifad oder dreifpaltig (trifidae), 

und in diefem Fall find die beiden Seiten-Bracteen, oder die 
beiden Seitenlappen des ſcheinbar einzigen Dedblattes, die Ru— 
dimente der Nebenblätter (stipulae); fo findet man oft bei den- 

jenigen Pflanzen, deren Nebenblätter vom Blattftiel getrennt 
find, theild an der Baſis der Bluͤthenzweige, theils an der Ba- 
ſis der Blumenftielchen, drei getrennte Dedblatter, von welchen 

die an den Seiten befindlichen die Fleinern find. Bei folchen 

*) Bot. regist., Taf. 637. 

**) Dieß findet namentlich in der Gattung Polygonum ftatt, wo) 
die Dedblätter nicht metamorphofirte Blatter, fondern in Geftalt! 

und Tertur mehr oder weniger veränderte (oft auch ganz unveran- 
derte) ochreae find, wie id) es umftandlicher in meinem Prodr. 

monogr. Polyg. Seite 22 und 23 gezeigt habe. 

Bei Polygonum auriculatum und den ihm verwandten 
Arten (P. brachiatum, Chinense, corymbosum u. m. a.) tritt 

der merfwürdige Umftand ein, daß an der Bafıs der erften: 
Hauptverzweigungen der Inflorescenz fowohl die ochree=, als die 

appendices stipulacei, höher hinauf aber, an den fecundaren und 
tertiaren DBerzweigungen, nur noch lestere, dagegen aber Feine: 

ochre= mehr vorfommen, und daß endlich die Blüthenköpfhen we- 
der jene Anhänge, noch wahre ochreæ, fondern Kleine fpreuartige 

Dedblattchen, die auch nur modificirte ochree und denen des P. 

Bistorta u. m. a. analog find, befigen. (Man fehe prodr. mo- 
nogr. Polyg. ©. 13 und Taf. 5.) Anm. des Ueb. 
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Pflanzen, deren Nebenblätter an dem Blattftiel feftfißen, findet 
man oft dreilappige Dedblätter. Bisweilen bleiben die Neben- 
blätter in diefem Zuftande der Bracteen ziemlich) anfehnlich ent- 

wicelt, das wahre Blatt aber fchlägt theilweife oder gänzlich 

fehl, und das Dedblatt wird alsdann durch zwei gegenüberfte- 
hende SeitensDeckblätter erfeßt, wie man es bei der Cliffor- 

tia*), u. a. m. ſieht. Diefe Erfcheinung erinnert an das, was 

bei den stipulis des Lathyrus aphaca ftatt findet. 

Es gibt Pflanzen, bei welchen fid) das Blüthenblatt, indem 
e8 ſich in ein Deckblatt verwandelt, ftatt ein häutiges oder blatt: 

artiges Anfehen anzunehmen, entweder das einer dornigen Epiße, 

wie bei Barleria**), bei Exoacantha ***), oder einer £lei- 

nen Wicfel-Raufe, wie bei einigen Bauhinien, oder aber eines 

Hoͤckers, oder einer Drüfe annimnt. 

Sobald die Dedblätter vermöoge der Anordnung der Blu: 
men felbft hinlaͤnglich von einander entfernt find, um Feinen 

King, noch fonft eine befondere Hülle zu bilden, behalten fie 
den Namen Bracteen; allein fie erhalten ein anderes Anfehen, 

wenn fie durch das nähere Zufammenräcden der Anfangspunfte 

der Blumenftielchen oder der Blumenftiele dahin gebracht wer: 

den, daß fie in mehr oder weniger regelmäßiger Quirlform ent: 
fpringen, wie man e3 bei den doldenartigen, doldentraubenartigen 
oder Fopffürmigzgeftellten Blumen fiehbt, wo man alsdann dem 

(pag. 44.) 

durch die Bracteen gebildeten Ganzen den Namen einer Huͤlle 
(involuerum) und jedem einzelnen Theile deffelben die Namen 
Schuppe, Blaͤttchen oder Dedblatt gibt. 

Bei denjenigen Schirmpflanzen, bei welchen der gemein: 
ſchaftliche Blumenftiel nicht zu einem Bluͤthenboden (receptacu- 
lum) erweitert ift, bejtehen die Hüllen gemeiniglih aus eben fo 
vielen Decdblättern ald der Schirm Strablen hat, und diefe Ded- 
blätter ftehen auf einer einzigen Kreislinie. Im Sranzdfifhen nennt 
man diefe Art Hülle collerette (Halsfragen), was ihr Aus: 
fehen fehr gut bezeichnet, dem aber in der lateinifchen botani- 
ſchen Kunftfprache Fein Ausdruck entfpricht. 

*) De C., note sur les Cliffortia, in den Ann. des Se. nat., vol. I, 
©. 447. 

**) Lam., ill., Zaf. 549, 
*x5) Ebendaſ., Taf. 190. 

26 * 
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Dei den zu einem dichten Kopf zufammengedrängten Blumen 
ift die Zahl der Hullblättchen feltener beftimmt. Diefe Blätt: 
hen bilden um die Blumen herum, auf einer oder mehreren 

Kreislinien, eine Hülle, welche fie fo wohl umfchließt, daß es 

ausfieht, als ob die ſaͤmmtlichen Blumen eines Kopf3 nur eine 
einzige bildeten, deren Kelch das Involucrum zu fenn fcheint. 

Diefes täufchende Ausfehen war die Weranlaffung, daß man 

früher in fehr vielen Fällen die gedrängten Köpfchen eine Blu- 
me und die Hilfe einen Kelch nannte; fpäter nannte man das 
Köpfchen, um den Irrthum zu mildern, eine gehäufte vder 
sufammengefegte Blume (flos aggregatus, s. compositus) _ 
und die Hülle einen gemeinfchaftlichen Kelch (calyx com- 

munis); und endlich hat man fi), in diefen leßten Zeiten, der 

Mahrheit mehr genähert, indem man diefer Vereinigung von 
Ylumen die Namen Köpfchen, Kopf, Calathis oder An- 

thodium gab, und die Hülle, weil fie den Blüthenboden um: 
gibt, Periphoranthium, oder einfacher und deutlicher In- 
volucrum nannte. 

Die Dedfblätter, welche die Hille zufammenfesen, koͤnnen 
quirkformig in einer einzigen Reihe ftehen (uniseriales), oder 
auf zwei Neihen (biseriales), oder auf mehreren (plurise- 
riales). Stehen fie in zwei Kreifen und ift der aͤußere merk: 
lich Feiner, fo nennt man die Hülle gefeldht (involuer. 
ealyculatum), oder fagt, fie fey an der Baſis mit einer Art 

von kleinem Kelch verfehen. Stehen fie in mehreren SKreifen, 
und werden die innerften an der Baſis von den gewöhnlich Zus 

gleich kleiner werdenden äußeren bededt, fo nennt man die Huͤlle 
dachziegelfdrmig (involuerum imbricatum). €ine 
befondere Art von Dachziegel-Ordnung zeigt ſich zufälligerweife 
bei einigen Nelken; im natürlichen Zuftande ift ihre Blume au 
der Bafid mit zwei Paaren auf Bracteen reducirter Blätter ver: 
ſehen; bisweilen aber findet man, ftatt zweier Paare, ihrer 
fünfzehn bis zwanzig Dachziegelfdrmig übereinander liegende, der⸗ 
geftalt, daß fie eine laͤngliche Aehre bilden, und in diefem Fall 
pflegt die Blume felbft meift fehlzufchlagen. Diefe Mipbildung , 
hat in den Gärten den Namen Dianthus Caryophyllus 

imbricatus *) erhalten. 

*) Sıms, bot, mag., Taf. 1622. 
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Die Theile, welche entweder die Halskragen (collerette), 

oder die Hüllen, zumal die von einfachen Kreiſe, bilden, find 

entweder vollfommen von einander getrennt, was der häufigfte 

Fall ift; oder bisweilen am Rande mit einander verwachfen, fo 

daß fie ein einziges Blatt zu bilden fcheinen, wie z. B. bie 
Halskragen mehrerer Bupleurum-Xrten ) und des Seseli 

hippomarathrum, oder die Hüllen der Othonna und der 
Nyctago *). Gehr unrichtig pflegt man diefen Hüllen den 
Beinamen einblätterige (monophylla) zu geben, den man 

gegen den Ausdruck verwachfens blätterige (gamophylla), 
der ihre wahre Natur bezeichnet, vertaufchen muß. 

Wenn die Huͤllen mehrere Blumen einfchließen, fo kann 
man über ihre Natur durchaus nicht zweifelhaft feyn, enthalten 

fie aber nur eine einzige, fo ift es oft fchwierig bejtunmt anzu: 

geben, ob die Einfaffung ein aͤußerer Kelch oder eine Hülle 
ſey; diefe Zweideutigkeit ift zumal fehr groß, wenn die Blättchen, 

gleich den Sepalen (Kelhblättern), mit einander verwachfen find. 
So hat man die Hülle der Nyctago fehr allgemein für ihren 

Kelch gehalten, und ift erft dadurch zur Ueberzeugung gefommen, 

fie jey eine Hülle, daß fie bei mehreren Pflanzen der nämlichen 

Familie mehrere Blumen einfchließt, was bei einem wahren Kelch 

niemals der Fall ift. Die gleihe Taͤuſchung hat lange Zeit 
noc) bei den Euphorbien obgewaltet, wo man das Involucrum 

einen Kelh nannte, bis. man zur Erfenntniß gelangte, daß 

das, was man eine einzige Blume hieß, in Wahrheit eine kopf— 

formige Zufammenftellung mehrerer Eleiner Blumen fey. Eben 
fo weiß man jet, daß die dornige Bedeckung der Kaftanien, 

dad Naͤpfchen (cupula) der Eichel oder; der Hafelnuß involucra 
und nicht Keldye find. Beiden Malvaceen, weldhe häufig aus: 
wendig an ihrem Kelch eine Reihe quirlfürmig geftellter Blätts 
hen tragen, ift die Frage ſchwieriger; die Einen nennen fie den 

äußern Kelch (calyx externus), weil fie an der Baſis des 

Kelches entfpringen; Andere haben fie als die Stellvertreter der 
Stipulae der Kelcpblätter betrachtet; Einige halten fie für ein: 

blumige Hüllen und fügen fih auf die Unregelmäßigkeit ihres 

a) Lam., ill., Taf. 459, Fig. 1. 

**) Ebendaſ., Taf. 105. 

(pag- 443) 
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Borfommens, ihrer Zahl, ihrer Stellung, und ihrer Form, wel: 

he darauf hinzudeuten fcheint, daß fie eher zu den Drganen des 
Blüthenftandes, als zu denen der eigentlichen Blume felbft, ge: 
hören. Sobald man eine Malvacee fände, die mehr ald eine 

Blume in diefer Außeren Bederfung trüge, fo wäre die Sache 
zu Öunften der legten Meinung beweifend entfchieden *). 

Die Decblätter, die an der Baſis der Schirmchen oder 
partiellen Dolden (umbellulae) figen, bilden das, was man das 

Huͤllchen (Involucellum), den partielen Halskragen (colle- 
rette partielle) oder die befondere Hülle (involu- 

cerum proprium) nennt; die Gefammtheit derjenigen, die an 
der Baſis der Blumenftiele oder der allgemeinen Dolde entfprin- 

gen, erhalten den Namen Hülle (inrolucrum) oder ge: 
meinfchaftlicher Halsfragen (collerette generale). Ob— 

gleid) man die Nomenelatur auf diefe zwei Grade, die am 
haufigften vorkommen, befchranft hat, fo kann doc) eine größere 
Zahl derfelben vorfommen, wie man dieß bei den Euphorbien 

fieht, und dann zeigt die lateinifchzbotanifche Kunftfpradhe in 

der Bezeichnung diefer verfchiedenen Rang Drdnungen von Hüllen 
nod) einige Unbeftimmtheit. Eben fo findet man bei den Fopf: 

formigen Blüthenftänden oft eine oder mehrere Blumen in einer 
erften Bedeckung eingefchloffen, dieß ift dann das Hüllchen; bei 
Echinops 3. B. ift dad Huͤllchen einblumig und befteht aus 

mehreren dachziegelfürmig über einander liegenden Blättchen, und 

bei Lagasca **) ift es zwar auch einblumig, aber aus zufam: 
 mengewachfenen Blättchen beftehend. Bei diefen eben gewähl- 

ten Beifpielen find die Hüllen zu einem Kopf zufammengedrängt, 
welcher felbft auch wieder mit einer Hülle, die man die allge: 

meine oder eigentlihe Hülle nennt, umgeben ift, und 

bisweilen find dieſe Hüllen felbft auch wiederum durch noch 

*) Daß man die fogenannten Außeren Kelhblätter bei Potentilla, 
Fragaria und einigen andern Dofaceen ald stipulae der 

Kelhblätter zu betrahten habe, behauptete zuerft Roͤper 
(Linnza, I, ©. 461, G.) und bewies eg fpater (Linnaa II, ©. 82) 

durch eine aufgefundene Modification des gewöhnlichen Borfommeng. 

Wie die außeren Anhange an den Blüthentpeilen der Euphorbien 
zu betrachten feyen, fehe man in deffelben Enum. Euphorb,, 

©. 35, u. folg., Taf.5, Fig. 22. Anm. d. Ueb. 
**) Desv., Journ. bot., vol. I, ©, 23 und 349, mit einer Abbildung. 
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mehr auswärts befindliche Hüllen vereinigt. Ueberhaupt findet 

in der Art und Weiſe, wie man alle diefe Theile bezeichnet 
und gegenfeitig vergleicht, wenig Genauigkeit ftatt, woraus denn 
in den Beichreibungen oft fchwere Fehler entftanden find. 

Bei einer großen Anzahl Fopffürmiger Blüthen findet man, 
außer den Schuppen der Hülle, noch andere Deckblaͤtter, die 
zwifchen den Blumen figen und vom Blüthenboden entfpringen. 

Die Blättchen der Hülle find den Dedblättern verwandt, die 
am untern Theile der zufammengefegten Trauben fißen. Die 

Schuppen des Bluͤthenbodens ftellen die eigentlichen Decblätter 
der Blume oder die Dedblättchen vor, und was, unter andern, 

die Analogie diefer Organe beweifen hilft, ift der Umftand, daß 
fich diefe Schuppen ſtets an der Außeren Seite einer jeden Blu- 
me befinden, welche der unteren Seite der Trauben entfpricht, 
und daß folglich ihre Stellung (Lage) die naͤmliche ift, wie die 
der Dedblätthen. Wenn man die Form: Abftufungen der 
Hüllen-Blättchen bis zu den Schuppen des Blüthenbodens forg- 
fältig verfolgt, fo Fanı man an der Zdentität diefer Organe 
nicht zweifeln. Da fie zwifchen fehr dichtgedrängten Blumen 
figen, fo gefchieht e& oft, daß diefe Schuppen fehlfchlagen, over 
auf einen ganz fpreuartigen Zuftand, oder auf fehr geringe Di: 

menfionen herabgefeßt find, oder endlich, daß fie, entweder un- 

ter einander, oder mit der Blume verwachfen. Wachfen fie mit 

ihren Rändern aneinander, fo ift die Folge davon, daß jede Blume 
gleichfam in ein Eleines Fach gefaßt erfcheint, was man fehr deut- 

lih bei Syncarpha *) fieht. Umhuͤllen fie den Kelch und 
verwachfen mit ihn, fo fcheinen fie Theile der Blume auszumachen, 
wie man bei Scolymus angiospermus **) fieht. Treten 

aber diefe beiden Fälle zugleich ein, fo bildet alddann der ganze 
Blürhenkopf nur einen Körper, in welchen famentragende Grüb- 
hen eingegraben zu ſeyn fcheinen und deffen Bau nur durch 

eine ſehr feine Analogie enträchfelt werden kann; dieß fieht man 
bei Gundelia ***) und Opercularia ****), 

*) De C., Ann. du Mus. und Choix de Mem., Xaf. 1, $ig. 31. 
**) GaeRTn., fruct., Taf. 4157. 

**#) Lan, I, Taf. 720. 
*) Juss., Ann. Mus., 4, Zaf. 70, 74. 

(pag. 445) 
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Wenn die einzelnen Theile einer Hülle breit und an ber 
Bafıs fcheidenfürmig find, fo gibt man der Hülle den Namen 

Blumenfheide (spatha) *) und den fie zufammenfegens 

den Theilen ven Namen Klappen (valvulae, franz. valves). 

Diefen Bau trifft man nur unter den Monofotyledonen an, und 
wenn man feiner bei den Difotyledonen erwahnt, fo will ed nur 

ſo viel heißen, als wenn man fagte: eine Hülle von der Form 
und dem Ausfehen einer Blumenjcheide. Die wahren Blumen 

fheiden haben bald nur eine, bald zwei Klappen **), im legtern 
Falle find aber die Klappen niemals gegenüberftehend, fondern 
abwechfelnd, und die untere, welche die größere ift, umfaßt mit 

ihrer Bafıs die obere. Diefer Bau wiederholt fid) bei allen zu= 

ſammengeſetzten Blüthenftänden der Monofotyledonen. Die 
einen Decblätter, die an der Baſis der aus den Blumenfcheis 

den entfpringenden Blumenftielhen figen, führen den Namen 

Blumenfheidcden (spathellae). Die Unterfcheidung dies 

fer Organe ift Faum genauer begründet, ald die zwifchen den 

Decblattern und Decfblätthen, und zwifchen den Hüllen und 
Huͤllchen. 

Unter den Blumenſcheiden ſelbſt hat man ferner mittelſt 

der Benennung Baͤlge oder Spelzen (Glumae) ***)diejeni- 

gen unterfchieden, welche eine mehr fpreuartige, duͤrre Befchaf: 

fenheit darbieten; diefe find der großen Familie der Gramineen 

eigen. In diefer Beziehung find diejenigen Bälge, die an der 

Baſis der Gras-Aehrchen fiken, die Gegenftüde zu den Blumen 

foheiden oder Hüllen, und die, welche man jede einzelne Blume 
umbüllend antrifft, und welhe man Balglein oder Spelz⸗ 
hen (glumellae) nennt, find, nad) den Einen, Analoga der 

Blumenfcheidchen oder Hüllen, nad) Andern, die der wahren 

Bluͤthen-Huͤllen (tegumens de la fleur). Die Meinung der Erſtern 
gründet fich 1) auf die Analogie mit ven Cyperaceen, wo bie 

Schuppe offenbar ein Dedblatt ift; 2) darauf, daß das Äußere 

*) Horx., fl. anom., Taf. 5, welche einflappige und zweiklappige Ab— 
arten der spatha von Calla palustris vorftellt. 

**) Mins., Elem., Taf. 28, Fig. 8. Tuar., Icon., Taf, 14, Fig. 8. 

Harn., Term., Taf. 25, Fig. 4. 

**xx) Tuar.,zleon., Taf, 14, Fig, 45 Taf, 17, Sig. A. 
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Spelzchen immer etwas unterhalb des innern fißt, woraus folgt, 

daß diefe Klappen nicht quirlformig ftehen, wie die wahren Bluͤ— 

thenhülfen, fondern abwechfelnd, wie die Blätter der Gramiz 

neen. Diefe Gründe fcheinen mir mächtig zu Gunften der erften 

Meinung zu jprechen, nad) welcher man die Lodiculae als (pag. 447) 

Spuren dev Blüthenhülle (perigonium) betrachten würde. 

geftiboudoig*) wollte diefe Theorie durch einen dritten 

Beweisgrund verftarfen, naͤmlich durd) die Zahl Vier, die er, 

ohne feine Beweggründe zu nennen, bei den Spelzchen annimmt ; 

mir aber, fo wie auh R. Brown **), fcheint es erwiefen, daß 

die Spelzen und Epelzchen die den Monofotyledonen eigene Zahl 

Drei zeigen, wobei der äußere Theil aus einem einzigen, der 
innere aus zwei verwachfenen Stuͤcken beftünde. Dieß zu erör: 

tern ift hier nicht der Ort; ich befchranfe mid) daher nur darauf, 

die Verwandtſchaft zwifchen den Blumenfcheiden und den Spel— 

zen zu zeigen. 

Bei den Vroideen und Palmen findet man zuweilen ſehr 
große Blüthenfcheiden ***) , welche aus einem einzigen fcheiden- 

formigen Blatt beftehen; ein Bau, der wohl bei ven Monofoty= 

ledonen, deren Blätter durchaus abwechfelnde find, möglich ift, 

der aber bei den Hüllen der Dikotyledonen, deren einzelne Theile 

wefentlich einander gegenüber oder quirlformig ftehen, nicht ftatt 

finden koͤnnte. 

Die Dedblätter nähern fich mehr oder weniger den Sepalen 

oder Kelch Theilen, theild wenn fie gefarbt find, theils wenn fie 

quirlformig ftehen, und fo fchreitet der Uebergang der Organe 

*) Lestıs., Botan. elem., p. 181. Mem. sur la plus int. des envel. 

des Gram., Lille, 1813. 

**) Wan fehe auch Turpin's Memoire sur linflorescence des Gra- 

minees et Cyperees etc.; in den M&m. du Mus. T. V. Gang ver- 

ſchiedene Anfihten hat neulich Raspail aufgeftellt; man vergleiche 
unter andern deffen Mem. sur la famille des Gramindes, Paris 

4825, in den Annal. des scienc. natur., Mars 1825. — Trinius 

hat in feinen Fundam. Agrostographie ebenfalls fehr eigenthuͤm— 

lihe Anfichten aufgeftellt. Anm, des eb. 

**x) Mırs., Elem., Taf. 28, Fig. 10, A. Tuae., Icon., Taf. 14, Fig. 8. 
Hayn.. Term., Taf. 35, Fig. 8, a. 
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der Degetation in die der Blume dergeftalt ftufenweife fort, 
daß man, je mehr man unterfucht, immer mehr dahin gelangt, 

diefe Einheit der Bildung, welche die Grundlage der philoſophi— 

fhen Drganographie ausmacht, einzufehen. Bei der Unterfu: 

hung des Baues der Blume felbft, weldhe den Gegenftand des 

folgenden Kapitel ausmacht, wird diefe Bemerkung deutlicher 
werden. 



3Zweite8 Kapitel, 

Bon dem Bau der Blume der phanerogamen Gewädfe. 

EEBTTATLLEEL 

Allgemeine Betradhtungen. 

Phnfiologifch *) betrachtet, ift die Blume der Apparat der— 

jenigen Organe, welche die Gefchlechtö- Befruchtung bewirken, und 
derer, die ihnen als unmittelbare Bedecfungen dienen. In orga= 

nographifcher Beziehung ift fie, wie wir fehen werden, der Ver: 

ein mehrerer (gewöhnlich vier) Quirle von Blättern, welche ver— 
fchiedentlich umgeformt find, und in Geftalt einer Knofpe (bour- 

geon) am Endereines Zweige, den man dad Blumenftielchen 

nennt, figen. In diefem Kapitel werden wir uns mit der Blume 

hauptfächlicd in organographifcher Beziehung befchäftigen, und 

folglich diefe zweite Definition entwiceln, indem wir die erfte, die 

in der Phyſiologie wichtige Unterfuchungen veranlaffen wird, als 
feftftehend annehmen. 

Die Organe, welche die Befruchtung vollziehen, find: die 
weiblidhen Drgane oder Stempel, welde die Eier enthal- 

ten; und die männlichen oder Staubfäden, welche jene be: 

fruchten. Die unmittelbaren Blumen-Bedeckungen find: die 
Blumenfrone, weldhe von ähnlicher Befchaffenheit ift, wie die 

Gefhlehtsorgane, und der Kelch, der als äußere Bedeckung 
dient und blattartiger Natur ift. Zu diefen vier Organen muß 
man, wenigftens der Deutlichfeit wegen, noch den Blumen: 

boden (thorus, Salisb., torus, De C.) hinzufügen, welcher der 
Blumenfrone und den Staubfäden zur gemeinfchaftlichen Grund- 

lage dient, und die Are, welche die Fortfegung des Blumenftiel- 

chens ift. Diefe fehs Theile entfpringen nun vom Gipfel des 

*) De C., Fl. fr., ed. 3, vol. I, ©. 117. 

(pag. 448) 
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Blumenftielhens, und machen zufammen die wefentlichen Organe 

der Blume aus. Alles, was fich außerhalb des Kelches befindet, 

gehört zum Apparat der bereits erwähnten Decblätter oder der 

Hüllen, und diejenigen Theile, die man im Innern der Blumen 

antrifft, und die nicht zu jenen ſechs Organen gehören, befchrän- 

fen fich nur auf einige Honigdräfen, die zum Blühen nicht wefent: 

lich zu jeyn jcheinen, 

Zuerft wollen wir nun einen jeden diefer Theile in feinem eine 

fachften und am wenigften verwicelten Zuftande befchreiben, und 

nur jedesmal die Befchreibung des Zufammenhanges (der Cohaͤ— 

venz) *), der zwifchen denfelben ftartfinden kann, hinzufügen. 

Nach diefem werden wir die Abanderungen, die ein jeder derfelben 
theild in feinen Anwachſungen (Adhaͤſionen), theils in feinem 

Sehlichlagen (avortements), oder in feinen Beziehungen zu den 

benachbarten Organen darbieter, unterfuhen, und mit einigen 

allgemeinen Berrachtungen über den Gefammt = Bau der Blumen 
den Befchluß machen. 

— 

IIEUTOTINRTIRTEN 

Boom Relhbe vder von den Sepalen 

Der Kelch (ealyx, franz. caliee) ift die, gewöhnlich blattar= 
tige außere Bedeckung, die man bei faft allen vollftandigen Blu: 

(ag. 450) men der Difotyledonen bemerkt, und welche bei einigen der ſoge— 

nannten Unvollftändigen die einzige Bedecfung ausmacht. Er be: 

fteht aus einzelnen Stuͤcken, die in einer oder zwei Reihen quirl- 

formig geordnet find, und welche den Namen Kelhblätter 

(Sepala, franz. sepales) führen, 
Dffenbar find die Kelchblätter ihrer Natur nach den Blättern 

höchft analoge Drgane, und man foünnte mit einigem Recht jagen, 

es ſeyen Deckblätter, die beftandig vorfommen, und einen wefent= 

*), Den phyfifalifhen Ausdruͤcken gemäß, nenne ih Zuſammen— 
hang (eohsrentia) die Berwachfung gleichartiger Theile, und 
Anwachſung (adherentia) diejenige zwifchen verfhiedenen 
Drganen; demnach ſind die mit einander verwachſenen Sepalen zu— 

fammenhangende; find fie aber mit dem Eierſtock verwachfen, 

fo find fie angewachfene. 
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lihen Beftandtheil der Blume ausmachen. Die identifche Ber 

fhaffenheit der Kelchblätter, der Decfblätter und Blätter ift aus 
folgenden Punkten abzuleiten: 1) Ihr innerer Bau zeigt, wie die 

Blätter, Gefäße und Epiralgefäße, und ihr Gewebe verräth 
meift in der Vertheilung der Fafern eine große Analogie. 2) Ihre 

Oberfläche zeigt, wie die der Blätter, Spaltöffnungen, die bei 
den gleichen Pflanzen meift auf gleiche Weife vertheilt find. 3) Be— 

figen die Kelchblätter Driifen oder Haare, fo find diefe Organe in 
Befchaffenheir, Form und Stellung denen der Blätter gleich. 
4) Die Kelchblätter find faft immer wie die Blätter grün, und be= 
figen, gleid) diefen, die Fähigkeit, fowohl im Dunkeln zu bleichen, 

als auch das Fohlenfaure Gas zu abforbiren, und, wenn man fie 

der Sonne ausfeßt, Eauerftoffgas zu entwickeln. 5) Endlich er— 

langen die Kelchblätter unter gewiffen zufälligen Umftänden eine 
ungewöhnliche Entwicelung, und gleichen alsdann vollig den Blät- 
tern, wie man e8 5. B. an den Roſen *) häufig fiehr. Man darf 
alfo die Kelchblätter als von blattartiger Befchaffenheit anſehen, 

und koͤnnte fagen, fie feyen eine Art Blürhenblätter, die vermoͤge 

ihrer Lage felbft befondere Formen annehmen, und der Blume als 

Außere Bedecfung dienen. 

Die Sepala find entweder, wie die Blätter, an ihrer Baſis 
gegliedert, und dann. trennen fie fich von felbft los und fallen ab, 
und zwar entweder im Anfang des Blühens, wie beiden Mohn 

Arten **), oder gegen das Ende deſſelben, wie bei den Ranunfeln; 
oder aber fie find zufammenhängend und mit ihrer Baſis ange— 

wachen, in welchem Falle fie alsdann nicht abfallen, fondern 

ausdauernd heißen (persistans). In diefem Falle. aber 
verdorren fie entweder nach dem Abblühen, und dann nennt man 
fie welfend (marcescens), wie beim Beſen-Ginſter (Genista 
scoparia), oder fie werden. fleifchig, wie bei.gewiffen Sifoideen, 

oder fie vergrößern fich und bleiben dabei blattartig, wo fie dann 

wachfend (zunehmend, accrescens) heißen, wie bei Physa- 
lis Alkekengi***), Ginige Kelche zeigen eine ziemlich ſonder— 

bare Art des Abfallens, namlich, daß ihre oberen Theile nach dem 

*) Man fehe Taf. 55, Fig. 1, e, und Fig. 2. 
**) Haxx., Term. bot., vol. II, Titelfupfer, Fig. 15, a 

***) Tonp., Iconogr., Taf. 21, Fig. 5. 

\ 
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Abblühen verfchloffen, oder mit einander verwachfen bleiben, und 
daß ihre Röhre, entweder unweit der Bafis oder beim Urfprung 

der Kelchlappen, mittelft eines Querfihnittes aufreißt; auf diefe 

Meife entftehen die Fappenformigen Keldye der Eucalyptus; 
auf ähnliche Weife reißt der Kelch der Scutellaria galeri- 
culata*) zur Zeit der Samen-Reife unweit feiner Bafis in die 

Quere auf. 
Sind die Sepala ihrer Baſis gegliedert eingefügt, fo find fie 

‘niemald mit einander verwachfen, fondern beftändig getrennt. 
Hängen fie hingegen mit dem Stengel unmittelbar zufammen, fo 
erfcheinen fie auf zweierlei Weiſen: entweder frei, oder aber mit 
ihren Rändern von Natur und vor der Zeit, wo fie Außerlic) fichts 
bar find, zufammengewachfen. Im letztern Fall ift, bei der Mehr= 

(ag. 453) zahl der Arten, die Gegenwart der einzelnen Kelchblätter theils 
an der Anordnung ihrer Rippen, theild weil die Verwachfung 

faft niemals fo vollftändig ift, daß nicht ein Theil des Kelchblat- 

tes an feiner Spiße freibliebe (was alsdann die fogenannten Keld)= 

lappen der Keldye mit verwachfenen Sepalen bilder), leicht zu er— 

fennen. 

Die Kelde, deren Sepala nicht verwachfen find, heißen 
vielblättrige (polysepali), und will man die Zahl und Ge: 

trenntheit der Kelchblätter zu gleicher Zeit angeben, fo fagt man 
zwei⸗ Drei=, vierblättrigeu. f. f. (di-, tri-, tetra- 
sepalus, u.f. w.) 

Die Kelche mit verwachfenen Sepalen heißen verwachfen: 

blättrige (gamosepali), oder unrichtig einblättrige 
(monosepali), weil fie vermöge ihrer Verwachfungen nur Ein 

Stüd zu bilden fcheinen. Sind die Sepala nur an ihrer Bafıs 
verwachfen, fo nennt man ihre frei gebliebenen Theile Kelch⸗ 
theile (partitiones), und den Kelch felbft zwei, drei-, 

viertheilig (bi-, tri-, quadripartitus); reicht die Ver— 
wachſung bis zur Mitte, fo heißen die freien Theile Kelch : Ab- 

ſchnitte (Zipfel, divisiones), und der Kelch felbft zweiz, 

drei-, vierfpaltig (bi-, tri-, quadrifidus); reicht die 
Verwachſung bis nahe an die Spiße, fo nennt man die freien Theile 

Zähne (dentes), und den Kelch felbft zwei-, drei-, vier: 

*) Cassısı, Bull, phil., Janv. 1818. Opusc, bot., 2, p, 372. 
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zaͤhnig (bi-, tri-, quadridentatus); find die Kelchblätter 

bis zur Spiße verwachfen, fo heißt der Kelch ganz oder unge 

theilt (integer). Wenn die Kelchblätter ungleich mit einan- 
der verwachfen find, fo koͤnnen daraus u. a. folgende zwei Combi: 

nationen erfolgen: 1) Zwei oder drei Sepala auf der einen Geite 
fonnen mit einander verwachfen, und auf der andern bleibt dann 

entweder ein einziges Fürzer verwachfenes Kelchblatt, oder zwei 

oder drei Kelchblätter, die auf ihrer Seite über den Punkt hinaus, 
der fie mit den vorigen verbindet, verwachfen find. Diefe Keld)- 

blätter- Bündel nennt man aledann Lippen (labia, franz. 
leyres), und den Kelch z3weilippig(bilabiatus, franz. a deux 
levres), wenn, wie es der häufigfte Fall ift, zwei Sepala zufam- 
men zu einer Oberlippe, und drei zu einer Unterlippe verwachjen 

find; ferner nennt man einen Keldy einlippig (unilabiatus), 

wenn fämmtliche Kelchblätter mit einander verwachfen und nad) (rag. 453) 

einer&eite hin gerichtet find, weil auf der entgegengefeßten Seite 

die Verwachfung nur fehr unvollftändig ftattfindet. Endlich gibt 
es einige feltene Falle, wo die Kelchblätter an ihren Spigen fo feit 
verwachfen find, daß fie fich nicht trennen kͤnnen, und daß der 

Keldy nur mittelft der Zerreißung feines untern Theiles fich zu 
dffnen im Stande ift; dieß fieht man bei ven Eucalyptus*), 

wo der Kelch unweit der Bafis feines Randes (limbe) quer durch⸗ 
reißt, und in Geftalt eines Käppchens ſich ablöst. Lange Zeit 
hat man den Kelch als ein einziges ausgefchnittenes Organ be: 
trachtet, ohne dag man fich erklären konnte, wie diefe Ausſchnei— 

dungen entftänden; fein Bau war damals faft unbegreiflid , und 
unglüclicher Weife war e3 eben zu diefer Zeir, daß die Ausdrüde, 
mit welchen man diefe Modificationen bezeichnet, gefchaffen wur- 

den. Aus Furcht vor einer allzugroßen Verwirrung will ich nicht 
vorfchlagen, fie zu ändern; allein es ift nöthig, daß man ein für 

allemal wiffe, daß das, was man Ausfchneidungen der Kelche 
nennt, als verfchiedentliche Verwachfungen der Kelchblätter unter 

einander zu verftehen ift. 
Die Beftimmung des Kelches ift augenfcheinlich die, den 

andern Blumen-Organen wahrend des Blühens, und infofern er * 

ausdauert, zuweilen auch der jungen Frucht als ſchuͤtzende Be— 

*) Tunr,, Iconogr., Taf. 21, Fig. 1, 2, 5. 



(pag: 454) 

400 

deckung zu dienen. Nach feiner blattartigen Befchaffenheit zu 
ſchließen, dient er wahrfcheinlich auch zur Verarbeitung der theils 
für die Blume, theils für die junge Frucht beftimmten Säfte. 

Dal a de) 25 sa u aa | 

Von der Blumentrone oder von den Petalen. 

Die Blumenkrone (corolla) ift die innere, mehr oder 
weniger gefärbte Bedeckung, die man bei den meiften Blumen 
diforyledonifcher Pflanzen bemerkt, welche aber bei einigen der: 
felben gänzlich mangelt. Sie beftegt aus einzelnen Sticken, die 
in einer oder mehreren quirlformigen Reihen ftehen, und Blu- 
menblätter (petala) genannt werden, 

Die Petala weichen in ihrer Befchaffenheit mehr als der Kelch 
von den Blättern ab, und gleichen hingegen (wie wir fehen wer: 
den) den Staubgefäßen. Sie haben gewöhnlich weder Spaltöff- 
nungen noch Spivalgefäße; fie tragen alle möglichen Farben, die 
grüne ausgenommen , und jelbft wenn fie grünlich find, fcheinen 
fie diefe Färbung nicht der gleichen Urfache, wie die Blätter, zu 
verdanken, indem fie nicht fähig find zu bleichen. Sie fondern an 
der Sonne fein Sauerftoffgas aus, und fireben vielmehr dag freie 
Sauerftoffgas der Luft zu vermindern, indem fie Eohlenfaures 
Gas bereiten, Sie entwickeln oft ganz andere Gerüche, als die 
Blätter, und diefe Gerüche wirken im verdichteten Zujtande auf 
eine eigene Weiſe auf das Nervenfyftem des Menfhen. Endlid) 
find ihre Drüfen oder Haare, wenn fie deren tragen, von denen 
der blattartigen Organe fehr verfchieden. Alfe dieſe verfchiedenen 
Eigenfchaften der Blumenblätter finden fich bei den Staubfäden 
und beim Blumenboden wieder, und werden ung in der Folge die 
Foentität der Natur diefer Organe beweifen helfen. Einftweilen 
betrachte ich aber die Blumenblätter für fi) und von jenen beiden 
andern gejondert, fo wie fie beim erften Anblick erfcheinen. 

Die Blumenblätter find fat immer auf den Torus gegliedert 
eingefügt, und folglich abfallend; oft fogar fallen fie fehr früh: 
zeitig, d. h. vor der Befruchtung ab, und dann heißen fie hin- 
fällig (caduca); bisweilen find fie zufammenhängend, und dann 
nennt man fie ausdauernd, 3. B. bei der Öattung Campanula. 

Wenn 
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Wenn die Petala bis an ihre Bafıs vollfommen von einander 

getrennt find, fo heißt die Blumenfrone eine vielblättrige 

(polypetala), oder, wenn man die Zahl der Blumenblätter be: 
zeichnen will, eine zweiz=, drei-, vierblättrige (di-. tri-. (Pag. 455) 

tetrapetalan. ſ. w.) ind die Petala mehr oder weniger mit 
einander verwachfen, fo nennt man die Blumenfrone oft, wiewohl 

unrichtig, einblättrig (monopetala); ein Ausdruck, an 
deffen Statt ih verwacdhfenblättrig (gamopetala) fage. 

In der That erfennt man diefe Verwachfung in den meiften Fällen 

an der Vertheilung der Gefäße; noch deutlicher aber bei einigen 

Pflanzen, z. B. Rhodora Canadensis*), Campanula 

medium **), oder Phlox amoena **), Bei welchen man 

oft, fowohl unter den Blumen-des gleichen Individuums, als 

unter-den Petalen der nämlichen Blume, alle verfchiedenen Grade 
der Verwachfung antrifft. Vermoͤge der Analogie Fann man die- 

felbe bei allen Korollen mit einer, faft an moralifche Gewißheit 
grenzenden, Wahrfcheinlichkeit vermuthen. Bei den Compositae 

ereignet fich der Fall, daß die fünf zu einer Rohre verwachfenen 

Petala bei gewiffen Blumen feitwärts fo tief gefpalten find, daß 

die Blumenfrone, ftatt röhrenfürmig zu erfcheinen, die Geftalt 

eines Bandes zeigt. Bei den Cichoraceen ift diefe Erfcheinung be: 

ftändig, und hier wollen fie einige Gelehrte der Gegenwart von 

Drüfen, welche die Lappen an der Spige mit einander verbinden 
follen, zufchreiben. Bei ven andern Compositae finder fie nur 
bei den Randblumen der Köpfchen ftatt, allein auch hier erfennt 

man die urfprüngliche Natur der bandfdrmigen Blümchen darin, 

daß fie zuweilen zufällig ihre Röhren: Form behalten. So habe ich | 
in den Gärten eine Ausartung von Tagetes erecta beobachtet, 
bei welcher die Halb-Bluͤmchen (Band: Blümcyen) in röhrenformige 
umgewandelt, und größer als die der Scheibe waren. 

Der Grad des Zufammenhangs (der Cohärenz) der Blumen 

blätter wird durch die namlichen, fchon oben beim Kelch erwähnten, rag. 456) 

Ausdrücke bezeichnet; fo fagt man von einer Blumenfrone fie fey 
getheilt (partita), wenn die Petala an ihrer Bafis verwachfen 

REN, Fig. 2, & b, ce. 

**) Ebendaſ., Fig. 1 und 1. 

***) Man fehe Taf. 42, Fig. 5, a —d. 
Decandolle’3 Drganpgraphie d. Gewaͤchſe— 26 
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find; gefpalten oder eingefhnitten (z. B. trifida), wenn 

fie bis zur Mitte verwachfen find; gezahnt (dentata), wenn die 

Verwachſung Bis ganz nahe an die Spige reiht; und ganz (in- 
tegra), wenn die VBerwachfung vollftändig ift. 

Bei den Blumenblättern ift es häufiger, als bei den Kelch: 
blättern, daß ihre obern Theile natürlich verwachfen und die un: 

tern frei find; dieß fieht man an den beiden an ihrer Spige ver- 

wachjenen Vetalen, die den Kiel der Vapiliaceen bilden, oder 

noch beffer an der Verwachlung der fünf Petala des gemeinen 

Meinftods, welche an der Spitze verbunden find,. wahrend ihre 

Baſis getrennt bleibt. Bisweilen fogar find fie unten und oben 

verwachfen und bleiben nur in der Mitte getrennt, was man bei 

einigen Phyteuma-Nrten *) fieht. 

In den meiften Fällen entfpringen die Blumenblätter von 
einer einzigen Reihe, in gleicher Zahl mit den Sepalen und zwis | 

ſchen je zwei derfelben figend ; ftehen fie in einer doppelten Reihe, 

fo figen die. der äußeren zwifchen je zwei Sepalen, und die der 

innern wechfeln mit denen der erftern ab und fißen gerade vor 

den Sepalen. Kommen mehr als zwei Reihen vor, fo find vie 

Petala der dritten denen der erften Reihe gegenüber geftellt, die 

der vierten vor denen der zweiten u. f. w. Unter den Ausnahmen 

von diefen Geſetzen müffen vorzüglich die wenig zahlreichen Fälle 
erwähnt werden, wo die Petala vor den Sepalen ftehen, wie bei 

den Berberideen. 

Betrachten wir den Bau jedes einzelnen Blumenblattes, fo 

zeigt uns daffelbe bisweilen, wie die Blätter, eine Art Stüße, | 

beftehend aus den zu einem dünnen Faden vereinigten Gefäßbüns 

deln, die fich fpäter ausbreiten follen, um die Blattfläche des 
Blumenblattes zu bilden. Man nennt diefe Art von Blattſtiel 
des Blumenblattes den Nagel (unguis, franz. onglet) und 

den ausgebreiteten Theil des Blumenblattes die Blumenblatt: 

fläche (limbus, franz. lame oder limbe). 8 gibt verhälte: 

nißmäßig weniger mit einem Nagel verfehene Blumenblätter (pe-- 
tala unguiculata, franz. petales onguicules), als geftielte: 

Blätter. Die partiellen Gefäßbindel, die von der Spite des 
Nagels entjpringen und ſich in der Flache ausbreiten, find im 

*), Schfuhr, Handb., Taf. 39, Fig. a— b. 
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Allgemeinen minder fcharf ausgedrüct, weniger dick und weniger 
regelmäßig, als die Blatt-Nerven; man fonnte bei ihnen die 

nämlichen Ausdruͤcke gefiedertsgerippt, gefingertzges 
sipptu.f. w. anwenden, allein man hat e8 felten nörhig, fie 

zu befchreiben. Die Blumenfronen der Compositae zeigen eine 

ihnen eigenthümliche Vertheilung der Nerven, indem namlich 

jedes Blumenblatt, ftatt, wie gewöhnlich, eine Mittelrippe zu 
haben, an feinen beiden Rändern bis an die Spiße mit einer 
fehr deutlichen Rippe verfehen ift; daher Fommt es, daß man 

in der Röhre der Blumenfrone, da, wo die Petala verwachfen 

find, fünf dicke Nerven fieht, von welchen ein jeder an einen der 
Ausfchnitte ſtͤßt, und welche aus der Vereinigung der beiden 

Randnerven beftehen *). 

Menn die Blumenblätter frei und zugleich mit Nägeln verfe- 
hen find, wie bei der Nelfe, fo find letztere gemeiniglich gerade, 

einander genähert und bilden auf diefe Weife eine Art Röhre mit 

fünf Spalten. Sind fte hingegen verwachfen, wie beim Tabak **), 
fo bilden fie zufammen eine wahre und ungetheilte Röhre; die 

flahen Ränder (limbi) diefer mittelft ihrer Nägel verwachfenen 

Petala Fonnen entweder ganz von einander getrennt, oder zur 
Hälfte, vder bis ganz an die Spige verwachfen feyn. 

Die Mündung der Röhre führt den Namen Schlund (faux, 
franz. gorge); man bemerkt daran vfters Kleine petaloidifcje Anz (pas. 458) 

hänge, welche, wenn fie von einander getrennt find, Schup: 

pen oder Anhänge, oder aber, fowohl wenn fie mit einander 

verwachfen find, als auch wenn man fie insgefammt bezeichnen 
will, die Krome oder der franz (corona, franz. couronne) 

genannt werden. ***) Alle befannten Forinen regelmäßiger, fowohl 
vielblättriger, als verwachfenblättriger Blumenkronen, Taffen fich 

mit folcher Leichtigkeit unter diefe allgemeinen Regeln bringen, 
daß man nur einen Blick auf die in der Gloffologie ****) erklärten 

*) Man vergleihe Rob. Brown’s Bemerkungen über diefe eigen: 
thuͤmliche Nervenvertheilung. (Weber die Composite, R. Brown’s 
verm. Schriften II, ©. 501 ff.) Anm. des Ueb. 

**) Tuar., Iconogr,, Taf. 21, Fig. 15. 

#7) Far. Haysz, ‚Term., Taf, 22, Sig: 1,.d. 

PR) Theor, elem., ed. 2, Seite 389 1. f. 

26 * 



404 

Benennungen zu werfen braucht, um fie rücfichtlich ihres ana— 
tomifchen Baues zu verftehen. 

Die Beftimmung der Blumenkrone ift offenbar, den Ge— 
fchlechtstheilen, zumal vor ihrer völligen Entwicelung, zum 

Schuße zu, dienen. Ihre kurze Dauer und ihre von der des 

Blattes fo fehr abweichende Befchaffenheit geftatten es Faum, 
ihr auf die Ernährung abzwedende Verrichtungen beizumeffen. 

Bette ERTTDEN 

Son De STEEL NED er Ta B ELENe 

Die Staubgefäße (stamina, franz. etamines), oder die 
männlichen Drgane der Pflanzen, entfpringen aus dem Blumen: 
boden (torus) und find in einer oder mehreren Reihen oder Quir— 

len zwifchen die Blumenfrone und den Griffel geftellt. Roͤper 
bat vorgefchlagen, dem Verein fämmtlicher Staubgefäße den 
Namen Andraeceum (Männerhaus) zu geben, um ein zus 
fammenfaffendes Wort zu haben, das dem Ausdruck Blumen: 

Frone bei den Petalen, Kelch bei ven Sepalen, und Griffel bei 

den Garpellen entfpräche. 
Die Zahl der Staubgefäße ift bei dem verfchiedenen Pflan— 

zen-Öattungen Außerft verfchieden und Fann ſich von einem ein- 

zigen bis gegen hundert belaufen; wenn man aber nur einen ein- 

(vag. 459) zigen antrifft, fo rührt dieß lediglich vom Fehlichlagen desjeni- 

gen oder derjenigen her, die mit ihm den regelmäßigen Quirl 
bilden follten. 

Stehen die Staubgefäße in einer einzigen Neihe, fo ift 
ihre Zahl gewoͤhnlich der der Blumenblätter oder der Kelchblätter 

gleich und dann entfpringen fie entweder vor den Kelchblättern 
und zwifchen den Blumenblättern, oder, was feltener ift, zwis 

fchen den Kelchblättern oder vor den Blumenblättern. Biswei— 

len trifft man mehrere Staubgefäße an, die in einer einzigen 

Reihe vor jedem Kelchblatte entfpringen, und dann ift ihre Ge— 

fammtzahl gleicy der Zahl der Sepala, verdoppelt durch die der 

vor jedem berfelben befindlichen Staubgefäße. 
Stehen die Staubgefaße auf zwei Kreislinien, fo befindet 

fich faft immer eins vor jedem Kelchblatt, eins vor jedem Blu— 
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menblatt und ihre Gefammtzahl ift gleich der diefer beiden Dr: 

gane zufammengenommen. DBisweilen findet man die Staubge- 
fäße, felbft wenn die Blumenblätter fehlen, abwechfelnd vor und 
zwifchen jedem Kelchblatt; kommen hiebei mehr als zwei Reihen 

vor, fo befindet fich die dritte vor der erſten, die vierte vor 

der zweiten, fo daß die Gefammtzahl der Staubgefäße einer re- 

gelmäßigen Blume gleich ift vem Produft der Zahl der Staub: 
gefäße-Reihen, multiplieirt dur die StaubgefäßeZahl einer 
Reihe, welche leßtere mit der Zahl der Petala oder der Sepala 
in (meift gleichem) Verhältniß fteht. 

Demnach ift, die Wahrheit zu fagen, die Zahl der Staub: 

gefäße niemals unbeftimmt; allein, je größer die Zahl ift, deſto 
leichter Fann ein Fehlichlagen oder eine zufällige Vermehrung 

eintreten, und defto mehr hat man es verfäumt, genau zu zäh: 

len; fobald die Zahl über zwanzig hinausgeht, pflegt man fie 
unbeftimmt zu rennen. 

Jedes Staubgefäß befteht aus dem Faden und dem Staub- 

beutel. 

Der Faden oder Träger (filamentum, franz. filet), 
ift ein aus dem Torus entfpringender Körper von bald eylindrifcher, 
bald pfriemenformiger Geſtalt (d. h. wie ein dünnes, fehr lange 
geſtrecktes Prisma), bald bandformig zufammengedrüdt, ſelte— 
ner an feiner Spige in eine Art Schuppe oder Käppchen ausge: 

breitet, wie bei Borrago laxiflora*. Er ift, wie fchon 

gefagt, von einer den Blumenblättern und befonders dem Nagel 

derfelben fehr ähnlichen Gonfiftenz. Ferner ift er gefärbt wie 
fie, trägt die gleiche Art von Haaren und Drüfen, befißt weder 
Spaltöffnungen, noch Spiralgefäße u. f. f. Die Länge der Ta: 
den fcheint einzig nur durch die Nothwendigfeit beftimmt zu wer: 

den, daß der Staubbeutel in einer hinreichenden Höhe gehalten 

werde, um gegen die Narbe, auf welche der Staubbeutel den 

in ihm enthaltenen Staub ausftreuen oder fallen laffen foll, guͤn— 

ftig geftellt zu feyn. Daher ift der Faden in den meiften Fäl- 

len von der erforderlichen Länge, damit der Staubbeutel unge: 

fähr auf gleicher Höhe oder etwas höher als die Narbe zu fte- 
hen fomme; bei den hängenden Blumen hingegen ift der Faden 

Taf. 34, Fig. 1,0 fig. 

(pag. 460) 
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oft Fürzer und der Staubbeutel befindet fic) oberhalb der Narbe. 

Diefes Gefeß wird oft durch die Verdrehungen oder befondern 

Bewegungen gewilfer Blumen modifiecirt. Da der Faden nur 
Träger des Staubbeutels ift, fo Fann er folglich fehr lang oder 
fehr kurz ſeyn; im leßtern Falle ift er bisweilen fo Furz, daß man 

fagt, er fey ganz abweſend. Iſt der Faden mit feinem untern 

Ende dem Torus gegliedert eingefügt, fo rennt fi) der Staub- 
faden nach dem Verblühen und fallt ab; ift er nicht gegliedert, 
wie bei den Campanula, fo verwelft er, ohne abzufallen. 

Der Staubbeutel (anthera) ift eine Art Beutel, den 
der Faden trägt, und welcher einen Staub, den fogenannten 

Blumenftaub (pollen) einfchlieft. Da nun der Blumen 

(rag. is:) ſtaub felbit den befruchtenden Stoff enthält und folglich der we— 

fentliche Theil deg Organs ift, fo ift auch der Staubbeutel, der 

ihn beſchuͤtzt und nährt, ein höchft wichtiges Organ. Der 

Staubbeutel *) fit auf der Spitze des Fadens auf dreierlei 
Weifen: 1) Er ift häufig mit der Mitte feines Rücens an dem 
verdünnten Ende des Fadens befeftigt und da er ſich dann vor 
der Bluͤthezeit in verticaler, fpäterhin aber in horizontaler Gtel- 

lung halt, fo nennt man ihn alsdanı einen fhaufelnden 

oder dDrehbenden Staubbeutel (anthera oscillans s. ver- 

satilis). 2) Sn mehrern Fallen ift er mit feinem untern Ende 

an die Spitze des Fadens befeftigt und fcheint die Fortfeßung def: 
felben zu ſeyn; alsdann heißt er aufrecht (erecta, franz. 

dressee). 3) Endlidy hängt er, bei einigen Familien, mit fei- 
ner ganzen Rückenfläche mit vem Faden zufammen, fo daß er 

gar Feine eigene Bewegung befist, und dann nennt man ihn an— 
gewachfen oder mit dem Faden verwachfen (adnata s. ad- 
haerens, franz.. adnee), Im letztern Falle gefchieht es oft, daß 
die Spitze des Fadens ſich über den Staubbeutel hinaus entwe— 
der in einen bandformigen Anhang, oder in eine fadenfürmige 

Granne, wie man es beim Dleander fieht, oder in eine Drüfe, 

wie bei Adenanthera, fortfet; bisweilen ift es die Verbin: 

dungshaut (connectivum), die ſich auf ſolche Weife fortſetzt; 

bisweilen find es die Fächer des Staubbeutels. felbft; fo. daß 

*) Tunr., Ieonogr., Taf. 21, Fig. 1, 2, 3,& 
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alfo die End-Anhänge von fehr verfchiedenen anatomijchen Urſa— 

chen herrühren koͤnnen. 

Gemeiniglich beftehen die Staubbeutel aus zwei häutigen, 

mit ihren Seiten aneinandergeflebten *) und mittelft eines Körpers, 
den man die Verbindungshaut (connectivum, franz. con- 

neetif) nennt **), vereinigten Beuteln. Bisweilen ift diefer 

Körper fo Flein und fo unfcheinbar, daß man ihn in den Befchrei= 

bungen übergeht; bisweilen aber fo groß und fo ftarf entwickelt, 
daß die beiden Beutel oder Fächer der Anthere ziemlich anfehn- 
li von einander entfernt find, wie man zumal bei den Sal: 

ven 1kent 77). 

Es gibt eine gewiffe Anzahl Staubbeutel, die nur ein ein- 
ziges Fach befigen; diefer Bau fcheint bisweilen der Pflanze na= 

(pag- 462) 

türlich zu feyn, und dann trifft man ihn nur bei denjenigen An= ° 

theren an, die mit ihrer Baſis auf der Spige des Fadens feft- 

ſitzen; bisweilen aber rührt er vom zufälligen Fehlfchlagen des ei- 

nen Beuteld der Anthere her, was vorzüglich dann ftattfindet, 
wenn das Connectiv fehr groß ift und die Beutel fehr auseinan: 

der gedrängt find, wie beim Salbei ****). Bisweilen endlich rührt 

diefer Bau daher, daß der Faden gleichfam in zwei gefpalten 
oder fo zertheilt ift, vaß man ftatt Eines Staubfadens mit zwei: 

fäherigem Beutel zwei Faden mit einfächerigen Antheren findet, 
wie man es an einem der Staubgefäße des Impatiens noli 
tangere fieht. 

Ich weiß nicht, ob es Antheren gibt, die von Natur mehr 

als zwei Fächer haben; wo aber diefes Ausfehen ftattfindet, rührt 

es in mehrern Fällen von zweierlei wahrnehmbaren Urfachen her : 
1) Jeder Beutel oder jedes Fach ift meift mittelft einer Laͤngs— 

Einfalzung feines Ruͤckentheils in zwei Fächerchen oder Halbfä- 
cher getheilt, und diefer Umftand gibt dem Staubbeutel oft das 
Anfehen, als wäre er vierfächerig. 2) Es ereignet fich zuwei- 

len, daß zwei oder mehrere benachbarte Antheren fo mit einan- 
der verwachfen, daß der Daraus entftehende, dem Anfchein nach 

*) Grew, Anat., Taf. 56, Fig. 4, 5. 

**) Ebendaf., Fig. 3. 
**%*) Turp., Iconogr., Taf. 22, Fig. 6, b. 

A#**) Pomp, Taf. 22, Sig. 5 cd 
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einfache Körper aus vier, ſechs oder noch mehrern Fächern zu- 

fammengefeßt zu ſeyn fcheint, z. B. bet der, unpaffend ſogenann— 
ten, Salix monandra, und wahrfcheinlich auch) beim Eiben- 

baum (Taxus). Auf diefen Gegenftand werden wir bei Gele- 

genheit der Verwachſunger der Staubgefaͤße unter einander zu— 
ruͤckkommen. 

Die Faͤcher oder Beutel der Antheren oͤffnen ſich bei ihrer 

(ag. 463) Reife auf vier. verſchiedene Weiſen: 1) der haͤufigſte Fall iſt der, 
wo die Deffnung mittelft einer in der Mitte eines jeden Beutels 
befindlichen Laͤngs-Spalte gefchieht; find dabei die Antheren zwei- 
faͤcherig, ſo nennt man fie zweifpaltig (birimosae) *). 

2) Weit feltener fommt es vor, daß die Deffnung mittelft Quer 

fpalten erfolgt, wie bei den Lavendeln **). 

3) Einige Antheren öffnen fich an ihrer Spitze mittelft zweier 

am oberften Ende der beiden Fächer befindlichen Löcher (anthe- 
rae biporosae), wie man es bei Solanum fteht ***), oder 

mittelft einer Deffnung ander Spiße des einzigen Fachs der einfä- 

cherigen Antheren, wie bei Amaranthus, Diefe Art des Auf: 
ipringens oder der Deffnungen dürfte wohl daher rühren, daß die 

Laͤngsſpalte verwachfen bleibt und nur an der Spige nachgibt. 
4) Der fonderbarfte Fall ift der, wo fich die Fächer mit: 

telft Klappen öffnen, die bei der Reife von unten nad) oben 
aufipringen, wie man es an der gemeinen Berberige, dem Lor— 
beer und bei den zwei Familien, zu welchen diefe Sträucher ge= 
hören, den Berberideen und Laurineen fieht ****). 

Die Stellung der Antheren in Beziehung auf das Pijtill ver- 

dient ebenfalls betrachtet zu werden; der häufigfte und natürlichfte 
Fall ift der, daß die Anthere, welches auch immer ihre Anhef- 

tungsweife fey, den Ruͤcken nad) außen und ihre Fächer nach dem 

Innern der Blume kehrt; fo oft man in den Befchreibungen nicht 

das Gegentheil hievon angibt, ift ftets diefer Fall verftanden. Muß 

man denfelben aber befonders ausdrücen, fo fagt man, der Staub: 

beutel fey einwärts gefehrt (antherae introrsae anti- 

*) Ture,, Iconogr., Taf. 22, Fig. 

**) Gixcixs, monogr. des Lavand., = I, A, $ig. 95 E, $iy. 7, 85 

G, Sig. 11; Taf. I, H, Fig. 8, und L, Fig. 14, 15. 

***) Turp., Iconogr., Taf. 22, Fig. 3. 

*xXx*) Tunp., Icon., Taf. 22, Fig. 4. 
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cae). Bei einigen Pflanzen hingegen ift die Anthere fo geftellt, 
daß ihre Rückfeite gegen den Griffel hin fieht, und ihre Fächer 
fiy gegen die Kelch Seite hin dffnen; was man alddann au $= 

wärts gefehrte Staubbeutel (antherae extrorsae, s. 
posticae) nennt. Man fieht dieß fehr deutlich an einigen ange— 

wachfenen Antheren, wie 3. B. denen der Magnoliaceen, oder 

bei denen mit flahen Staubfäden, wie bei ven Schwertlilien *); 
wenn aber die Staubfaden dünn, oder die Antheren aufrecht oder 

fchaufelnd find, fo ift die Unterfuchung der wahren Richtung der 

Anthere etwas ſchwierig, indem es ſich oft ereignet, daß ſich der 

Staubfaden fo um ſich felbft dreht, daß er der Anthere eine von 

ihrer urfprünglichen verfchiedene Stekung gibt. So kann man fic) 

3 B. ber die wahre Stellung der Ranımculaceen = Antheren **) 

fehr leicht irren. 

Die Geftalt eines jeden einzelnen Faches oder Beutels der 

Anthere ift oft rundlich, und dann heißt der gefammte Staubbeutel 
gedoppelt (didyma); oder häufiger oval, bisweilen länglich 
und linienformig; welcher letztere Fall befonders bei den angewach— 

fenen Antheren, wie bei denen der Magnoliaceen ftattfinder. 

Menn diefe Fächer gerade find, ſo erfcheinen fie als zwei gewölbte, 

durch eine geradlinige Furche getrennte Streifen. Bisweilen find 

fie angewadhfen, linienformig, und zugleich) mehr oder weniger 

gedreht; dann zeigen ſie eine Art Biegungen oder VBerfchlingungen 
von feltfamem Anblick, was man an den Antheren der Kürbiffe ***), 

des Duris, des Eriodendron u. f. w. fieht. Solche Antheren 

heißen auf= und niedergebogene (anfractuosae). Die 

Antheren mit rumdlichen Beuteln öffnen ficy oft mittelft einer 

Querſpalte, die linienformigen mittelft einer Langsfpalte, und 
die ovalen bieten jegliche Art des Aufipringens dar. Die Farbe 

der Antheren ift häufig gelb, oft pomeranzengelb, ziegelvoth, 

violett, purpurroth oder weiß, aber niemals grün, oder wirffic) 
blau *;x5). Men muß fich aber wohl hüten, die Farbe der Anrhere 

) Schfuhr, Handb., Taf. 5 bis, Fig. d. 
**) Biria, Monogr. de Renonce., in 4t%., Montpellier 4811, Taf. 1, 

Fig. 16. - 

***) Turr., Iconogr., Taf. 22, Fig. 10. 

***x) Beim Erythronium dens-canis, deffen Staubbeutel von 
ziemlich reiner, halbzdunfler, blauer Farbe find, habe id) die vom 
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mit der des Blumenftaubes zu verwechfeln, auch ift zu bemerken, 
daß fie vor, während und nad) der Befruchtung verfchieden ift. 

Der Blumenftaub (pollen) ift eine Anhäufung Heiner, 
in der Anthere eingefchloffener Bläschen (cöques), die zur Zeit 
ihres Auffpringens aus derſelben herauskommen. Nach Guille: 
min, der diefes wichtige Organ neuerlich genau unterfucht hat *), 
erfcheinen die Pollen- Bläschen, vor ihrem Heraustreten unter: 
fuhrt, der Hauptrihtung der Beutel-Mände parallel, in vegel- 
mäßige Reihen geordnet, und in einer Flebrigen Feuchtigkeit 
ſchwimmend. Bisher hat man fie, in welchem Alter man fie 
auch unterfuchte, immer vollfommen frei gefunden, und, wenn 
ſich dieß wirklich fo verhält, fo dürfte man glauben, daß ihre Er- 
nährung einzig -und allein durch ein mittelft ihrer Bläschen: 
Wände erfolgendes Einfaugen diefer umgebenden Flüffigfeit ge= 
ſchehe. Man Fann aber auch mit einiger Wahrfcheinlichfeit an: 
nehmen, daß die Pollen - Bläschen in ihrer früheften Jugend ver: 
möge eines Fädchens, das wegen feiner Furzen Dauer oder feiner 

Kürze unferer Wahrnepmung entgeht, fie aber dennoch mit dem 
übrigen Gewebe hinreichend verbindet, an den Wänden der Anthere 
feftfige. Turpin geht fogar fo weit, den im Innern jedes Faches 
der Anthere hervorragenden Theil als denjenigen zu bezeichnen, 

der den Pollen trägt, und ſchlaͤgt dafiir die Benennung Tro- 
phopollen **) vor. Das Iufammenhängen der Pollen: Körn- 
chen mit dem Staubbeutel während ihrer erften Jugend ift mir 

wahrſcheinlich: 1) wegen der durchgängigen Analogie aller Pflan- 

zen-Organe; 2) wegen der befondern Analogie des Blumenftaubs 
mit den Eierchen. Diefe Analogie ift fo groß, daß man, wie wir 
fpäter fehen werden, zuweilen Antheren antrifft, deren eine 
Hälfte Pollen- Körner, und die andere Eierchen trägt. 

Zur Zeit ihrer Reife find die PollensKörner bald vollfommen 
frei, was der häufigfte Fall ift, bald mittelft gewiffer, wie ein 

purpurfarbenen, mehr röthlihen, Blumenſtaub volfommen gerei- 
nigte Haut der Anthere ſelbſt, zwar blaffer, aber dennoch deutlich 
blau, gefunden. Anm. des Heberf. ; 

*) Rech. mier. sur le Pollen, im vol. II. der Mem. de la Soc. 
d’Hist. nat. de Paris, 1825. 

**) Aus Analogie mit dem Ausdruck Trophospermum, womit Einige 
die Placenta der Samen bezeichnen. Man fehe Iconogr., ©, 131. 
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Aufſchlag der Länge nad) gefpannter Faden feftgehalten, wie bei 
den Onagrarieen *); bald in Fompafte Maffen vereinigt, wie bei 

den Orchideen **) und Nsclepiadeen. 

Die Oberfläche der Körner bietet eine wichtige Verfchiedenheit 

darz bald ift fie vollfommen glatt und nicht Flebrig, wie bei der 
Justicia quadrifida ***) und einer Menge anderer Pflans 
zen; bald ift fie mit einem, verfchiedentlich gefärbten, Flebrigen 

Ueberzug umgeben, der von wahren abfondernden Organen, wie 
3. B. von Wärzchen (Panillen oder Mammillen) erzeugt zu ſeyn 

ſcheint, was man bei den meiften Einarocephaleen, den Helian- 

theen ****) u. f. w. flieht. Ferner findet man, 3.8. bei der 

Cobaea *****), Pollen» Körner, deren Oberfläche zigenformige Erz 

habenheiten trägt, die unter dem Mifroffop etwas glänzend er— 
fcheinen; der Pollen der Eucurbitaceen ift mit fpigigen Hervor— 

ragungen ******), welche Amici als eine Art ſich in eine Spiße 
endigender Deckel betrachtet, überzogen. 

Die allgemeine Form der Pollen» Körner ift bei den Difotyle- 

donen meift fuglich F), eiformig Kr), oder ellipfoidifch Zr) 

bei ven Monofotyledonen länglic) = ellipfoidifch Pf). Häufig 

bemerft man, was ſchon Malpighbi per) beobachtet hatte, 

daß die eifürmigen oder ellipfoidifchen Körner auf der einen Seite, 
den Waizenförnern gleich, mit einer Längsfurche bezeichnet find. 
Auch trifft man, wie z. B. beiden Eichoraceen, Blumenftaub an, 

deffen Körner vielecfig oder vielfeitig ff F) find; einige, wie die 

der Proteaceen, der Onagrarieen, find ungefähr dreiecfig; die der 
Golutea find eiformig, und an den beiden Enden gleichfam ab— 

+) GutL. ‚0.0. D., Taf. 8, Fig. O. 
*+) Spreng., Bau d. Gew., Taf. 6, Fig. 27, C. 

IE Gysıniz20.0: D, Safe &,; Fig. A. 
>) Gut, 0.40. D., Taf. 8, Fig. K. 
FR GUTLL 0,0 
wer) Sheondaf., Fig. H, 1. 

+) Ebendaf., Fig. E, G, H, R. 

Ebendaſ., Fig. A. 
447) Ebendaf., Fig. B. 
4444) Ebendaf., Fig. C. 
+rrrf) Anat. plant., I, ©. 64, Fig. 188. 
HH Gmunn., 0.0. 9., Taf: 8, Fig, N: 
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geftußtu.f. f. Unter den ellipfoidifchen oder Tänglichen Pollen: 

Arten trifft man zuweilen gekruͤmmte; Grew führt fogar vers 
zweigte an *); allein diefe Beobachtung feheint nicht beftätigt 

worden zu feyn. Weberhaupt_bleibt fic) die Form des Pollens bei 
den verfchiedenen Pflanzen derfelben Familie ungefähr gleich; 

allein aͤhnliche Formen finden fich bei fehr verfchiedenartigen Tas _ 

milien wieder. 

Jedes Pollen: Körnchen enthält in feinem Innern eine Fluͤſ— 

figfeit, die Elebriger ratur zu feyn fcheint, und Samenpduft 
(fovilla) genannt wird; dieß iſt die eigentliche befruchtende 

Feuchtigkeit der Gewächfe. Gleichen und Guillemin haben 

gefeben, daß diefe Flüffigkeit Eleine Körner enthält, welche der 

feßtere diefer beiden Naturforfcher granules (Körnchen) nennt. 

Diefe Körnchen fcheinen ihm den thierifhen Samentbierchen zu 

entſprechen, und einer Beobachtung zufolge, eine ihnen eigen- 

thümliche Bewegung zu befißen. 

Dei ihrer Reife Fonnen fich die Pollen=Korner entweder mit: 

telft eines regelmäßigen Aufipringens, oder, was gewöhnlicher 

ift, durch ımregelmäßiges Zerreißen öffnen. Diefe Deffnung wird 
namentlich dadurch bewerfftelligt „ daß fie mit Waffer in Beruͤh— 

rung kommen; auch wird legteres, nad Guillemin's Beobad)- 

tungen, bieweilen von den Pollen Kornern abforbirt, und der durch 

daffelbe verdünnte Samenduft fcheint dann auf unmerfliche Weife 

auszutreten. Es wird allgemein angenommen, daß die Pollen- 

Körner, indem fie auf die zur Zeit der Befruchtung faft fters 

feuchte und Flebrige Narbe fallen, ſich dafelbft offnen, und die 
fovilla darauf abſetzen; letztere ſcheint dann von der Narbe, welche 
das Geſchaͤft eines Saugſchwaͤmmchens verrichtet, eingefogen 

und den Eierchen zugeführt zu werden. Einige baben geglaubt, 

Diefe Feuchtigkeit erwece -bei ihrer Anfunft bei den Eierchen den 

jungen Embryo, umd pflanze ihm die Lebens - Bewegung ein; 

Andre meinen, die Körnchen dringen bis in die Eierchen hinein, 

und erzeugen darin den Embryo **). Da eö aber bei einem fo 

*) Anat. plant., Taf. 58. 

**) Mir vernehmen, daß Adolphe Brongniart Fürzlic diefe Be— 

hauptung von neuem vertheidigt hat, namlic in einer fehr wichti- 

gen Abhandlung über die Erzeugung der Pflanzen, welde, während 
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fchwierigen Gegenftande fchwer ift, eine beftimmte Meinung zu 

haben, fo erlaube ich mir nur zu bemerken, daß das beftändige 

Vorkommen der Samenthierchen in ver befruchtenden Feuchtige 

feit der Thiere, und der Körnchen in derjenigen der Pflanzen nicht 
hinreicht, die Meinung von der Praeriftenz der Keime in den Eier— 

chen zu widerlegen, und man koͤnnte mit einiger Wahrfcheinlichkeit 

glauben, daß die Samenthierchen oder die Pollen-Koͤrnchen die 

erwecfenden Kräfte des im Eichen zum Voraus eriftirenden Keimes 

feyen. Diefe mehr phyftologifche Frage gehört nicht hieher, dar— 

um beeile ich mich, die Befchreibung der männlichen Pflanzenorgane 

fortzufeßen. 

Die Staubgefäße koͤnnen auf dreierlei Weifen mit einander 

verwachfen feyn oder zufammenhangen, nämlich mittelft der Faden, 

der Antheren oder beider zugleich. 

Hängen fie vermittelft der Staubfäden zufammen, fo pflegt 
man die Staubgefäße ein-brüderig (monadelpha) zu nen: 
nen, wenn alle Fäden mit einander vereinigt find; zwei— 

brüderig (diadelpha), wenn fie zwei Bindel, und viel— 

brüderig (polyadelpha), wenn fie mehrere Bündel bilden. 
Diefe Ausdrüce geben aber von der Verfchiedenheit der wirklichen 

Fälle bei weitem feinen vollftändigen Begriff. 

Die Verwachfung der Staubfäden unter einander erfolgt um 
fo leichter, je mehr die Fäden von Natur plattgedrüct find, und 

je naher fie in ihrer urfprünglichen Lage bei einander ftehen. Sie 
kann, wie die der Blumenblätter, in jedem möglichen Grade ftatt 
finden; fo gibt es Staubgefaße, deren Faden nur an der Bafis 

mit einander zufammenhängen, 3. B. bei mehreren Nelfen *); 

andere, wo fie bis zur Mitte vereinigt find, wie z. B. die beiden 

Staubfäden der Salix incana; andere, wodie Verwachfung 

den Gipfel beinahe oder vollfommen erreicht, wie bei den meiften 

Meliaceen, einigen Malvaceen ** u, a.m. Man trifft fogar 
welche an, die am Ende ihres Blühens an ihren untern Enden fi 

trennen, und an ihrer Spiße verwachfen bleiben, wie 3.8. bei 

des Druds unferes Werkes im Institut de France vorgelefen wor- 
den iſt. 

*) Vent., Jard. Cels., Taf. 39. 

**) Tuap.,-Icon., Taf. 22, Fig, 9, 10. 
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den Lobelien *). In diefer Hinfiht wirde man zwifchen den 
zufammenhängenden Staubfäden eben fo viele Verfchiedenheiten 

auffinden, als zwiſchen den in eine verwachfenblättrige Blumen- 

frone vereinigten Petalen. Oft ift der Grad der Verwachfung 
der einzelnen Staubfäden in einer und derfelben Blume fehr un: 

gleich, wie man dieß auch zwifchen den Petalen der unregelmäßi- 

gen Blumenfronen ſieht. 

Auf eine bei allen Staubgefäßen gleichfürmige Weife Fann 

der Zufammenhang der Faden entweder da flattfinden, wo fich 
jene ſaͤmmtlich auf einer einzigen Reihe befinden, wie bei den 

meiften Amaranthaceen und Meliaceen, oder da, wo fte in mehre= 

ren, an der Baſis mit einander verwachfenen, Reihen ftehen, 

wie dei den Malvaceen. 

Bei andern find die Staubgefäße regelmäßig in Bündel ver- 
theilt, die an der Baſis mit einander verwachfen find, und dieſe 

Bündel ſtehen mit den Kelchblättern oder mit den Carpellen in 
fommetrifhem Verhältniß. So bilden die Staubfäden der Hy- 

pericum oder der Melaleuca **) fünf Bündel, die mit den 

Petalen abwechfeln, und deren jedes aus einer ungefähr beftimm- 

ten Anzahl von Staubgefäßen beſteht. Wenn, wie es bisweilen 
der Fall ift, die Staubgefäße auf einer einzigen Reihe ftehen, und 

in der doppelten Zahl der Petala vorhanden find, fo verwachfen 

ihre Fäden unter einander, und zwar entweder alle in eine cylin= 

drifche Scheide, wie bei Cytisus, oder neun verbinden fich zu 

einer an der obern Seite gefpaltenen Scheide, und der zehnte bleibt 
frei, wie bei Colutea ***); vder fünf Staubfäden auf der einen, 
und fünf auf der andern Seite verfchmelzen, und bilden fo zwei 

Halbfcheiden, wie bei Aeschinomene; oder, wie hei mehre- 

ven Dalbergien, in zwei Seitenbündel, wobei ein einziger frei 
bleibt. Bei einigen andern Familien bemerft man noch andere, 
merfwürdigere VBerwachfungsweifen. Go find bei mehreren Cru: 

eiferen, wie bei Aethionema ****), bei Sterigma >F) von 

*) Tuar., Icon., Xaf. 22, Sig. 5. 

**) Tuxe., Iconogr., Taf. 22, Fig. 12. 

*%%*) Tunp., Iconogr., Taf. 22, Fig. 11. 

*#*%) Dreress., Icon. sel., vol. 2, Taf. 74, 75, 76. 

7) Ebendaf., Taf. 83, 84. 
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ſechs Staubgefäßen die beiden feitlichen beftändig frei, die vier 
übrigen aber mit ihren Fäden entweder ganz oder theilweife je zwei 
und zwei verwachlen. Zu bemerken ift, daß, wenn bei den Gatz 

tungen, die folche Anordnung darbieten, diefe Fäden getrennt 

bleiben, vdiefelben an derjenigen Seite, an welcher fie Neigung 

haben, mit dem ihnen zunächftftehenden zu verwachfen, einen her: 

vorfpringenden Zahn zeigen. Bei den Kürbiffen ift von fünf 

Staubgefäßen meift eins, wenigftens an der Baſis, frei, und 
die andern find je zu zwei innig mit einander verwachfen. Bei 

dem Erdrauch (Fumaria) und den Gattungen der namlichen Fa— 

milie findet man zwei Bündel, wovon ein jedes drei Staubbeutel 

trägt, der mittelfte ift zweifaͤcherig, die beiden feitwarts befindli— 

(pag- 4 ı) 

chen find nur einfächerig; woraus fich vermuthen läßt, daß die. 
wirkliche Zahl der Staubgefäße vier fey, wovon je zwei mit ein- 

ander verwachfen find. 

Wenn die Staubgefäße mittelft der Staubbeutel zuſammenge— 
wachfen find, fo heißen fie verwachfen=zbeutelige (synan- 

thereae oder syngenesia). Diefe Erſcheinung, obgleich min: 

der mannigfaltig, als die vorige, bietet ebenfalls einige Abwei- 

Hungen dar. Gemeiniglich findet fie an allen Antheren der Blume 

zugleich ftatt, und durch ihr Verwachſen bilden fie dann eine Art 

Ring, durch welchen der Griffel hindurchgeht; in diefem Falle 

find die fo verwachfenen Antheren einwärts gefehrt, oͤffnen fich 

durch Längsfpalten, und indem die Narbe im Innern des Ringes 

in die Höhe ftrebt, beladet fie fich mit dem Blumenftaub der 

Antheren. Dieß bemerft man bei der ungeheuern Familie der 
Compositae und bei mehreren Campanulaceen. Bisweilen 

verwächft jedes einzelne der beiden Facher, indem fie durch eine 
gabelformige Spaltung des Fadens, oder durd) eine Verlänge: 
rung der Verbindungshaut von einander entfernt find, feinerfeits 

mit dem einen Beutel des nächften Staubgefäßes, und fo bilden 

fie zweifächerige Vereinigungen, die man für wahre Antheren 
halten koͤnnte; diefer fonderbare Bau wird an den Stapelien, 

umd vielleicht auch an der zweifächerigen Anthere der Fumaria— 

ceen bemerkt. 

Die dritte Verbindungsweife der Staubgefaße ift endlich die, 
wo fie zugleich mit den Faden und mit den Antheren zufammenz 

hängen, Hievon Fennt man erft eine Eleine Anzahl Beifpiele. Die 
(pag. 472) 
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Barnadesia, eine Gattung aus der Familie der Compositae, 
bat fünf Staubgefäße, deren Faden zu einer vollftändigen Röhre 
und die Antheren zu einem Ringe, deffen Fächer ſich einwärts 
öffnen, verwachfen find. Die Symphonieae (eine Tribus oder 

Familie zwifchen den Öuttiferen und Meliaceen) haben Staubfäden, 

die zu einer Rohre verwachfen find, und Antheren, deren Fächer 

ſich auswendig an der Röhre mittelft Längsfpalten öffnen; eine 
Erfcheinung, die dem Bau der Cucurbitaceen etwas ähnlich ift. 

Die unpaffend fo genannte Salıx monandra *) hat zwei mit= 

telft der Fäden und Antheren verwachfene Staubgefäße. Die 
Morina Persica **) hat vier fruchtbare Staubgefäße, die 
paarweife mittelft der Fäden und der Staubbeutel zufammenge- 
wachfen find. Endlich fcheint der Eibenbaum (Taxus) acht bis 

zehn mittelft der Faden und Antheren verwachfene Staubgefäße 

zu haben, wodurch eine Art Stüße gebildet wird, die ſich an der 
Spiße in eine, an ihrer untern Seite die Antheren tragende 

Scheibe, ausbreitet; diefe Form der Fäden ift von einigen Schrift: 
ftelleen androphorum genannt worden. Alle diefe Beifpiele 

laffen fic) entweder durch Zerglieverung oder durch Vergleichung 

mit den verwandten Gattungen oder Arten erkennen. 

Die Staubgefäße entfpringen, wie oben bemerft worden, 
aus dem Torus, und zwar nahe an demjenigen Theile defjelben, 

aus welchem die Blumenblätter ihren Urfprung nehmen. Sie 
gehen mit den legtern fehr leicht Verbindungen ein; befonders häus 

fig aber find diefe Anwachfungen dann, wenn die Petala felbft unter 

einander zufammenhängen, fehr felten hingegen, wenn fie getrennt 

find. So find die Fäden der Staubgefäße bei allen verwachfen- 
blättrigen Blumenfronen, die Campanulaceen allein ausgenom= 
men, mit diefer verwachfen; und unter den vielblättrigen Blumen 
kronen find die Staubfäden nur bei den Malvaceen, den Caryo— 
phylleen u. ſ. w., und felbft da nur ſchwach, mit den Petalen 

verwachfen. 

Daß die Staubgefäße ihrer Verrihtung nach die namlichen 
Organe find, werden wir in der Phyſiologie umftändlich erklären; 
rl hier 

*) Horrn,, Sal., Taf. ı. 
**) Covrrer, Dipsac., Taf. 1, im Band II. der Mem. as la Soc. de 

Geneve, 
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hier ift es genug, zu fagen, daß diefe faft einftimmig angenom- 

mene Meinung auf folgenden Punkten beruhe: 1) auf der Unter- 

fuchung ihres Baules; 2) darauf, daß diejenigen Blumen, welche, 

fey es von der Natur felbft, wie bei den zweihäufigen Pflanzen, 

oder Fünftlich, wie bei denen, die durch Inſecten verftümmelt, 

oder abfichtlich von Seiten der Naturforfcher ihrer Staubgefäße 

beraubt worden, durchgehends unfruchtbar find; 3) auf den 

Baftarden oder hybriven Pflanzen, die entweder durch Zufall oder 

abfichtlich ‚hervorgebracht werden, wenn der Pollen der einen 

Pflanze auf die Narbe einer andern übergetragen wird *). 

Senne TETEER 

Bon dem Griffel oder von den Earpellen. 

Der Griffel, in feiner Gefammtheit betrachtet, ift offenbar 
das weibliche Organ der Blume, weil man ihn ja nad) dem Ver: 

blühen fich in die Frucht verwandeln, und die Samen enthalten 
ſieht. Lange Zeit wurde er, wie es fein Name verrärh, als ein 
einziges Organ angefehen; allein fein Bau, und zumal der Bau 

der auf ihn folgenden Frucht, laßt fi) nur dann begreifen, wenn 

man den Griffel eben fo, wie alle übrigen Organe der Blume, als 
aus bald freien, bald unter einander zufammenhängenden Elemen⸗ 

tar-Organen zufommengefeßt, betrachtet; diefe Organe find es, 

die ich Carpella (carpella, franz. carpelles) genannt habe. 

Die Carpella entfpringen im Mittelpunft der Blume, und 
find auf verfchiedene Weiſen geordnet, von welchen die wefent- 

lichften folgende find: 
1) Sie ſtehen quirlfürmig um eine wirflihe Are herum, 

welche die Fortfegung des Blumenftielchens ift, und find mittelft 
ihrer innern Kante an diefe Are oder Mittelfäule befeftigt. Dieß 
ift 3.8. bei den Malvaceen **) der Fall, wo man fünf oder 
mehrere Garpella rings um eine Säule, die vom Blumenftielchen 

ausgeht, herumgeftellt ſieht. Diefe Säule breitet fi) (3. B. bei 

* Eine fehr intereffante Eleine Schrift über die Baftarde unter den 
Pflanzen iſt: Ch. J. G. Scurnon, de plantis hybridis sponte na- 

tis. Capellis Cattorum. 1825. Anm. d. Weberf. 
**) Lam., Ill., Taf. 578 und folg. 

Decandolle's DOrganographie d. Gewaͤchſe. 27 

(ag. 474) 
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Stegia)*) in eine Art Endfcheibe aus, und die Carpella fißen 
mittelft ihres innern Winkels an ihr feft, Einen ähnlichen Bau 
bemerft man bei den Euphorbiaceen **); auch nimmt man 

mit Verwunderung wahr, daß gewiffe fremde Gattungen, wie 

3; B. Gyrostemon***), zwifchen diefen beiden, in andern 

Beziehungen fo verfchiedenen Familien das Mittel zu halten 
fcheinen. 

2) Ferner finder man quirlformig um die Spiße einer Central⸗ 

Säule geftellte Garpelle, die aber von diefer Spiße herabhängen, 
und folglic mit derfelben nur mittelft des oberften Endes ihrer 
innern Kante zufammenhängen. Dieß fieht man bei den Ge: 
ranieen ***); ihre fünf Garpelle find nicht mit ihrem Rande 
an die Säule befeftigt, fondern Hängen vermöge eines verlänger- 
ten Blumenftielchens von ihrer Spiße herab. 

3) Die Carpelle Fonnen ferner quirlfürmig, aber aufrecht, 
um die Spige der Are herumftehen, und mit dem untern Ende 
ihrer innern Kante befeftigt ſeyn; diefe Are ift bisweilen fo kurz, 
daß man fie ald gar nicht vorhanden angefehen hat, wie e8 3. B. 

bei allen Eraffulaceen>F), beiden Eifenhäten (Aconitum), 
den Gattungen Aquilegia, Illicium ı. ſ. w. zu fehen ift; 

as 475d die Stelle für die Säule bleibt alsdann im Mittelpunkt des durch 
die Garpelle gebilderen Quirls leer. Bisweilen hingegen, wie 
3. B. bei mehreren Rutaceen>j>F), ift die Are etwas verlängert, 

und der Quirl der Garpelle gleichfam wie in die Höhe gehoben. 
4) Die Carpelle koͤnnen ährenfürmig rings um eine Gentral- 

fäule geftellt feyn, was man fehr deutlich) am Tulpenbaum PP), 
an den Magnolien, den Ranunfeln aus der Abtheilung R a- 
nunculastrum, bei Myosurusa. f. w. fieht. ‚Diefe ähren: 

formig geftellten Garpelle bieten oft an ihrer Bafıs kleine Schup- 

pen dar, die man als wahre Carpellardecblätter betrachten koͤnnte. 

*) Lam., Ill., Taf. 582. Lavatera, $ig. A, d, e, f. 
**) GaeRtn., fruct., Taf. 107, 

***) Desroxt., Miu. mus., 6, Taf. 8 und 10, 
****) Lau. III., Taf. 573 und 574, 

7) Gaerrn., fruct., Taf. 65, wo die verfchledenen hier erwähnten 
Beifpiele vereinigt find. 

it) Apr. Jussıeu, Mon. des Rutac., Taf. 17, Sig. 9. 

Tr) Gazars., fruct., Taf. 178, 
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Diefe Carpellar = Bracteen habe ich an einigen Ranunculaceen beob⸗ 
achtet; ihre Natur verdient noch die befondere Yufmerkfamkeit 
der Beobachter. 

5) Iſt die Säule fehr Furz, oder, ftatt länglich zu fenn, 

rundlich, fo Fonnen die Carpelle, anftatt, wie in dem vorherge= 

henden Fall, eine Nehre zu bilden, rings um diefe Säule zu einem 
mehr oder weniger dichrgedrängten Kopf zufammengehäuft ſeyn, 

wie man es Bei det Ru bus, den Erdbeeren (bei welchen die Säule 

fleifchig *) ift), den Annona, den meiften Ranunfeln **), den 
Alisma u. a. m. fieht. 

6) Endlich koͤnnen die Carpelle auf den mit dem Kelche ver- 
wachfenen Wänden des Torus felbft zerftreut feyn, wie man es 

bei der Gattung der Rofen ***) fieht, weldye vielleicht im ganzen 

Gewächsreiche das einzige Beifpiel diefes Baues darbietet. 
Alle vorhergehenden Anordnungen fegen eine Mehrzahl von 

Garpellen voraus, und dieß ift au), meiner Meinung nach, der 
natürliche und normale Zufiand der Blumen; alle aber fonnen 
vermöge eines Fehlſchlagens oder des Verwachfens theils wirklich, 

theils dem Anfchein nad), auf die Einheit herabgefegt feyn. Die 
Folgen hievon- werden wir fofort unterfuchen; vorher aber muß 

der Bau jedes einzelnen Garpells betrachtet werden. 

Jedes Garpell Fann als ein Feines, nad) innen eingefchlagenes 
oder gefaltetes Blatt, welches die durch die Befruchtung zur 
Entwicelung gebracht werden follenden Keime einfchließt, betrach- 
tet werden. Diefe Keime führen den Namen Eierchen (ovula, 
franz. ovules), und der fie enthaltende Theil des Carpells heißt 
der Eierftod (ovarium, franz. ovaire). Gewoͤhnlich find die 

Garpelle ungeftielt, bisweilen haben fie an der Bafis eine von der 

Gentralfäule unabhängige Heine Stüge, die den Stiel des Blattes 
vorftellt; diefe kleine Stüße erhält den Namen Thecaphorum. 

Sieiftbei mehrern Sterculia****), beieiner ziemlich großen An- 

zahl von Leguminofen, Capparideen>F) u. f. w. fichtbar. 

*) Hırn., Term., Taf. 27, Sig. 5, d. 

**) Ture., Icon., Taf. 54, $ig. 5, 6 

*#*) Turp., Icon., Taf. 32, $ig. 4. 

***) Cav., Diss, 5, Taf. 141, 142, 143, 144, 

+) Namentlih bei Cleome longipes, bei welher fie beinahe 
einen Fuß lang iſt. 

21:* 
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(pag. 477) 

420 

Die Eierchen entfpringen. faft ftets aus dem Rande des 
Blättchens, das durch feine Faltung das Ovarium bildet, oder, 
was das Nämliche fagt, zu beiden Seiten des innern Garpellz 
Minfels; der gewöhnlich etwas verdichte Theil, an dem fie feft- 
figen, führt den Namen Mutterfuchen (Placenta); die 

Spige diefer Theile und des Carpelles fett fich in einen bald fehr 
langen, bald fehr Furzen Faden fort, den man den Stempel 
(stylus) nennt, und diefer trägt ein drüfiges, zur Befruchtungs- 

zeit Flebriges Organ, welches den Pollen empfängt, ihn plagen 
macht, und den Samenduft in fi) einfaugt, eine Art Griffel: 

Schwaͤmmchen, die man die Narbe (stigma) nennt. Wir 
wollen nun diefe verfchiedenen Punfte, auf welche wir bei Ge: 
legenheit der Frucht umftandlicher zurückkommen müffen, in der 
Kürze durchgehen. 

Die Analogie des Garpelld mit den Blättern wird durch fol- 
gende Gründe erwiefen: 1) es beſitzt haufig die naͤmliche Eonfiftenz, 
die gleiche Farbe, die gleiche Fähigkeit, im Lichte das Eohlenfaure 
Gas zu zerfegen; 2) es zeigt haufig Spaltöffnungen, und wenn 

es Haare oder Drüfen befißt, fo find diefe Organe oft denen der 
Blätterähnlich ; 3) es zeigt fehr oft ein Gefaͤß-Syſtem (nervures), 
welches in feiner Vertheilung demjenigen der Blätter fehr analog 

ift; 4) die Eierchen befinden fich bei den meiften Garpellen genau 

an den Stellen, an welchen bei einigen Blättern, wie beim Bryo- 

phyllum, ſich ohne Befruchtung Keime erzeugen; 5) nicht fehr 
felten fieht man, wie Garpelle fich durd) Ausartung zu wahren 

Blättern entwiceln, was id am Lathyrus latifolius 

beobachtet habe *). Sehr leicht fieht man diefe Analogie auch 

bei gewiffen Mißbildungen von Kirfchen, die, ftatt eines einzigen 

Garpells deren mehrere, bald im Zuftande gewöhnlicher Earpelle **), 
bald im Zuftande nad) innen gefalteter Blätter ***) tragen. 

*) De C., Mem. Legum., Taf. 2, $ig.1, 2. 

**) DE C., Jard. de Geneve, Taf. 18. 
*%**) TABERnAEM., Icon., Taf. 983. 

}) Am Delphinium crassicaule fah Röper die drei Garpelle in drei geftielte, eifoͤrmige, 

zugeipiste, an der Spitze audgerandete, dreirippige, grob gefägte, grüne Blätter ver: 

wandelt... Man vergl. Rorrznr Enum. Euphorb. p. 45 in nota. — Beim Dic- 
tamnus Fraxinella beobachtete auch Eyfenhardt eine Umwandlung der fünf Carpelle 

in eben fo viele Blätter. - (Man fehe Linnza I, ©, 578, tab. VII. Anm. d, Ueberſ. 
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Da der Eierftoc des Carpells durch) die Einbiegung oder Fal- 
tung eines Blattes gebildet wird, fo zeigt er in verfchiedenen Fallen 
Geftalten, die mit feinem Urfprung übereinftimmen; fo ift er, 
wenn er von feinen Nachbarn gar Feinen Druck leidet, und auf 
feine Weife mit ihnen zufammenhängt, entweder an feinen Seiten 

zufammengedrüdt oder flach, wenn naͤmlich die beiden Hälften 
des Blattes platt und an einander gelegt find, wie bei den Erbfen; 
oder an feinen Seiten gewölbt, aber mit einer Ruͤckenrippe ver- 

fehen, wenn naͤmlich das Blatt eine Mittelrippe befitt, und feine 

Hälften auf einander gebogen find, wie bei der Bohne oder bei 
Coluteaz; oder auch beinahe tutenformig gefrümmt, wenn das 

Blatt Feine Mittelrippe hat, wie bei der Zeitlofen *). Zuweilen 

tritt der Fall ein, daß die Ränder des Blattes ſich um fich felbft 

nach innen fchlagen, und dadurch zweifächerige Carpelle bilden, 
wie 3.8. bei Astragalus *). Menn die Carpelle quirlfürmig 

(pag. 478) 

und an einander gedrängt ftehen, fo erhalten fie, in Folge ihres 

Drudes eine dreifantige Geftalt, namlich zwei flache und zu einer 
Kante zufammenftoßende Seitenflächen, und eine flache, gewolbte, 
oder fogar winfliche Rücfenfläche; was man bei den Eraffula: 
ceen fieht. Diefe Wirkung ift noch deutlicher ausgefprochen, 

wenn die Garpelfe mittelft ihrer Seitenflächen unter einander ver- 

wachfen find. 

Der Stempel entfpringt urſpruͤnglich aus dem Gipfel des 

Carpells, bisweilen aber an der Mitte oder an der Bafis des 
innern Randes, wie man es bei Alchemilla fieht. Die Stelle, 

von welcher er ausgeht, ift immer die, an welche der Mutter- 

kuchen ftoßt. Die Länge des Stempels wird durd) das Verhält: 
niß beftimmt, welches in der Stellung der Narbe im Bezug zu 
den Antheren ftattfinden fol; fehlt er, fo fist die Narbe auf dem 

Gipfel des Eierſtocks. Gewöhnlich ift er dünn, cylindrifch und 
einfah. Da aber die Eierchen im Allgemeinen in zwei Reihen, 

oder auf zwei Mutterfuchen figen, fo befißt ein jeder derfelben 

feine Stempel= Fortfeßung, und man Fann den Stempel eines 
jeden Carpells als aus zwei partiellen, bald vollig getrennten, 
bald mehr oder weniger mit einander verwachfenen Stempeln be: 

*) GAERT;, fruct,, 1, Taf. 18. 

**) Dr C., Astrag., fämmtlihe Tafeln. 
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ftehend, betrachten. In dieſem Zalle jagt man vom Stempel, er 

4ras- 479) fey zweifpaltig (bifidus), und habe zwei Narben. Die Familie 
der Euphorbiaceen bietet diefe verfchiedenen, bald einfachen, 

bald gabelfürmigen Zuftände der Garpellar= Stempel fehr deutlich 

dar *). 
Die Stempel find, von der Stelle an, wo fie fid) von den 

Eierſtoͤcken trennen oder erheben, oft getrennt, bisweilen aber 

auch, wiebei den Geranieen, mit der Mittelfäule verwachfen. 
Die Narbe ift, wie wir gefagt haben, eine Art Schwämme 

hen, das vom Griffel getragen wird... Gie befindet fid) gewoͤhn⸗ 

lich an der außerften Spike der Earpellar-Stempel, und man fagt, 
es fey nur eine vorhanden, wenn die beiden Placentar - Stempel 

bis ang Ende verwachfen find; es feyen hingegen ihrer zwei, wenn 

fie fi) nur bis zu einem Theil ihrer Länge verwachfen zeigen. 
Diefe Art fih auszudruͤcken hat oft Verwechfelung der Stempel: 

Zweige mit den Narben veranlaßt; leßtere find aber eigentlic) nur 
der drüfige Theil, an welcher Stelle er ſich auch immer befinde; 
fo 3.3. ſitzt dieſer drüfige Theil bei mehreren Leguminofen feitz 

wärts gegen das Ende des Stempels hin. Bei den Schwertlilien 
find die Zweige der Stempel glatt, blumenblattartig und zwei— 

lippig; die obere fehr lange Lippe ift oft an ihrer Spiße zwei- 

fpaltig, die untere dagegen fehr kurz; und in der Querfpalte, die 

durch die Stellung diefer beiden Lippen entfteht, befindet fich der 
drüfige Theil oder die wahre Narbe **). 

Die Narbe ift ***), ihre Geftalt und Lage fey welche fie wolle, 
trag. 480) mit klebrigen Wärzchen befegt. Wenn nun der Pollen daranf faͤllt, 

fo erleidet er die Eimvirfung diefer Feuchtigkeit, naͤmlich er zer— 

plast, und der Samenduft wird durd) die Schwämmchen einge: 
ſogen; läßt man diefelben gefärbten Flüffigkeiten einfaugen, wie 

*) Apr. pe Jussızu, mon. des Euphorb., fanmtlide Tafeln. 
**) Man fehe in den Annals of Bot., vol. I, p. 411, einen Artikel, 

in welbem Koenig über die Arbeiten von Kölreuter, Cava- 

nilles und Conrad Sprengel über die wahren Narben der 
Iris einen fehr Intereffanten Bericht erftattet. Man fehe aud 
Shfuhr's Handb., Taf. 5 bis, Fig. c, e, f. 

***) Grew, Anat., Taf. 56, $lg. 75 Taf. 59, Fig. 6; Taf. 60, Fig. 4 
und 5. Maur., Oper., ed. in 4to; J, Taf. 37, gig, 235. Hedw. 
Samml., I, Taf. 4, Fig. 8 und 9. 
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es Bulliard gethan hat, fo fieht man, daß die durch die Narbe 

eingefogene Flüffigkeit den Gefäßen ins Innere des Stempels 
folgt, von da in den Mutterfuchen eindringt, und auf diefe WBeife 

zu den Eierchen gelangt. Dieß ift der Weg, auf welchem die 
vegetabilifche Befruchtung erfolgt. Die fammtlichen Gefäße, die 
von der Narbe zu den Eierchen gehen, führen zufammengenom: 

men ben Namen Griffelftrang (chordapistillaris, franz, 
cordon pistillaire); wir werden bei Gelegenheit der Frucht auf 

diefelben zuruͤckkommen. 

Ueberdieß trägt der Stengel bei einigen Pflanzen drüfen- 
Iofe Haare, welche von Caſſini mit dem Ausdrud Sammel: 

Haare (pili collectores, franz. poils balayeurs) bezeich: 

net worden find *); man findet fie bei der Familie der Comp o- 

sitae, und fie dienen dazu, die Antheren zu reizen, ihr Auf: 

fpringen zu bewirfen und den Pollen auf die Narben zu bringen. 
Die Sampanulaceen befizen ebenfalls Sammelhaare, welche 
in Stelluug und Bau denen der Compositae fehr zu gleichen fchei- 
nen; jedoch Fonnte es wohl feyn, daß ihre Verrichtung etwas 
verfchieden wäre. In der That feheint derjenige Theil des Grif- 
fel$ der Campanula, dem man aus Analogie den Namen 
Narbe beilegt, zur Blüthezeit dem Pollen völlig unzugaͤnglich 
zu ſeyn, und Caſſini vermuthet, daß vielleicht die Haare 

die Rolle der Narben übernehmen **). Diefer Gegenftand verdient 
von Neuem mit Sorgfalt unterfucht zu werden. 

Die Carpelle zeigen größere Neigung, mit einander zu ver— 
wachfen, als die mehr nad) außen befindlichen Organe. Dieß rührt (rag. 441 

ohne Zweifel daher, daß fte fehr nahe beifammen ftehen, was 
theild von der Art ihrer Stellung, theild von Drude der äußern 
Drgane abhängt. Wir müffen alfo die neuen Formen, die aus 
diefen Verwachfungen, fowohl der ganzen Garpelle, als einzel: 

ner ihrer Theile, entftehen, genau unterfuchen. Durch eben erwähnte 

Verwachfungen Fonnen num entweder die Ovarien allein, oder 

*) Cassısı, Bull., philom. Juill. 1818. Journ. phys. Octob. 1813. 

Opusc. phytol., 2, p- 374. Du Prriıt-Tuovars, Bull. philom. 

Aoüt 1818. 

**) Grew, Anat., Taf. 60, Fig. 3 und 5; Taf. 61, Fig. 55 Taf. 62 
Sig. 3. 
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die Ovarien und Stempel, oder die DOvarien, Stempel und Nar- 

ben, oder die Stempel und Narben (wobei die Ovarien frei blei- 

ben), oder endlich die Narben allein verbunden werden. 

Wenn zwei oder mehrere Garpelle mittelft der Eierftöcke 

mit einander verwachfen, fo entfteht daraus ein aus mehreren 

partiellen. Ovarien zufammengefeßter Eierſtock, in welchem letz— 

tere eben fo viele Fächer ausmachen, ald Carpelle vorhanden 

waren. Diefe Berwachfung findet in ver Regel nur bei den quirl- 

fürmig ftehenden-Garpellen ftatt, und durch fie wird ein Geſammt— 

oparium mit quirlformig um eine wirkliche oder ideale Are ge= 

ftellten Fächern gebildet. Diefe Fächer find dreiecfig ; ihr inner 

ver Winkel ift fpis, ihre außere Flache gewolbt; bei Gele: 
genheit der Frucht werden wir die aus den erwähnten Verwach— 

fungen hervorgehenden innern Zufammenfegungen betrachten einſt— 
weilen bemerfe ich nur, daß jeder Eierftod, der aus mehreren 

quirlformig oder gegenüber ftehenden Fächern befteht, durch vie 
verwachfenen Eierſtoͤcke mehrerer Garpelle gebildet ift. In diefem 

Fall pflegt man, wiewohl fehr unpaffend, zu fagen, die Pflanze 

fey einweibig und vielftempelig (monogyna polystyla), over - 
fie habe nur einen Eierftoc und mehrere Stempel; da man 

hingegen vielleicht beffer fagen würde, fie fey verwachſen-baͤu— 

big (gamogastre), d. h. mit verwachfenen Ovarien verfehen. 
Die Eierftocke Fonnen entweder, wie beiNigella orientalis, 

nur an ihrer Baſis, oder wie bei Nigella arvensis, bis 

ungefähr zur halben Länge, oder endlich, was der häufigfte Fall 
ift, bis an die Spiße verwachfen feyn. Die halbverwachfenen 
partiellen Eierſtoͤcke machen die fogenannten gefpaltenen oder Afti- 

gen (branchus) Ovarien aus. 

Menn, außer den Dpvarien, aud) die partiellen Stempel, 
wenigftens bis zu einem merflichen Theil ihrer Länge mit einan- 

der verwachfen find, fo entfteht dadurh ein dem-Anfehen nach 

einfacher, in Wirklichkeit aber aus eben fo viel befonderen Stylen, 

als Garpelle vorhanden waren, zufammengefeßter Stempel. Man 

nennt alsdann die Blume einftempelig (monostylus), was 

man aber richtiger durch verwachfensftempelig (gamostylus) 
ausdrüden würde ; in diefem Falle find die Narben oder die fie 
tragenden Stempel-3weige frei; ihre Zahl ift immer die gleiche 

oder doppelte der Fächers3ahl des Eierftods; es find ihrer eben 
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fo viele, als Fächer, wenn die aus jedem Mutterkuchen entfprinz 
genden Stempel bis an die Spige zu einem einzigen zufammen- 

wachfen; es find ihrer hingegen doppelt fo viel, wenn die Pla— 

centar-Stempel an der Spige getrennt bleiben. So haben die 
Euphorbiaceen, wenn fie urfprünglich drei Garpelle befigen, 

bald drei, bald ſechs Narben. 

Wenn endlich die partiellen Narben ſaͤmmtlich mit einander 

verwachfen find, fo entfteht daraus eine dem Anfchein nad). ein- 

fache Narbe, die bald rundlich, bald mehr oder weniger in Ecken 

oder Hervorragungen abgetheilt ift; diefer find entweder eben fo 
viele, oder doppelt fo viel, als Carpelle, und leßtere find als— 
dann in ihrer ganzen Länge verwachfen. 

Die Verwachſung kann aud) umgefehrt ſtatt finden; jo bleis 
ben 3. B. bei mehreren Apocineen die Eierftöcfe frei und von 

einander getrennt und die einzelnen Stempel verwachfen, wie 
bei ven Asclepias*), zu einem einzigen; bisweilen find die 
Stempel fo kurz, daß nur die Narben verwachfen, wie man es 
bei den Stapelia fieht. Diefe Art des Baues war nach den 
gewöhnlichen Anfichten fo wenig erflärlih, daß man ihr gar 
feinen Namen gegeben hatte, und daß man die Blumen, bei de: 

nen diefe Erfcheinung vorkommt, bald zu den eingriffeligen, bald 

zu den zweigriffeligen zählte» Da mehrere bei den einzelnen Thei— 
len des Griffeld vorkommende Erfcheinungen erft dann anfchau- 

lich werden Fonnen, wenn wir den Bau der Früchte dargeftellt 

haben werden, fo werden wir derfelben, obgleich fie zum Theil 

wirklich zur Geſchichte der Blume gehören, erft im folgenden 

Kapitel, bei Gelegenheit der Frucht, erwähnen. 

— 

BGehb3ster Artiter 

Bom torus und von dem Jufammenhange, den er zwiſchen 

den Blumentheilen bewirkt. 

Der Torus oder der beſondere Blumen-Boden (receptacle 
propre des fleurs) fcheint eine Ausbreitung des Blumenftiel- 

hen:Gipfels zu feyn, aus der die Blumenblätter und die Staub: 

*) Turp., Iconogr., Xaf. 24, Fig. 4. 
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gefäße entfpringen, und welche man als die Grundlage aller mann: 
lichen oder corollären Blumentheile anfehen kann. Da dieſe 
Grundlage der Blumenblätter und Staubgefäße durch fehlgefchla- 
gene oder nur theilweife Entwicelung diefer Organe entfteht, fo 

verdient fie nicht eigentlich den Namen eines befondern Organs, 
allein man ift gendthigt, fie unter einem folchen Namen zu be— 

fehreiben, um weitläufige Umfchreibungen zu vermeiden. Zur: 
pin, der ebenfalls zugibt, fie beftehe aus den. Grundlagen fehl: 
geſchlagener Staubgefäße, hat fie unter dem Namen Phycos- 
teme*) gut beſchrieben. Man hätte füglich diefen Ausdruck 
annehmen fonnen, wenn der Nanıe torus nicht ſchon viele Fahre 

früher vom Salisbury **) vorgefchlagen worden wäre. 

Der Torus hat meiftens (vielleicht immer) auswendig feine 

Spaltöffnungen und inwendig Feine Spiralgefäße. Er ift man 
nigfaltig, weiß, roth, gelb, blau, faft niemals aber grün ge= 
färbt, zerfezt das Fohlenfaure Gas nicht, und färbt fi am Lichte 
nicht grün. Bisweilen tragt er Drüfen und Haare, allein diefe 
Drüfen und Haare find von denen, welche man auf den blatt: 

artigen Organen antrifft, fehr verjchieden. Er verwandelt das 

Sauerftoffgas der umgebenden Luft, indem er demfelben, auf 
Koften feiner eigenen Subftanz, —— abgibt, in Fohlen- 

faueres Gas. 

Eine vorzüglich wichtige Rolle im Ya der Blumen fpielt 
diefes Organ, wegen feiner Erzeugniffe und Verbindungen. Seine 

Erzeugniffe find: 1) die Staubgefäße und die Blumenblätter, 

die wir, wie fie gewöhnlich auftreten, fo eben bejchrieben ha— 
ben; 2) honigführende Drüfen, von welchen wir fofort handeln 
werden; 3) verfchiedentlihe Ausbreitungen, die mit den Vetalen 

oder den Staubgefäßen eine große AehnlichFeit zeigen, und haͤu— 
fig, bald mit erfteren, bald mit leßteren verwechfelt worden find- 

So 3. B. bemerft man in der Agley (Aquilegia) fleine lan— 
zettformige, platte und fpiße Schuppen, die zwifchen den Staub: 

gefäßen und dem Griffel fisen, und welche man entweder fehl- 

geichlagene Staubgefäße, oder innere Blumenblätter nennen koͤnnte; 
diefe Organe entfpringen aus dem Zorus und dauern bisweilen 

*) Iconogr., ©. 53, Xaf. 414; und Mem. Mus. d’Hist. nat. vol. 5. 
**) Trans. Linn. Soc. Lond., 2, p- 141. 
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rings um die Bafis der Frucht aus. Diefen ähnliche, aber 
größere, zahlveichere und mehr wie Blumenblätter ausfehende 

Drgane befinden ſich zwifchen den Staubgefäßen und den Gar- 
pellen der Eupomatia laurina *) und find ebenfalls Er— 

zeugniffe des Zorus. Dei der Paeonia Moutan **) findet 

man die nämlichen Organe unter einander verwachfen und um 
die Ovarien herum eine Art blumenblattzartiger Hülle (involu- 
crum petaloideum) bildend, und bei der Barierät diefes Strauchs, 

welche An drews Paeoniapapaveracea genannt hat, über- 
ziehen fie die Garpelle ohne mit denfelben verwachlen zu ſeyn. 

R. Bromm hat bemerkt, daß diefe Anhänge zumeilen Antheren 

tragen, und man ift daher befugt, fie als fehlgefchlagene Staub: 

gefäße zu betrachten. Daß ic) ihrer hier als Erzeugniffe des 
Zorus, was ebenfalls wahr ift, erwähnte, gefhah deßhalb, weil 
ihr Bau mir fogleicy behülflich feyn wird, die Entwidelungen die- 

ſes Organs zu erklären. 

Bei einer fehr großen Anzahl Pflanzen ift der Torus von 
geringer Ausdehnung - und befchranft ſich einzig nur auf den 
ſchmalen Freisfürmigen Raum, zwifchen Kelch und Griffel. Aus 
diefem, unterhalb dem Fruchtknoten befindlichen Gürtel entiprin= 

gen in gegenwärtigem Falle die Blumenblätter und Staubgefäße; 
man bezeichnet fie mit dem Beiwort hypogyn (hypogyna) und 
die Pflanzen, die diefen Bau zeigen, heißen Thalamiflorae 

In demfelben Falle find alle Haupt:Drgane der Blume, Kelch, 
Fruchknoten und die Erzeugniffe des Torus, nothiwendiger 

MWeife frei und durchaus nicht mit einander verwachfen. Al— 

lein e8 ereignet fi) haufig, daß der Torus fich entweder nach 

innen zu über den Griffel oder deffen Stüße, oder aber nad) 
außen über den Kelch, oder gar über beide zugleich ausbreiter, 
und daß er, entweder mit dem einen dieſer Organe, oder mit 

beiden, innig zufammenwäcdhft. Betrachten wir die nähern Um— 

fände und Folgen diefer Verwachfungen des Torus. 

Bei einer großen Menge von Leguminofen verlängert fich 
der Zorus rings um das fehr dünne Blumenftielchen, welches 

*) R. Brows, gen. remarks., Taf. 2. 

**) De C., Mem. Nymph., Xaf. 1 und 2inden Mem. Soc. Genev, 

vol. J. Tvar., Icon., Taf. 24, Fig. 14. 
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den Fruchtfnoten trägt, und bildet eine Fleine Scheide, die ente 
weder, wie bei Peraltea *), fehr kurz, oder eben fo lang ift, 

wie das Blumenftieldhen, und wie bei Neurocarpum ellip- 

ticum und bei Martiusia, bis an die Bafıs des Fruchtfne- 

tens reicht. Bei mehreren Gapparideen fest fich der Torus fort, 
und umgibt innig die Baſis der Fruchtftüße, 3.8. bei Gynan- 
dropsis, und die Staubgefäße entfpringen aus der Spiße die: 

fer Scheide. Bei den Aurantiaceen, deren Torus dick und drü- 
fig ift, verlängert er ſich über die quirlfürmigen und häutigen 

Garpelle diefer Pflanzen, ſchmiegt fich denfelben dicht am, und 
bildet, indem er mit der Frucht fortwaͤchſt, den drüfigen, gel- 
ben und Elappenlofen Leberzug, der die Garpelle einfchließt. Das 
Nämliche finder beim Mohn ftatt, nur mit dem Unterfchiede, 
daß die Schihte des Torus dünn, und fehr feft verwachfen ift 

und nicht ganz bis an die Spiße der Garpelle reicht, fo daß 

diefe‘bei ihrer Reife an ihrer Spige fich Öffnen, diefe Oeffnun— 
gen aber, durch die Torus-Schichte zurücgehalten, nicht anders, 

als nur an der Spiße ftattfinden Fonnen **). Eben fo verhält es 

fih mit der Frucht der Nuphar, und man fieht, daß diefe 
beiden Beifpiele von dem oben erwähnten der Paeonia Mou- 

tan nur darin abweichen, daß die Fortfegung des Torus mit 

den Carpellen, welche diefelben bei diefer Paͤonie überzieht, nicht 
verwachfen ift, was hingegen bei dem Mohn und der Nuphar 
der Fall ift. Der Torus der Nymphaea ***) zeigt überdieß eine 

andere Eigenthümlichfeit: die Staubgefäße find nämlich mit ihrer 

Baſis auf demjenigen Theil des Torus, der an das Ovarium 

gleichfam angeleimt ift, befeftigt, fo daß fie das Anſehen ha— 
ben, als entfprangen fie aus der Seitenflähe des Fruchtkno— 
tens; dieß hatte man insertion pleurogynique genannt- 

Alle diefe Beifpiele, denen man leicht mehrere hinzufügen 

fonnte, liefern offenbare Beweife für diefe Fortfegung des Torus 
und feine Verwachſung mit den Garpellen oder ihrer Stüße. 

Nur bei den Pflanzen mit freiem Fruchtfnoten und zahlreichen 

*) Hums. et Kuxtu, nov. gen., Taf. 589. 

**) De ©., Mem. Nymph., Taf. 2, $ig. 9. 

***) Ehendaf., Fig. 7. 
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Staubgefäßen Fann man erwarten, dergleichen. fprechende Bei— 
fpiele anzutreffen. 

Der zweite häufiger als der vorige —————— Fall iſt 
der, wo der Torus mit der Baſis des Kelches verwachſen und (ras- 487) 

gleichfam aufgeleimt ift. Da es nun gerade diefer dem Kelch) 
angewachfene Theil des Torus ift, auf welchem die Staubge- 

füße und Blumenblätter fisen, fo fcheinen legtere Organe aus 
dem Kelche zu entfpringen und deßhalb nennt man die Pflanzen, 

die diefen Bau zeigen, Calyeiflorae. Da ferner in diefem 
Fall die Bafis der Staubgefäße etwas höher fteht als die des 
Fruchtfnotens, fo nennt man diefelben auch perigyne (peri- 

gyna). Diefes Verwachfen des Torus mit der Baſis des Kel- 

ches kann man bei den Salicarieen, den meiften Legumino— 

fen, den mit freiem Ovarium verfehenen Nofaceen und Fi— 

eoideen, u. a. m. fehen. Der mit dem Kelch verwachfene 

Theil des Torus zeigt das Ausfehen einer, entweder blumen: 

blattartigen, oder fchwieligen, oder drüfigen Haut und ift von 
demjenigen Theil des Kelchs, der nicht von diefem innern Kr: 

per überzogen wird, merklich verfchieden. 

Die unmittelbare ‚Folge des eben erwähnten Verwachſens 
des Torus mit dem Kelch iſt die, daß die Kelchblaͤtter nothwen— 

diger Weiſe an ihrer Baſis zu einem verwachſen-blaͤttrigen oder, 

wie man fagt, einblättrigen, aus einem Stüde beftehenden Keld) 
verbunden find. Bisweilen erftreckt fich die Verwachſung des 

Torus fehr weit über den Kelch, wie bei ven Salicarieen*), 
und dann entfpringen die Petala und die Staubgefäße unweit 
dem Gipfel der Röhre; bisweilen hingegen reicht die Verwach— 

fung gar nicht weit, und dann fißen die Petala und die Staub- 

gefäße nahe an der Bafis des Kelches. In dieſem letztern Fall, 

den man bei den Leguminofen und den Terebinthaceen 
beobachtet, ift es oft fehwer anders, als durch Analogie zu er: 

fennen, ob die Staubfäden hypogyn oder perigyn find. Es gibt 
einige Falle, wo der mit dem Kelch verwachfene Theil des To— 

rus an feinem Gipfel dicker wird und eine Art Scheibe bilder, 
aus welcher die Blumenblätter und Staubgefäße entfpringen, was (pas. 488) 
man bei mehreren Rhamneen und Gelaftrieen fieht. 

H Schkuhr, Handb., Taf. 128, Sig. de 
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Im Allgemeinen Fann man bemerken, daß, wenn der Torus 
nicht mit dem Kelche verwachfen ift, oder, mit andern Morten, 
wenn die Blumen hypogyn find, die Blumenblätter der Pflan- 
zen einer und derfelben Familie entweder, wie in der Klaffe der 
Thalamiflorae, beftändig von einander getrennt, oder, wie in der 
Klaffe der Corolliflorae beftändig mit einander verwachfen find; 
während Dagegen die meiften Familien der Klaffe der Calyciflorae 
fat eben fo viele freiblättrige als verwachfen blättrige Blumenkro— 
nen darbieten, wie man es bei den Rhamneen, den Legumi— 
noſen, den Cucurbitaceen, den Craffulaceen, den Por⸗ 
tulaceen, den Caprifoliaceen, u. a. m. fieht. 

Bisher haben wir gefehen, was daraus erfolgt, wenn der 
Zorus entweder nur mit dem Fruchtfnoten, oder nur mit den 
Kelch verwachfen ift; eben fo wollen wir nun auch unterfuchen, 
welches die Folgen feiner Verwachfung mit beiden Organen zugleich 
feyen. 

Der Zorus Fann fich über beide Organe ausbreiten und damit 
verwachfen, ohne daß jedoch deßhalb diefe beiden Drgane mit ein- 
ander verwachfen wären; dieß bemerft man, obgleich auf eine 
ſehr unvollfommene Weife, 1) bei einigen Leguminofen, bei wel- 
chen der Torus auf derjenigen Seite, wo er die Staubgefäßeträgt, 
mit dem Kelche verwachfen ift, und auf der andern ſich in eine 
Heine, die Bafis des Fruchtfnotens umgebende, Scheide verlän- 
gertz 2) beiden Capparideen, bei welchen fich ver Torus fehr 
augenfcheinlich auf die Bafis des Fruchtknotens forterſtreckt, und 
wo ſich's öfters trifft, daß er zugleich auch mit dem Kelche , ob= 
gleich nur mittelft einer kaum merklichen Verlängerung, verwach- 
fen ift. Vorzüglich bemerflich ift aber diefer Bau bei der Familie 
der Paffifloreen; der Torus ift bei ihr fehr entwickelt; er brei= 
tet fi) aus, verwächft auf der einen Seite mit der Bafıs des 
Kelches, den er mit einer blumenblattartigen Schicht überzieht, 
und läßt aus derfelben einen oder mehrere Kreife gefärbter Faden 
entfpringen, die bei der Gattung Passiflora frei, bei Murueuja 
aber mehr oder weniger mit einander verwachfen find. Außer 
diefer Ausbreitung fezt er fich noch auf die Baſis des Fruchtkno— 
tens fort, den er eng umgibt, und aus diefem Theile des Torus 
nehmen die Staubgefäße ihren Urfprung. Die Paffifloreen find 
alfo, infofern ihr Torus mit dem Kelch verbunden ift, Calyciflorae; 
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fie weichen aber von allen andern Galyeifloreen darin ab (und nähern 
ſich eben dadurch den Gapparideen), daß ihre Staubgefäße aus dem 

nicht mit dem Kelche verwachfenen Theile des Torus entfpringen. 

Die wenigen angeführten Beifpiele ausgenommen, ereignet e8 
fih im Allgemeinen, daß der Torus, wenn er mit dem Kelch) und 
dem Fruchtfnoten verwachfen ift, zwifchen denfelben in der gan- 

zen Länge, in welcher fie einander berühren, Verwachfung zu be: 

wirken ftrebt; man fagt alddann, das Ovarium fey mit dem Kelche 
verwachfen (adherens au calice) oder der Kelch fey dem Frucht- 

knoten angewachſen, oder man fagt aud) blos, diefe Organe feyen 

verwachfen (adherens). Diefe VBerwachfung der beiden am weis 
teften von einander entfernten Organe kann nur dadurd) bewerf- 

ſtelligt werden, daß ſich ein jedes derfelben mit den dazwifchen 

liegenden Drgane verbindet. Der Torus, der in dent ganzen 
Theile, wo die Verwachfung ftattfindet, auf eine dünne La— 

melle reducirt ift, entwickelt fich oberhalb, da, wo der Kelch» 

rand frei wird; bald bildet er eine diefem Kelchrand angewach- 

fene Lamelle, die fid) alsdann etwas in eine Röhre verlängert, 

wie man es bei mehreren Rubiaceen, 3.8. bei Gardenia, ſieht; 

bald verdickt er fich zu einer Art Scheibe, welche theilweife die 
Ovarien überzieht, und aus welcher die Staubgefäße entfpringen, 

welche man alddann unrichtig epigyna genannt hat; hieher gehören 

die Umbelliferen und Rhamneen. Häufiger aber dehnt er fich, nur 
nicht wahrnehmbar , über die Kelchröhre, oder über den Frucht: 
knoten aus, und dann entfpringen die Petala und die Staub: 
gefäße aus der Kreislinie, die fich da befindet, wo der Frucht: 
knoten und Kelchrand fich trennen. Diefe Stellung veranlaßte, 

daß man alle adhärirenden Fruchtknoten untere (ovarıum 
inferum) nannte, weil fie in der That unterhalb der Blu: 

menblätter zu ftehen feheinen, oder daß man die Blumenfrone, 
weil fie ſich über dem Fruchtfnoten zu befinden fcheint, eine 

obere (obenftehende corolla supera) nannte. Allein in Folge der 
ziemlich zahlreichen Falle, wo fich der Torus auf den Keldy fort: 
erfireckt, ohne daß diefer mit dem Ovarium verwachfen ift, und 

wo folglid die Blumenfrone unten ftehend heißen müßte, ob 

fie gleich ganz offenbar höher fist, als der Fruchtfnoten, hat 

man diefe auf den bloßen Schein gegründeten Ausdrüde verz 

laſſen, um fid) an die das Wahre unzweidentig bezeichnenden 

(pag. 490) 
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Ausprüde angewachhfener Fruchtfnoten und angewachfe- 
ner Kelch zu halten. 

stehen ten DIET ER 

Vom Sehlfchlagen der Blumentheile, oder von ihren Ausartungen, 
J 

Alle Blumentheile koͤnnen entweder mehr oder weniger voll— 

ſtaͤndig verſchwinden, oder unter ungewohnten Formen auftre— 

ten, und doc) iſt es, um die wahre Symmetrie der Pflanzen wuͤr⸗ 
digen zu koͤnnen, fehr wichtig, fie unter ihren verfchiedenen Ge— 

falten wieder zu erfennen. Wir wollen uns nun bemühen, dieß 
in der Kürze zu thun, und uns zuerft mit den Fällen befchäf: 
tigen, in welchen alle fimilären Theile, d. h. die, welche ein 
und dafjelbe Organ zufammenfegen,, das gleiche Schicffal erleiden. 

Der Kelch fehlt feltener als irgend ein anderes Organ, ver- 
muthlich, weil er vermöge feiner außern Stellung durdy den 

Druck der benachbarten Organe feltener in feiner Entwicelung lei— 
det. Unter den Pflanzen mit freien Kelche kenne ich nur den Ne- 
mopanthes*), bei welchem diefes Organ gänzlich zu fehlen 
fcheint, oder bei welchem er blos auf einen kaum bemerfbaren 

Wulſt redueirt ift. Unter den Pflanzen, deren Kelch mit dem 

Fruchtknoten zufammenhangt, ift die Röhre des Kelchs mit dem 

Torus und dem Dvarium fo verwachfen, daß er Faum fichtbar 
iſt, und der Rand oder der nicht verwachfene Theil fehlt zuwei- 

len; fo 3. B. erfcheint diefer Rand (limbe) bei den Umbellife: 

ven, wenn er vorhanden ift, in Geftalt fünf Fleiner Zahne, wie 

3. B. bei den Oenanthe; aber bei einer großen Menge von 

Fallen fchlägt er gänzlich fehl und wird, wie beim Nemopan- 
thes, durch einen Fleinen kreisfoͤrmigen Wulſt, wieder erfegt. 

Wenn die Blumen zu dichten Blüthenföpfen vereinigt und 
von einer gemeinfchaftlichen Hülle (involucrum) eingefchlofjen find, 

fo zeigt ver Kelch, indem er gleichfam ein inneres Organ, und 

dadurch dem Druck der benachbarten Blumen oder Decblätter 

ausgefeßt wird, ein häufigeres Fehlfchlagen. Bei den Fällen, 
wo der Kelch nicht mit dem Ovarium verwachfen ift, findet diefer 

Fall 
*) De C., pl. rar. du Jard. de Geneve, Taf. 2. 

— 
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Fall felten ftatt; jedoch liefert Diplolaena, eine Gattung aus 
der Familie der Rutaceen, hievon ein Beifpiel*); hier find die 

fünf Kelcpblätter, weil die Blumen Köpfe bilden, auf fünf 
Schuppen reducirt. Zahlreichere und ausgefprochenere Beifpiele 

hievon findet man in folden Familien, in welchen das Dvarium 

angewachſen und die Blüthen kopffoͤrmig geftellt find, wie bei 
den Dipfaceen und Compositae. Bei diefen Pflanzen ift die Röhre 
des Kelches auf eine dünne, mit dem Ovarium verwachfene La— 
mella reducirt und der Kelchrand zeigt fi) unter verfchiedenen 

Formen; bald bildet er fünf blattartige, den gewöhnlichen Kels 
chen ziemlich ähnliche Zähne, z. ®. bei Catananche **); 
bald verwandeln ſich diefe Zähne oder freien Theile der Kelch Pre 499) 
blätter in häutige Schuppen, die entweder, wie bei der Cen- 

taurea crupina***) frei find, oder wie bei Hymenopappus 
und bei Favonium ****) mit einander verwachfen find, pder wie 

bei Cnicus Vaillantii>k) faft dornige Grannen bilden, oder, 
wie bei Sonchus, als Büfchel einfacher Haare erfcheinen, oder, 
wie bei Staehelina>PFf), mit einander verwachfene und dadurch 

als Aftig erfcheinende Haare auftreten, oder emdlich, wie bei 

Scorzonera, als federartige Haare ficdy zeigen. 

Es ift fo wahr, daß die Federfrone (pappus, franz. aigrette) 
der Compositae der wahre Kelchrand ift, daß fie zuweilen das 
ganze Ausfehen eines folchen behält. Sp hat mir einft Dufresne 

ein Sndividuum von Podospermum laciniatum FpF) ges 
bracht, bei welchem fuͤnf FPRXRM liuienfoͤrmige und etwas blattars 

tige Lappen die Stelle der Federfrone vertraten. 

Auf diefe Formverfchiedenheiten des Pappus werde ich bei 
Gelegenheit der Frucht zurücdfommen, hier begnüge ic) mic), zu 

bemerken, daß alle Organe, die man Federfrone (pappus) nennt, 

*) Desr., Mem, Mus., 3, Taf. 19 und 20, 
**) Gazatn. fruct., 2, Taf. 157. 

***) Dr C., Mem. sur les Cinar., Taf. 1, Fig. 2. 

"6, GaERTN., fruct., 2, Taf. 174. 

}) Dr C., Mem. Cinar., Taf. 1, $ig. 25. 

Tr) Ebendaf. Taf. 1, Fig. 28, 29, 30. 
rt) Man fehe Taf. 32, Fig. 5, 6. 
Trrr) Die vom Verf. citirte Abbildung zeigt ſechs Lappen. 

Anm. d. Ueb. 
Decandolle's Organographie d. Gemächfe, 28 
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nichts Anderes find, als der Kelchrand der Pflanzen mit Fopffürmig 
geftellten Blüthen und mit angewachfenem, halb fehlgefchla= 

genem oder durch den Drud der benachbarten Blumen entftells 

tem Kelche. Bisweilen fchlägt der Kelch fogar gänzlich fehl 
und dann fagt man, der Pappus fehle ganz; er wird dann durch 

einen Kleinen Kreis Wulft, ungefähr wie bei den meiften Umbel- 
liferen, erfeßt. 

Die Baldriane*) zeigen, obgleich fie getrennte und nicht Fopf- 
förmige Blumen haben, ebenfalls eine wahre Federfrone; dieß 

(pag- 499) ruͤhrt Daher, daß ihr Kelchrand während des Blühens einwärts 

gerollt und folglich einem eben fo ftarfen Drucke und einer eben 
fo ftarfen Bleichung unterworfen ift, als die find, welche bei den 

Dipfaceen durc) die Nähe der andern Blumen hervorgebracht 

werden. Bei denjenigen Gattungen der Valerianeen, deren Kelch⸗ 

rand nicht eingerollt ift, zeigt derfelbe, wie die gewöhnlichen Kel- 
che, fünf entwickelte blattartige Zähne. 

Das Fehlfchlagen oder das gaͤnzliche Nichtoorhandenfeyn 
beider vegetabilifchen Gefchlechtsorgane, oder eines einzelnen die- 

fer Organe, ift eine Erfcheinung, die. bei allen fogenannten uni- 

feruellen Pflanzen regelmäßig , zufällig aber auch bei andern 
Pflanzen vorkommt. So bietet, um mit diefem legten, Deuts 

lichten Falle anzufangen, die Lyehnis dioica**), obgleich 
zu einer Familie von gewöhnlich hermaphroditifchen Pflanzen ges 

hdrend, einzelne Individuen dar, deren weibliche Organe fehr 

entwickelt, die Staubgefäße aber alddann nur als bloße Rudi⸗ 
mente vorhanden find, und andere, deren Staubgefäße fehr ents 
wicelt find, der Gipfel aber fehlfchlägt, fo daß man an feiner 
Stelle nur eine kleine Hervorragung mit der, Spur der fünf Nars 
ben ſieht. Die nämliche Erfcheinung tritt bei Spiraea arun- 
cus***), Sedum Rhodiola, u. f. w. ein. Alle Pflanzen, die 

Diefe Erfcheinung zufällig darbieten, nennt man dideifh durch 
Fehlfchlagen (dioiques par avortement, abortu dioica) ; fo 
fehlen bei den Compositae einem Theil der Blumen eines Kopfs 

%. Ga Te, fruct., Taf. 8, 

“**) AUTENRIETH, disq. de diser. sex. sem., Tuhing® 1824, Taf, 4, 

Sig, 2,3, 8,5 

——) Autenrieth, 0 Ds To 1.57, 
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Fruchtknoten, Stempel und Narbe durch Fehlfchlagen, und der 
andere Theil hat Feine vollfommenen Staubgefäße, fo daß fie durch 
Fehlſchlagen mondeifch find. So fehlen bei Diospyros, 

Gleditschia, u. a.m., einem Theil der Blumen der Griffel, 
einem andern die Staubgefäße , und außerdem findet man Blu: 
men, bei welchen beide Organe zufammen vorfommen, was dann 

bei den Blumen denjenigen Zuftand hervorbringt, den die Bota— 
nifer mit dem Ausdrud polygamifch durch Fehlfchlagen 
bezeichnet haben. 

Diefe drei Syſteme durch Fehlſchlagen uniferuell gewordes 
ner Blumen trifft man häufig in faft allen Familien, in welchen 
auch Zwitterblumen vorfommen, an; dahin gehören die Caryo— 
phyleen, die Compoſitae, die®alerianeen, die Ebena— 

ceen, Thymeleen, Leguminofen, u. f. w., und in 
alfen diefen Fällen ift e8 unverkennbar, daß beide Gefchlechter ur: 
ſpruͤnglich exiftirten, und daß fic) eines von beiden nicht entwi- 
delt hat. 

Wenn die weiblichen Organe nicht gänzlich fehlfchlagen, fo 

findet man an ihrer Stelle bald einen Theil des, wegen nicht 

erfolgter Befruchtung, mißgebildeten Fruchtknotens, bald einen 
Hoͤcker oder irgend ein Rudiment, bisweilen einen vrüfigen Kör: 
per. Befinden fich die männlichen Organe im gleichen Fall, fo 
findet man an ihrer Stelle entweder einen Theil des Fadens, oder 

einen drüfigen Körper, der ihr Verfchwinden verräth. 

Man findet aber ganze oder faft ganze Familien, bei welchen 
die Blumen uniferuell find, und wo man doc durchaus Feine 
Spur der fehlgefchlagenen Organe bemerft, und hieraus haben 

mehrere Naturforfcher gefchloffen, es gebe wirklich Blumen, in 
welchen eines von beiden Gefchlechtern urfprünglich fehle, d. b. 
‚welche ihrer eigenen Grundform zufolge mondeifch oder dideifch 
feyen. Es gibt an und für fich gar Feinen Grund dafür, daß dieß 
nicht fkattfinden und daß man nicht Blumen antreffen koͤnne, die 

nur aus zwei oder drei Quirlen beftänden, von welchen die beiden 

aͤußern ald Schuß = Organe dienten und der innerfte allein in Se— 
xual⸗Organe umgeformt würde. Indeſſen bin ich doch geneigt zu 
glauben, daß diefe Erfheinung, wenn fie bei den phanerogami— 
Shen Blumen ftattfindet, bei ihnen fehr felten fey; denn es gibt 
faft Feine einzige fogenannte uniferuelle Familie, in welcher man 

287 
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nicht auch Blumen anträfe, die normal hermaphroditifch find, 
(dahin gehören die Ulme, unter den Amentaceen; Melothria, 
unter den Gucurbitaceen,; Agdestis, unter den Menifpermeen, 
u. a. m.) und welche folglich nicht auch berechtigten, zu glauben, 
daß das Fehlfchlagen bei den uniferuellen Blumen fehr gewöhnlich 
vorfomme. Bei gewiffen Arten der für unifernell geltenden Fa— 
milien findet man fogar zufällige Zwitter- Individuen, 3. B. unter 
den Amentaceen mehrere Pappeln und Weiden; unter den 
Urticeen den Hanf*), u.f.w. Was diejenigen Familien bes 
trifft, die, wie die Coniferen, die Euphorbiaceen, u. a. m., 
durchaus Fein Beifpiel von Zwitterblumen darbieten,, fo kann man 
fie entweder fo betrachten , als zeigten fie ein noch beftändigeres 
Sehlfchlagen als die vorhergehenden, oder ald wären fie urſpruͤng⸗ 
lid) aus einer geringern Anzahl Quirle gebildet. 

Außerdem hören auch bisweilen die Gefhlechtsorgane auf, 
ihre Functionen zu verrichten, und erlangen eine ungewöhnliche 
Entwicdelung. So entwideln fid) die Stempel der Anemone durch 
die Cultur bisweilen zu blumenblattähnlichen Blättchen; die 
Stempelzweige der Schwertlifien find, obgleich mit einer wahren 
Narbe in Gejtalt einer Querlamelle oder Duplicatur verfehenn, 
beftändig in einem ypetaloidifchen Zuſtande; eine große Menge 
gefüllter Blumen zeigen gleichfalls Stempel, die ji) zu petaloidis 
ihen Lamellen entwickelt haben, und beweifen dadurd) die beſon— 
dere Analogie zwifchen den Stempeln, Staubgefäßen und Peralen. 

Noch häufiger find die Ausartungen der männlichen Drgane. 
Wenn die Staubbeutel fehlſchlagen, fo verwandeln ſich die Faden 
in Lamellen, die den Blumenblättern der Pflanze volfommen 
gleihen, was man taͤglich an den gewöhnlichen gefüllten Blus 
men fieht. Bleiben aber die Antheren felbft, obgleich unfruchtbar 
werdend, vorhanden, fo ereignet es ſich zuweilen, daß fie ſich in 

Pag. 496) Geftalt Feiner Tuten entwiceln, was bei mehreren Ranuncus: 
laceen**) der Fall if. An der gemeinen Agley (Aquilegiaı 

vulgaris) beobachten wir den fehr merkwürdigen Fall, daß manı 
durch Eultur zwei gefüllte Monftrofitäten erhalten hat; die eine, 

*) AUTENRIETH, disq., ig. 18, 19, 
**) Bırta, Renonc. monogr. in 4., Montp. 4811, Taf. 1, $ig. 17. 

Horx., Fl. anom., Taf. 8, ig. 5. 
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durch Entwicdelung der Filamente und ganzliches Fehlſchlagen der 
Antheren entftanden, mit lauter flachen Petalen; dieß ift die 
Aquilegia vulgaris stellata; die andere, von der Nicht: 
entwicfelung des Fadens, und der ungewöhnlichen Zunahme der 
Anthere herrührend, mit lauter fpornfürmigen Petalen; dieß ift 
die Aquilegia vulgaris corniculata *), 

Die Ausartungen der Blumenblätter find um fo ſchwerer 

wieder zu erfennen, als die Petala felbft gewöhnlich zwifchen dem 

urfprünglichen Zuftande des Blatted und dem des Staubgefäßes, 
welchem fie ſich nähern, in der Mitte ftehen. Bei diefer Art Or— 

gane finden fih alle Formen; die hauptſaͤchlichſte Abänderung 

rührt von der Gegenwart gewiffer Drüfen her, die das Entftehen 

der Eporne veranlaffen. Bei gewiffen verwachfenblättrigen Blu: 
men kommt es vor, daß die Ungleichheit der Verwachſung der Pes 

tala unter einander fehr auffallend ift, und, wie ich es fchon früher 

gefagt habe, ein fehr verſchiedenes Ausfehen bewirkt. 

Das Fehlfchlagen der Blumenblätter ift fchwerer auf allge- 

meine Gefege zurückzuführen, als die vorigen Erſcheinungen. 
Fangen wir zuerft mit den einfachfien an. Daß es Blumen gebe, 
deren Petala durch Zufall fehlichlagen, daran Fann man ſchwer— 

lich zweifeln: fo zeigt die Sagina apetala bald fehr Fleine 

Blumenblätter, bald hat fie deren gar feine. So find fehr viele 
Blumen, die Feine Petala haben, durdy ihre ganze Symmetrie 
andern, welche deren befigen, fo fehr verwandt, daß man un: 

moͤglich umhin kann, zu glauben, dieſes Nichtvorhandenfeyn 

der Blumenblaͤtter ruͤhre von ihrer Nichtentwickelung her. Wir 

bemerken hier, daß die Blumenblaͤtter nur bei den vielblaͤttrigen 
Blumen zufällig fehlen, und daß man bei den Pflanzen mit ver: 

wachjenblättrigen Eorollen Fein einziges fiheres Beifpiel von einer 
fehlgefchlagenen Blumenfrone fennt, ausgenommen etwa in eini— 

gen Fällen, wo zugleich auch die Staubgefäße fehlfchlagen, wie 

bei Gymnostylus, Fraxinus; fihlagen die Blumenblätter 

febl, fo bleibt bisweilen an ihrer Stelle entweder ein blumenblatte 
artiges Rudiment, oder ein drüfiger Körper. Man fagt ferner, 
die Petala fehlen, wenn fie ſich zufällig in Etaubgefäße umwan— 
deln, wie bei der fonderbaren Abart der Capsella bursa 

*) De C., Syst. veg., I, &. 334. 

(pag. 497) 
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pastoris*), von welder mir Jacquin ein Eremplar und eine, 
Zeichnung, die ich hier wiedergebe, mitzutheilen die Güte hatte; 

-bei diefer Mißbildung, die fi durd die Samen fortpflanzt, 

ag. 498) 

findet man Blumen, die, flatt ſechs Staubgefäße und vier Blu: 

menblätter zu haben, zehn Staubgefäße befigen. Eine ähnliche 
Thatfache habe ich an einer Blume der gewöhnlichen Bohne ge= 

funden, bei welcher die beiden Flügel der Blumenfrone in Staub: 

gefäße verwandelt waren **). Don diefer Art der Umbildung 
werden wir weiter unten handeln, und der Fall, wo die Blumen: 

blätter beftändig fehlen, macht den Gegenftand des folgenden 
Artikels aus. 

Mh. TeL 

Bon den einhälligen (monochlamydees) oder unvolltoimmenen Blumen, oder 

von den Blumen, die nur eine einzige Hülle haben, 

Wenn eine Blume nur eine einzige Hülle zeigt, ift dann diefe 

eine Blumenfrone, ein Kelch, oder eine Verfchmelzung beider zu 

einem, von jedem dieſer beiden verfchiedenen, Drgane? Alle 

diefe Meinungen find vertheidigt worden, und verdienen unterfucht 
zu werden. 

Tournefort, der den Charakter des Kelchs in feiner Aus— 

dauer und den der Blumenfrone in ihrer Hinfalligkeit fuchte, bat 
fi) Durch diefe unrichtige Deftnition verleiten laffen, offenbar glei: 
hen Organen verwandter Pflanzen verfchiedene Namen zu geben. 
So nannte er das Drgan, das er bei der Narciffe Kelch hieß, bei 
der Zulpe Blumenfrone. Linnee legte, vermuthlich in Folge 
der von ihm angenommenen Deftnition, wenig Gewicht auf diefe 

Unterfcheidung, er glaubte, der Kelch fey die Fortfegung der 
Rinde, und die Blumenfrone die des Baſtes; diefe Unterfcheidung 

*) Man fehe Taf. a2, Fig. 3. 
**) An der Digitalis purpurea hat X. v. Chamiffo (Linnza I, p. 

574, tab. V1.) fehr intereffante Metamorphofen der Blumenfronen- 

Theile in Staubgefäße beobachtet. Roͤper fah bei einem Baltard, 
deffen Eltern Digitalis purpurea und lutea waren, in einer Blume 
drei Staubgefäße und ſechs Blumenfronen-Lappen, (Linnea I, 
pag. 458.) 
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laͤßt ſich kaum halten, ja kaum begreifen, bei den Monokotyledo— 
nen fowohl, wo weder Baft noch Rinde eriftirt, als bei ven Difo- 

tyledonen, wo der Baft nichts Anderes ift, als die jüngften Rin- 

denfchichten. Auch pflegte Linnee in der praftifchen Anwendung 
Kelch) zu nennen, was gruͤn, und Blumenfrone, was gefärbt war; 

nad) ihm war alfo die einzige Hülle der difotyledonifhen Monoch— 
lamydeen bei Chenopodium ein Kelch, bei Daphne eine 
Blumenfrone; und unter den monofotyledonifchen bei den Jun- 

cus ein Kelch, bei den Lilinceen eine Blumenfrone; dfters fagt 

er: „calyx, nisi corollam mayis,“ u.f.f. Lamarck 
hatte in feinen frühern Echriften die Blumenfrone als das den 

Staubgefäßen zunachjiftehende Organ definirt und folglich jede 
einzige Hülle Blumenfrone genannt. In der Folge hat er aber 

diefe Meinung felbft wieder verlaffen. Die eben aufgeführten 
verfchiedenen Benennungsweifen Fonnten zwar hinreichen, wo es 

um rein Fünftliche Ordnung zu thun war; allein fowohl für die 
natürliche Ordnung der Glaffification, als für die vergleichende 
Phnfiologie und Anatomie der Pflanzen ift es wichtig, unſere An— 

ſichten über diefen Gegenftand feftzuftellen und Organe, die wirf: 

lic) einander verwandt find, mit einander vergleichen zu Fonnen. 
Bon allen denen, die diefen Gegenftand mit einiger Genauig: 

feit behandelt haben, hat nicht Einer die Blumendecke, wo nur 

eine vorhanden ift, für eine Blumenfrone angefehen, theils, 
weil fie oft grän und blattartig, theils, weil fie oft mit dem 

Fruchtknoten verwachfen ift, was die wahren Blumenfronen nie: 

mals zeigen; oder auch, weil die Blumenfrone im Allgemeinen 
zum Sehlichlagen geneigter zu feyn ſcheint, ald der Kelch. Zu 

Wahrheit Fenne ich nur den Nemopanthes, von dem man fa: 

gen fönnte, er habe eine Blumenfrone und feinen Kelch; allein 

bier rührt das Ausfehen nur daher, daß der Kelch auf einen kreis— 

formigen Wulft reducirt ift. 
Indem Zuffieu in der Definition des Kelches Tourne— 

forts und Linnée's Bedingungen vereinigte, feßte er feit, die 

Blumendecke ſey, fo oft nur eine vorhanden, immer ein Keld). 

Bei folden dikotyledonifchen Pflanzen, die zu den gewöhnlich mit 

Kelch und Blumenfronen verfehenen Familien gehören, denen 

aber das eine oder andere diefer Organe fehlt, Fann diefe Mei: 

nung nicht bezweifelt werden; in dieſem Fall find es offenbar die 

(pay: 499) 
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Petala, welche fehlen, wie 3. B. bei den blumenfronenlofen Ele: 
matiden, Capparideen, Caryophylleen, Rutaceen, 

Rofaceen und Ficvideen. Die Analogie mit den benachbar- 
ten Gattungen beweist dieß augenfcheinlic), und wenn man be- 
haupten wollte, daß einige diefer Organe Feine Kelche fenn Fonn= 

ten, weil fie gefärbt find, fo würde ich daran erinnern, daß die 
Kelche oder felbft die Decblätter der Hortenfia oder der Sal- 
via splendens mit eben fo fchonen Farben prangen, als die 
praͤchtigſten Blumenkronen. Ich würde noch hinzufegen, daß 
ſich dieſe einzigen Huͤllen als wahre Kelche verhalten, ſowohl, weil 

(pag. 5oo) ſie bei den Calycifloren die Staubgefaͤße tragen, aber nicht bei 
den Thalamifloren, als auch, weil fie haufig mit dem Fruchtfno- 
ten zufammengemwachfen find, u. f. w. 

Schwieriger ift die Frage, wenn von denjenigen difotyledoni- 
ſchen Familien die Rede ift, deren Blume beftändig oder gewöhns 

lic) eine einzige Hülle hat. Juſſieu entfcheidet die Frage und 

nennt fie Apetalae (Blumenblattlofe) und ihre Hilfe einen 
Kelch; ein Reſt von Unentfchiedenheit hat mich aber bewogen, fie 
Monochlamydeae (Einhülfige) und ihre Hülle perigo- 

nium zu nennen; neutrale Ausdrücke, die eine Sache bezeich- 
nen, ohne darüber eine Meinung zu außern. 

Die Gründe, Fraft welcher diefe Hülle mit einem Kelche 
verglichen werden kann, find: 1) ihre außerordentlicd) große Anas 

logie mit den Kelchen der zufällig blumenblattlofen Pflanzen; 
2) die häufige Verwachſung diefer einzigen Hüllen mit dem Frucht: 
knoten; 3) das grüne und blattartige Ausfehen mehrerer derfel- 

ben; 4) die Analogie des Baus zwifchen mehreren einhülligen 

Familien und den gewöhnlich mit Petalen verfehenen Familien, 

3. B. den Amarantaceen und den Caryophylleen, den 

Suglandeen und den TZerebinthaceen, den Euphorbias 
ceen und den Rhamneen, den Eläagneen und den Come 

bretaceen, u. f. f. 5) Bei vielen unter ihnen, namentlich 

den Thymaleen, das Borfommen Feiner petaloidifcher Schup— 

pen, die vielleicht wahre Petale feyn dürften. 

Auf der andern Seite bemerfe ich, daß die Außere Fläche 
diefer einzigen Hüllen alle Eigenfchaften eines Kelches hat; fie 

zeigt beftändig Spaltöffnungen, felbft wern fie, wie 3. 3. bei 
Nyetago, gefärbt ift; fie trägt häufig 3. 8. bei Eläagnus, 
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ähnliche Haare oder Drüfen wie die Blätter. Ihre innere Fläche 

zeigt Dagegen faft immer die den Gefchlechtsorganen eigenen Cha- (vas- 501) 

raktere; fie ift gefärbt, zeigt Feine Spaltöffnungen und trägt nicht 

gleiche Haare oder Drüfen, wie die Blätter. Aus diefen That: 

fachen fonnte man fließen, diefe einzige Hülle fen ein inwendig 

vom Torus oder von einer petaloidifchen Ausbreitung deffelben 

überzogener Kelch. Diefe Vermuthung würde durch die Betrach— 

tung beftärft, daß, mit Ausnahme der Amarantaceen, Die 

man vielleicht unter die Thalamifloren und neben die Caryo— 

phylleen verfegen muß, alle übrigen Familien der Monochla— 

mydeen perigyne Staubgefäße und folglicdy einen mit dem Kelch) 

verwachfenen Torus haben. Uebrigens, mag man nun ihre ein- 
zige Hülle Kelch nennen, oder fagen, es fey ein mit einer blumen: 

blattartigen Lamelle ausgefütterter Kelch, ſo bleiben doc) alle 
Folgen die namlichen und folglich ift die Unterfcheidung von ge: 

ringer Wichtigkeit. 
Wenden wir uns nunmehr zur Unterfuchung der monokotyle— 

dont, ‚en Blumen, fo ſtoßen wir auf einige neue Schwierigfeiten. 

In Erwägung, daß diefe Bedeckung immer aus zwei Reihen 

mit einander abwechfelnder Stücde beftehe, hat Devaur vorges 

fchlagen, den Außern Kreis Kelch), und den innern Blumenfrone zu 

nennen. Diefe Anficht fcheint fich vorzüglich zu ftüßen: 1) auf 
den Bau der Commelineen, der Alismaceen *) und meh: 

verer Amomeen, bei welchen der Aufßere Kreis vollig wie ein 

Kelch, und der innere ganz petaloidiich ausfieht. 2) Weil die 

Blumenknofvenlage (aestivatio) der beiden Kreife oft zwifchen 

beiden fehr verfchieden ift, wie 3.8. bei Tradescantia, bei 
welcher die Knofpenlage der Theile des Außern Kreifes klappenar— 

tig (aest. valvata), die des innern unregelmäßig gedreht ift. 

Diefe Benennungsweife hätte zwar oft für die Deutlichfeit der 
Befchreibungen ihre Vorzüge, in der Wirklichkeit aber fcheint fie 

mir Faum zuläffig. In der That find diefe beiden Kreife in den 

allermeiften Fällen einander vollfommen ähnlich, und befonders 

find bei allen Liliaceen mit angewachfenem Fruchtfnoten beide 

Kreiſe der Hülle mit dem Ovarium gleich verwachfen, da es hin- 
gegen die wahren Blumenfronen niemals find. Man muß alfo, 

*) Hays., Term. bot., Taf. 36, Fig. 9. 

(pag. 502) 
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mit allen Botanifern, annehmen, daß beide Kreife zu einer einzie 

gen Bedeckung gehören, welche Linnee Ölumenfrone, Juſſieu 

Kelch und idy perigonium nenne. 

Die weiter oben angeführten Gründe, und befonders die 
Berwachfung mit dem Fruchtfnoten, beweifen, daß diefe Hülle 
feine wahre Blumenfrone ift. Sie als Keldy zu betrachten, bie= 

tet die naͤmlichen Schwierigfeiten dar, die ich für die dikotyledo— 

nifhen Monochlamydeen aufgeführt habe, und zu diefen fommen 

noch folgende zwei Umftände hinzu: 1) daß die Staubgefäße 
häufiger hypogpn find; 2) daß, wenn die Blumen, was häufig 
gefchieht, fich füllen, ihre Staubgefäße fi) in Perala verwandelu, 

die den Stuͤcken des Perigoniums dergeftalt ahnlid) find, daß es 

ſchwer hält, diefe nicht für von fehr analoger Befchaffenheit zu 

halten. 

Fügt man diefen Beweggründen noch hinzu, daß genannte 
Hülle häufig auswendig grün, und inwendig gefärbt ift, daß fie 
an der Außern Fläche immer Spaltöffnungen, an der innern aber 
feine hat, jo wird man vielleicht verfucht feyn, das Perigonium 

in diefem Fall für einen Kelch zu halten, der gleichfam mit einer 
blumenblattartigen Ausbreitung des Zorus überzogen fey. Diefe 

Meinung gebe ich als eine bloße Hypotheſe; ich glaube aber, daß 

es beim gegenwärtigen Stande der Wiffenfchaft Flüger fey, fich 
feiner Ausdrücke zu bedienen, die auf eine zu beftimmte MWeife 

über die Sache abfprechen, und daß man wohlthue, für diefe zwei— 

deutigen Falle einer einzigen Hülle einen befondern Ausdruck zu 
behalten. Ich habe, nad) Ehrhardt den Namen perigo- 
nium angenommen, welcher bedeutet, um die Geſchlechtsorgane 

herum; und den Ausdrücen petala und sepala analog, fihlage 
id) vor, die Stuͤcke, woraus das Perigonium gebildet wird, te- 
pala zu nennen, 

Einige Schriftfteller haben meine Meinung angenommen und 

der einzigen Hülle den Ramen Perianthium gegeben; ic) glaube 
aber den Ausdruck perigonium beibehalten zu miffen, 1) weil 

£innee mit perianthium den wahren Keld) bezeichnete; 2) weil 

diefer Ausdruck, der rings um die Blume bedeutet, befjer auf ein 
Involucrum, als auf ein zur Blume felbft gehoriges Organ paffen 

würde; 3) weil perigonium, in dem Einne, den id) hier angebe, 

weit früher als Perianthium vorgejchlagen worden ift, und weil man 



443 

bei ver Nomenclatur unndthige Veränderungen ftetö vemeiden foll. 

Iſt diefer Ausdruck einmal angenommen, (dieß widerhole ich 

als Klugheitsmaßregel, damit die Benennung nicht mehr be: 

haupte, als durch Thatſachen nachgewiefen ift), fo muß man 

auf das Perigonium Alles das anwenden, was man von den Kel: 
hen und Blumenkronen fagt, infofern fie bald aus freien, bald 

verwachfenen Stüden beftehen; ferner Alles, was von den mit dem 

Ovarium verwachfenen Kelden, und von den Petalen gefagt 

wird, infofern fie ftärfer entwicelten Staubfävden analog find. 

Nehmen wir diefe Anfchauungsweife an, fo werden wir, wie ich 
es vor zwanzig Jahren (Fl. fr., ed. 5., vol., p. 141) fagte, 
einfehen, wie das Perigonium zuweilen mit dem Ovarium ver: 
wacfen oder aus Theilen zufammen gefeßt ift, die den Staubge- 

fäßen gegenüberftehen, Charaktere, die dem Kelch eigenthümlich 
find; während es hingegen bei andern Pflanzen frei, und wohl: 

riechend ift, und feine Lappen mit den Staubgefäßen abwech— 

fein, es auch durch überflüfftgen Nahrungsfaft doppelt und viel- 

fältig wird, lauter Charaktere die der Blumenfrone eigen find. 
Durch Fehlſchlagen wird das Perigonium bisweilen auf ein 

bloßes Rudiment reducirt; dieß bemerft man unter den Diko— 

tyledonen bei den Euphorbiaceen, zumal bei denjenigen mit 

gedrängten Fopfformigen Blüthen ; unter den Monofotyledonen 
findet dieß vorzüglich in der Familie der Gramineen flatt, wo 

das Perigonium durd) die lodiculae *) vorgeftellt zu feyn feheint; 

bei den Gattungen Bambusa und Glyceria ift ihre Zahl ter- 

naͤr; das dritte ift bisweilen Eleiner und feine Abwefenheit kann 

in mehreren Fällen entweder von einem mehr oder minder voll- 

ftändigen Fehlfchlagen, oder von einer innigen Verwachſung, ber: 
rühren. 

Nenn. BEE rt DIET. 

Von der relativen Stellung der Theile eines Blumenwirtels, verglichen mit 

denen eines andern, 

Die Stellung der Theile, welche die Blumenwirtel bilden, 
ift, wie id) es anderöiwo (Theor, elem. p. 153.) gezeigt habe, 

*) Lestis. botan. elem., S. 183, 

(pag. 504) 
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aller Veränderungen fähig, die dadurch entftehen koͤnnen, daß ein 
jeder derfelden entweder zwifchen oder vor den Theilen des aͤußern 

MWirtels fic) befinden kann. Der erfte Full, d. h. derjenige, wo 
ſich jeder Theil zwifchen den beiden Außern befindet, ift fo fehr 
viel häufiger, als alle andern, daß man ihn für den normalen 

Zuftand halten Fann, um fo mehr, da er mit der Anordnung der 
auf einander folgenden Blaͤtter-Wirtel übereinftimmt. So entſprin— 
gen die Petala der regelmäßigen Blumen, deren Theile auch in 

gleicher Zahl vorhanden find, gewoͤhnlich zwifchen den Eepalen, 

die Staubgefäße zwifchen den Petalen, und die Carpelle zwifchen 

den Staubgefäßen. Allein von diefer Regel bieten ſich einige Aus: 

nahmen dar, fo findet man bei der Berberiße die Petala vor den 

Sepalen, bei den Primulaceen, Myrfineen a. m. die 
Staubgefäße vor den Petalen. Was die wirkliche Stellung der 

Garpelle betrifft, fo ift fie weit weniger genau unterſucht worden, 

als die der andern Organe, und würde ohne Zweifel für gewiffe 
Familien intereffante Charaktere liefern; allein ihr häufiges Fehl: 

ſchlagen macht diefe Unterfuchung fehr ſchwer. Kinige neuerlic) 

beobachtete Beijpiele laffen mic) glauben, daß die Garpelle bei den 

vollfommen regelmäßigen Pflanzen, bei denen auch die Zahl der 
Theile in jedem Wirtel die gleiche ift, ſtets mit den Kelchblättern ab» 

wechfeln, die Stellung des ihnen zunächft befindlichen Wirtels fey 

welche fie wolle, fo find die Garpelle der Craffulaceen mit den 

Sepalen abwechfelnd, und zwar fowohl bei den Gattungen Cras- 
sula, Rochea, u. a. m., deren Staubgefäße mit den Peta= 
len abwechfeln, als bei den Gattungen Sedum, Cotyledon, 
Sempervivum, u. m. a., welche doppelt foviel Staubgefäße 
haben als Blumenblätter und von welchen die Hälfte mit legte: 
ven abwechfelt, die andere ihnen gegenüberfteht. 

Die verfchiedenen Anordnungen der Blumentheile Fonnen 
durch die Zahl der Kireife eines jeden Wirtels, oder durd) das 

Sehlfchlagen der Theile, oder dadurd), daß ſich in einigen Faͤl— 

len da, wo fid) gewöhnlich nur ein einziges Organ befindet, ein 

Büfchel dergleichen entwicelt, abgeändert werden; fo z. B. fine 

det man bei mehrern Homalineen indem MWinfel der einanz 

der berührenden Kelchblätter einen Buͤſchel von Staubgefaͤßen; 
das Nämliche findet, und zwar auf eine merkwuͤrdige Weije, bei 
den Myrtaceen ftatt: fo ftehen die durch Verwachſung meh— 
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verer Etaubgefäße entftehenden Bündel bei Melaleuca *) 
den Petalen gegenüber und wechfeln hingegen bei Astartea **) 

damit ab. Mehrere gefüllte Blumen zeigen eine bemerkens— 

werthe büfchelförmige Bildung ; man findet nämlich nicht felten 
Bündel von Petalen, die an der Stelle entfpringen, wo nur 
ein einziges Blumenblatt, oder ein einziges Staubgefäß entfprin- 
gen follte; dieß bemerft man 3. B. bei einigen gefüllten Primeln 

ziemlid) gut; diefe befondere Art der Vervielfältigung führt uns 

aber darauf, felbige etwas umfaffender zu unterfuchen. 

Sesnten Netter eR 

Bon der Vervielfältigung der Blumen-Organe 

Die Organe, melde die Blume der Pflanzen zufammen: 
fegen, koͤnnen rüdfichrlich ihrer Zahl auf zweierlei Weifen zuneh— 

men: 
1) die gewöhnliche Zahl der Wirtel Fann vermehrt werden 

durch neue, einem diefer gewöhnlichen aͤhnliche Wirtel, die fich 
vegelmäßig entwiceln, aber überzählig find; 

(pag. 506) 

2) die Zahl der Stuͤcke eines und deffelben Wirteld Fann vers 

mehrt werden durch ungewohntes Entftehen gleicher Organe, 

wie die find, aus denen der Wirtel beftehr. 

Diefe beiden Erfcheinungen, die id) in meinem Memoire sur 

les fleurs doubles ***) angegeben hatte, find feitdem von Dunal 

fleißig ſtudirt, und, fo wie id) es gethan hatte, ohne Unterfchied 

mit den Benennungen Epaltung (dedoublement) und Berviel: 

fältigung (multiplication) bezeichnet worden; ganz neuerlich ift 
ihre Gefhichte, nad) Dunal's Anfichten, von Moguin ****) 
befannt gemacht worden. Daß ich hier den Ausdruck Verviel— 
fältigung vorziehe, gefchieht deßhalb, weil er weniger hypothe— 

tiſch erfcheint als der Name Epaltung (dedoublement). 

*) Suite, exot. bot., Taf. 35, 36, 55. Lasırr., nov. holl., Taf. 

165, 167, 168, 171, 172,173. 

**) Lasırr., nov. holl., Taf. 170. 

***) Mem., Soc. d’Arcueil, vol. III, p. 385. 

****) Essai sur les dedoublemens ou multiplications d’organes dans 
les vegetaux, in 4t0., Montpellier, 1826. 
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$. 1. Vervielfältigung der Wirtel- Kreife. 

Die Vervielfältigung der Wirtel eines und deffelben Organs 
ift eine Thatſache, die man zufällig bei mehreren Pflanzen be: 

obachtet und welche alle Organe betreffen kann: 

Mas zuerft die Deckblaͤtter betrifft, fo zieht man in den 
Gärten eine Abart der Nelfe, welche Einige mit dem Namen D i- 
anthus Caryophyllus imbricatus*) bezeidjnet haben, 

und bei welcher die an der Bafıs des Kelches befindlichen Bracteen, 

ftatt aus vieren, d. h. aus zwei Paaren, zu beftehen, ſich auf 
eilf bis fünfzehn einander vechtwinklicy Freuzende und dachzie- 
gelfdrmig dedfende, Yaare beläuft; oft kann ſich fogar die Blu: 
me, in Folge diefer Vervielfältigung der Dedblätter, nicht ent- 
wiceln. Sie fcheint von zu früher Umwandlung der obern Blät- 
ter in Dedblätter herzurühren. 

2) Das Perigonium angehend, finden wir ebenfalls in 
den Gärten eine Varietät der weißen Lilie, deren Tepala ftatt in 
zwei Kreifen zu ftehen und zufammengenommen ſechs zu betragen, 

in einander dachziegelformig bedeckende und an Zahl unbeftimmte 

Wirtel angeoronet find. In diefem Fall fehlen die Staubgefäße 
und Garpelle, oder fie find in Zepala umgewandelt, allein man 
kann nicht fagen, daß erwähnte Erfcheinung blos von diefer Um— 

wandlung herrühre, denn die Zahl der MWirtel ift hier weit groͤ— 

Ber, als die einer gewöhnlichen Blume; folglich ift die Normal: 
zahl der Wirtel vermehrt. Bei einer andern Ausartung der Li— 
lie **) findet man die Theile des Perigoniums vermehrt, und die 

Staubgefäße noch nicht vorhanden. Ale Monofotyledonen mit 
gefüllten Blumen zeigen hin und wieder diefer Ahnliche Erfcheiz 
nungen. Die innere Röhre, oder, wie man fagt, die Krone der 

Nareiffen ***) dürfte ebenfalls zu diefer Klaffe zu rechnen feyn. 

3) Die Vervielfältigung der Kreife des eigentlichen Kelches 
(@ag- 508) ift wegen der Schwierigfeit, die überzähligen Kelchblätter-Wir- 

tel von den bloßen Dedblättern genau zu unterfcheiden, nicht 
fo ficher auszumitteln. Einige Berberideen- und Ericaceen = Kel- 

che fcheinen Beifpiele diefer Art darzubieten. 

*) Botan. Magaz., Taf. 1622. 
**) Desar, floril. nov., Taf. 85, 86. 

*x*) Theatr. Flor., Taf. 20, u. ſ. w. 
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4) Die Blumenfrone zeigt häufig vermehrte Kreife. Ei— 
nes der merfwürdigften Beifpiele diefer Erfcheinung ift das, wel— 
ches uns die Datura fastuosa*) zeigt; bei dieſer trifft man 
oft zwei oder drei gleichfam in einander eingefchacdhtelte Blumen 

Fronen, deren Lappen mit einander abwechfeln. Das namliche 
ift bei mehreren Campanula= Arten **), einigen Labiaten, 

u. m. a. beobachtet worden, und fcheint bei allen verwachſenblaͤt— 
trigen Blumen möglidy zu feyn. Wenn fich diefe Vervielfaͤlti— 

gung auf einen oder zwei innere Kreife befhranft, fo gefchieht 

ed, entweder, daß die innere Blumenfrone Staubgefäße trägt, 
wie gewöhnlid), oder, daß diefe fehlen; im legten Falle kann 

man jagen, die Blumenfrone rühre von einer bloßen Umformung 
der Etaubgefäße in Blumenblätter her; im erftern aber muß man 
zugeftehen, daß eine Vermehrung der gewöhnlichen Kreife flatts 

findet. Die naͤmliche Erfheinung trifft man auch bei den viels 

blättrigen Blumenfronen, 3. B. bei den Nelken, und mehreren 
andern au. 

5) Die Staubgefäße zeigen häufig diefe nämliche Verviel- 
fältigung der Wirtel, zumal bei ſolchen Gattungen, bei denen 
die Zahl der Wirtel von Natur anfehnlich iſt; fo findet man bei 

gegenfeitiger Vergleichung mehrerer Blumen der gleichen Mohn-Art, 
daß die Zotal= Zahl ihrer MWirtel fehr veraͤnderlich ift. 

6) Endlich zeigen die Carpelle, die weniger zahlreich find, 
und mehr in der Mitte liegen, felten diefe zufällige Vervielfältigung; 

indeffen findet man von Zeit zu Zeit bei den Ranunculaceen 
oder Rofaceen mit quirlformig ftehenden Garpellen doppelte 

Kreife. Ich habe bei der Gentiana purpurea ein fehr merf- 
wirdiges Beifpiel diefes Zufalls beobachtet und Tiefere davon 
Zaf. 40, f.5 u. 6, eine Abbildung; man fieht darauf zwei Kreife 
Eierchen tragender Garpellen ; der außere befteht aus vier, der in— 
nere aus zwei Garpellen. 

Wenn aber alle Blumenorgane zufällig eine, Vervielfältigung 
der Wirtel, aus denen fie gewöhnlid) zufammengejegt find, dar: 
bieten koͤnnen, ift es denn nicht wahrfcheinlicy, Daß diefe Erfchei: 

nung bei gewiffen Pflanzen, vielleicht bei gewiffen Familien, zur 

*) Taf. 31, ig. 3. 
**) Theatr. Flor., Taf. 69, $ig. 4, 

(pag. 509) 
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Negel werden koͤnne? Und find Gattungen wie Nymphaea, 
Mesembryanthemum, u. a. m., bei denen die Theile der 

Blume in einer fehr großen und unbeftimmten Zahl von Kreifen 
vertheilt find, nicht fprechende Beifpiele für diefe Meinung? . 

Ich befhranfe mid) hier auf die Angabe der Thatfache und 
werde auf ihre Verknuͤpfungen (connexions) zuruͤckkommen, 
wenn ich von dem Geſammt-Bau der Blumen handeln werde. 

$. 2. Vervielfältigung der Theile eines Wirtels. 

Die zweite Bermehrungs- Art der Blumen: Organe ift, wie 
gefagt, diejenige, wo die gewöhnliche Zahl der Theile eines 

Wirtels oder eines Kreifes zunimmt. Dieſe Erfcheinuug kann auf 

verfchiedene Weife ftatt finden. 

1) Die abfolute Zahl fammtlicher Wirtel einer Blume kann 
zugleich um eine oder mehrere Einheiten vermehrt feyn. So findet 

man nicht felten eine Colchicum-Blume mit fieben oder acht 

Lappen, und fieben oder acht Staubgefäßen; Blumen ver Raute 
oder des Philadelphus mit acht oder zehn Theilen, u. f. w. 

Sn diefen Fällen foll man zuerft unterfuchen, ob nicht etwa die 

größere Zahl die gewöhnliche fey, und dann gehört die Verminde- 

rung der Zahl unter die Falle des Fehlſchlagens; im entgegen- 
gefeßten Fall aber fcheint, wie ic) es anderswo erflärt habe, 

(Rag. 510) die Vervielfältigung von der natürlichen VBerwachfung zweier Blu: 

nen herzurühren. 
2) An der Stelle eines dem Anfchein nad) einzigen, eigents 

lid) aber aus mehreren , innig verwachfenen, zujammengefeßten 

Drganes, kann man zufällig diefe Organe gefondert finden. Ein 
intereffantes Beifpiel diefer Erfcheinung lehrt uns Dunal*) am 
gemeinen Lorbeer (Laurus nobilis) fennen; befanntlid) has 

ben die Staubgefäße diefes Baumes gewoͤhnlich an jeder Geite 
des untern Theils ihrer Faden einen zweitheiligen drüfigen Koͤr— 

per, der auf einem Furzen, mit dem Träger innig verwachſe— 
nen, Faden ruht; diefer Körper fcheint ein fehlgefchlagenes Staub: 
gefäß zu feyn, und folglich wäre das Staubgefäß des Lorbeers ei- 
gentlic ein, aus drei verwachfenen Staubgefäßen, von denen 
— die 

*) Sn Moquix, essai sur les dedoubl. Montpellier 1826, ©. 8, 

Taf. 1. Fig. 1. 
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die beiden lateralen fehlfchlagen, beftehendes Bündel; in der 
That trifft es fich zuweilen, daß ſich die drei Staubgefäße ent: 
wiceln, und dann findet man die Totalzahl der Staubgefäße ver— 
dreifacht und Feines derfelben trägt auf feinem Faden einen drüz - 
figen Körper. Mehrere befondere Facta in der Gejchichte der po— 

Iyadelphifchen Blumen fcheinen ſich mehr oder minder deutlich die: 

fem Beiſpiele, das man als eine Coumplication von Fehlſchlagen 

und Verwachſung betrachten kann, anzureihen. 

3) An der Stelle, wo beim gewöhnlichen Fortgang des 
Mahsthums ein einziges Organ entfteht, fieht man zuweilen 

einen Büfchel ähnlicher Organe fich entwickeln. So verwandelt 

fih, wie ich es fchon in meinem Memoire sur les fleurs dou- 

bles *) angegeben habe, bei gewiffen Ausartungen der Primeln 

ein jegleiches Staubgefäß, ftatt fi durdy Entfaltung in ein ein- 

ziges Blumenblatt zu verwandeln, in einen Büfchel von Peta— 

len, die an der Bafis mit einander verwachien find. Diefe That— 
fache fcheint dem verwandt zu feyn, was man gewohnlic) bei ge— 

wiffen Blumen jieht, bet welchen man da, wo fih, der Analo— 

gie nach, nur ein einzige Drgan finden follte, einen Büfchel 
verwachfener Organe antrifft. Dahin gehören die mit den Blu: 
menblättern abwechfelnden Staubgefäße- Bündel der Mela- 
leuca**) und mehrerer Hypericum. ***) 

4) In gewiffen Fallen fcheint eine der vorigen analoge Erz 
fheinung vorzukommen, mit dem Unterfchiede jedoch, daß die ver: 

vielfältigten Organe, die, der Symmetrie zufolge, ein einziges 
Organ zu erfegen fcheinen, von ihrer Bafıs an vollig frei find; 
fo zählt man bet den Lagerstroemia ****) fünf große, mit 

den Petalen abwechfelnde, Staubgefäße und vier oder fünf kleine 
Staubgefäße, die vor jedem Blumenblatt ftehen und durch ihre 
Vereinigung ein einziges vorzuftellen fcheinen. Diefe Thatjache, 
vereint mit dem Fehlfchlagen der großen Staubgefäße, ſcheint 

über den Bau mehrerer Büttneriaceen Auffhluß zu geben M. 

*) Mem. Soc. d’Arcueil, 53, ©. 397. 

**) Moguin, a. a.D., Tafıı, Fig. 11, 12. 
***), Ehendaf., Fig. 10. 

**xx) Ebendaſ., Fig. 34. 

+) Ebendaf., Taf. 2, Fig. 11 — 15. 
Decandolle's Drganographie d. Gemwächfe. 29 
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Diefe Klaffe fcheint fich mittelft des Beifpiels, welches ung Die 
Eruciferen darbieten, bei denen jedes Paar der großen,bald freien *), 
bald mehr oder weniger verwachfenen **) Staubgefäße, der Sym— 

metrie nad) zu urtheilen, ein einziges Staubgefäß erfeßt, an Die 
vorige Klaffe anzufnüpfen. | 

5) Endlich) kommt es bisweilen vor, daß die beiden Theile 
eines und defjelben Organs von ihrer Bafıs an fo fcharf getrennt 

find, daß fie zwei befondere Organe zu bilden fcheinen. So 

bat Impatiens noli tangere vier Blumenblätter und fünf 

Staubgefäße, allein von diefen wechfeln drei mit den Petalen 
ab, und zwei entſpringen neben einander an der Stelle, wo, wenn 

Gas 512) die Blume regelmäßig gebaut wäre, der vierte entfpringen follte, 
Ferner find die Antheren der drei einzelnen zwifchen den Petalen 
ftehenden Staubgefäße zweifächerig, und die zwei Zwillings— 
Staubgefäße haben einfächerige Antheren, und fcheinen folglich 
nur ein bis an die Bafis gefpaltenes Staubgefäß zu feyn. Der 
Ausdruck Spaltung (dedoublement) wäre auf diefen Fall fehr 
pafjend; der Ausdruck Vervielfältigung aber vergegenwärtiger 
beffer die vorhergehenden Fälle, bei welchen alle überzähligen Or—— 

gane ſaͤmmtliche Theile eines einzigen Organs befigen. Wahr ift 

eö, daß fie im Allgemeinen Fleiner find, allein wahrfcheinlich 
ordnet ſich dieß dem allgemeinen Gefez des Wachsthums unter; 
wenn fich nämlicy auf einem gegebenen Raume eine zu große Anz 
zahl Drgane entwidelt, fo finden diefelben weniger Nahrung, und 
erlangen eine geringere Größe. 

$. 3. Allgemeine Unterfuhung der gefüllten 
Blumen. 

Mit dem allgemeinen Ausdrud gefüllte Blumen (flores 
pleni, franz. fleurs doubles) pflegt man alle diejenigen zu be: 
zeichnen, bei welchen die verfchiedenen Blumenorgane, oder eines 
derfelben, das Ausfehen der Blumenblätter annehmen, fo wie 
aud) alle die, bei welchen die Zahl der Petala durd) irgend eine 

Urfache vermehrt ift, oder es zu feyn feheint. Ich habe früher 
ſchon ***) gezeigt, in welchem Grade man unter Diefer Benennung ı 

*) Moguin, a. a.D., Taf. 2, Kg. 21 — 22. 
**), Ehendaf., Taf. 2, Fig. 23 — 24. 

***) Mem. Soc. d’Arcueil, vol. III, ©. 385, 
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heterogene Thatfachen verwechfelte; ich glaube aber die Haupt: 
Reſultate diefer Arbeit hier anführen zu müffen, und verweife 

den Lefer, wegen der genauern Umftände, auf diefe Arbeit felbft. 

Meiner Meinung nad) müffen die gefüllten Blumen in drei 
Klaffen abgetheilt werden: 

1) Die blumenblättrigen Blumen (flores petalodei, 

franz. fleurs petalodes), d. h. diejenigen, welche ſich vermöge 
der bloßen Umwandlung aller oder einiger Blumenorgane in Blu: 
menblätter füllen; dahin gehdren diejenigen, bei welchen die Deck— 

blätter (Hortensia), der Kelch (Primula calycanthe- 
ma), die Staubgefäße (Rofen u. f. w.), oder die Garpelle (var. 

von Anemone nemorosa u. f. w.) fid) in Blumenblätter verwan- 
deln. Man Fann bei den durch die Verwandlung der Staubge- 

fäße entftandenen petalodeifchen Blumen fogar zwei Falle unter: 

ſcheiden, nämlicdy denjenigen, wo fich der Staubfaden zum Blu: 

menblatt ausbreitet, und die Anthere ganz fehlfchlägt, und den, 

wo der Faden unverändert bleibt, der Beutel der Anthere aber ſich 

zu einem Blumenblatt entwickelt. Im erften Fall, der bei Wei- 

tem der häufigfte ift, find die überzähligen Blumenblätter ftets 
flach, wie die gewöhnlichen Petala; im zweiten, viel feltneren, 

find die Petala tutenformig (en forme de cornet). Die Ranun: 

culaceen zeigen diefe doppelte Umgeftaltungsweife fehr auf: 

fallend. Die Clematideen füllen fich auf erftere, die Ranum: 
euleen auf die zweite MWeife, und die Helleboreen koͤnnen 

beide darbieten; ja, es gibt fogar Arten, die fich auf beiderlei 
Meifen füllen; fo bildet die Aquilegia vulgaris, wenn ſich 

ihre Staubfaden in Petala umgeftalten, die fogenannte var. 

stellata) *), wenn ihre Antheren in tutenfürmige Petala ver: 

wandelt find, und die Tute (der Sporn) gerade ift, die fogenannte 
var. corniculata **), nnd, wenn die Zute, durch Verdrehung 

des Trägers, umgehpgen ift, die var.inversa ***). 

‚*), Desry, floril. nov., Taf. 99. Besl., hort. Eyst., vol. 2, Taf, 6, 

Sig. 35 Taf. 7, Fig. 15 Taf. Ss, Fig. 1, u. f. f. Banker., ic. 

Taf. 619 — 622, 
**) Debry, ebendaf. Besl., ebendaf., Taf. 7, Fig. 2—3. Bann., 

ic., Taf. 6141 — 618. 
**x) Debry, ebendaf. Best., ebendaf., Taf. 9, Fig. 2. Bann. ic., 

Taf. 613. 

29. 
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2) Die vervielfältigten Blumen (flor. multiplicati, 

franz. multipliees) find diejenigen, bei welchen die Zahl der Petala 
durch Vermehrung der Blumenwirtel, oder durch Vermehrung 
ihrer Theile und durch Umgeftaltung derfelben in Blumenblätter 
vergrößert ift. In der vorigen Klaffe war die Zahl der Theile 

nicht vermehrt, und ed fand nichts ald Umgeftaltung ftatt; bier 
aber tritt Vermehrung der Zahl und Umformung ein, und dieß 
ift es, was die gemeiniglidy fogenannten gefüllten Blumen 

ausmacht. Alle in den zwei erften Paragraphen diefes Abfchnitres 

angeführten Beifpiele gehören zu diefer Klaffe. 
3) Die verwandelten Blumen (florespermutati) 

find ſolche, bei welchen das Fehlfcylagen eines der Gefchlechts- 

organe in der Form oder Große einer der Blumendecken eine merk— 

liche Veränderung bewirkt. So 3. B. verurfacht das Fehlichlagen 

beider, oder nur des einen von beiden Gefchlechtern, bei den 

Compositae, oft eine Veränderung in der Form ihrer Blumen: 

krone; bald bleibt diefelbe röhrenfürmig, und wird blos größer, 

als gewoͤhnlich, wie man es bei einigen Abarten von After, Ta- 

getes u.a. m. ſieht; bald verwandelt fie fich in ein flaches 

Bändchen, was bei den in den Gärten gefüllt genannten Compositae 
der häufigfte Fall ift. Aehnliche Erfcheinungen trifft man beim 

Viburnum opulus an, deſſen unfruchtbare Blumen eine viel 

größere Blumenfrone haben, als die fruchtbaren; im gewohnli- 

hen Zuftande zeigen nur die Randblumen diefe Erfcheinung, bei 

der unter dem Namen Schneeball cultivirten Varietaͤt hingegen 

zeigen alle Blumen diefen, vom Fehlfchlagen der Gefchledhtsorgane 

herrührenden, Zuftand übermäßiger Größe. 
Im gemeinen Leben wird alfo der Ausdruck gefüllte Blumen 

auf jehr verfchiedene Erfcheinungen angewandt. Die Organogra= 
phie lehrt, wie man fie ordnen, mit den natürlichen Erfcheinungen 

vergleichen und den befannten analogen Erfcheinungen unterordnen 

fol; allein der Phyfiologie liegt es ob, wen es möglid) ift, die 

Urfachen diefer verfchiedenen Verwandlungen auszumitteln, welche, 

indem fie mit dem Studium der organifchen Symmetrie der Pflan- 

zen innig zufammenhängen, der Unterfuchung der Botaniker nicht 

jo unwärdig find, als man geglaubt hatte. 
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Sutter Nrrtse[, 

Bon der Ungleichheit der Theile eines und deffelben Blumenmwirteld, oder 

von den unregelmäßigen Blumen, 

Die verfchiedenen Wirtel der eine Blume zufammenfeßenden 
Drgane koͤnnen, unter einander verglichen, von fehr ungleichen 

Größen feyn ; einige Fonnen fogar ganzlic) fehlen, ohne daß darum 

die Blume aufhörte, regelmäßig zu feyn; denn, wenn man fie 
vom Gentrum nach der Peripherie zu in mehrere Stüde theilt, 

fo ift jedes derfelben den andern gleich; unregelmäßig nennt man 

aber diejenigen Blumen, bei welchen einer oder mehrere Theile 

eines und dejjelben Wirtels in Form, Größe, Stellung oder Grad 

des Zufammenhangs von den übrigen verfchieden ift. 
Um fi von der Symmetrie der Blumen einen richtigen Be⸗ 

griff zu machen, muß man ſich ſtets bemuͤhen, die unregelmaͤßigen 

Blumen auf die Grundformen (typus), deren Ausartungen fie zur 
feyn fcheinen, zurücdzuführen. Jeder Familie fcheint ein regel: 
mäßiger Typus als NormalsZuftand zu Grunde zu liegen, und von 
diefem weicht fie, entweder zufällig oder beftändig, vermöge ver— 

fhiedener Urfachen ab. Rühren diefe Urfachen von Einflüffen her, 

die der Pflanze fremd find, wie z.B. vun Verftümmelungen, durch 
Gultur, von ungleicher Einwirkung des Fichtes, vom Druck be: 
nachbarter Körper u. f. w., fo find die Unregelmäßigfeiten rein 
zufällig; rührt hingegen die Ungleichheit der Entwidelung der 
Theile eines und deffelben Wirtels von der Entwicfelungsweife der 

benachbarten Organe, oder, was häufig der Fall ift, von der 

Anordnung der Blumen, fowohl unter einander, als rücfichtlich 

des Stengelö, her, fo ift die Unregelmäßigfeit beftändig, und die 
Pflanze zeigt ihren Normal:Zuftand nur in Außerft feltenen Fällen, 

die man alddann ihrerfeitö wieder zufällig nennen Fann. 

Die Anordnung der Blumen ift unter den in der Pflanze felbft 
liegenden Urfachen diejenige, deren Wirkungen wir am beften er: 
wägen fonnen. Go z. B. wird, wenn die Blumen einander ge— 
nähert find, und entweder der Are entlang ehren oder Trauben, 

oder Köpfe, oder Dolden bilden, die innere oder obere Seite der 
Blume, d. h. diejenige, welche dem Mittelpunkt oder der Are am 

nächften liegt, durch den Drud der Blumen felbft gegen die Are, 
oder der Blumen unter einander, in ihrer Entwidelung beengt, 

(pag. 516) 
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während hingegen die entgegengefeßte Seite freier ift. Daraus 
folgt, daß entweder einige der unweit der Are befindlichen Theile 
vollkommen oder unvollfommen fehlfchlagen,, und. die der entge: 
gengefeßten Seite fich entwickeln; oder daß die Theile des Mittel: 
punftes unter einander auf eine größere Länge und vollkommener 

verwachfen, die der entgegengefeßten Seite dagegen um fo freier 
werden; oder daß fich beide eben erwähnten Wirkungen vereinigen. 

Diefe Folge des Drucks wird durch eine andere aufgewogen, 
und. bieweilen fogar verſteckt; nämlich dadurch, daß in einer 
Blume, wenn einer von den Theilen eines Wirtels ganz oder zum 

Theil fehlfchlägt, der entfprechende Theil des nächften Wirtels 

fich mehr als gewöhnlich entwickelt, indem .er entweder den Plaß 

oder die Nahrung, die der andere hätte einnehmen follen, benußt; 
woraus folgt, daß nur in höchft feltenen Fallen die Unregelmäßig- 

feit des einen Blumenorgans. nicht auch die der anderen nad) fi) 

ziehe. Die Anwendung diefer Grundfäge auf die verfchiedenen 

Dlumenorgane und die verfchiedenen Arten — Blu— 

men wollen wir nun durchgehen. 

Die Kelchblaͤtter find, in Folge ihrer blattartigen Natur und 
augern Stellung, ſtaͤrker als alle andern Organe der Einwirfung 
außerer Urfachen unterworfen, auch finder man haufig unregel- 

mäßige Kelche, ſelbſt bei übrigens regelmäßigen Blumen; fo 3.2. 
breitet ſich einer. der freien Sepala = heile der Mussaenda und 

Pinckneya*)in eine weit größere DBlattfläche aus, als die 

andern; dafjelbe finder, obgleich weniger auffallend und beftändig, 

bei den Nofen= Kelchen ftatt. 

Die Blumenblätter zeigen Größen = Ungleichheiten, die von 
ungleicher Entwickelung der angrenzenden Kelchblätter, oder von 

ihrer verschiedenen Meramorphoren= Weile herrühren. 

Die einzelnen Stuͤcke des Kelches, der Blumenfrone, oder 

des Verigoniums find oft In ungleichen Graden mit einander ver— 

wachjen; wenn die inneren oder oberen Theile in einem andern 

Grade unter einander zufammenhängen, als die untern, fo entfteht 

daraus das, was man zwei Lippen nennt, umd von denen eine 

die obere und eine die untere iſt; und es ift fo wahr, daß die 

Blumen mit lippenformigem Kelch oder Blumenfrone diefe Un- 

*) Mıcnavx, Fl. amer. bor., Ai, Taf. 13. 



455 

regelmäßigfeit ihrer Stellung zur Are verdanken, daß man niemals 

feitwärtöftehende Lippen, ſondern immer eine obere und eine untere 

antrifft, wie man es im den Kelchen der Papilionaceen, der 

Labieen, der Perſoneen, oder an den Blumenkronen dieſer 

beiden letztern Familien, oder auch an den Perigonien der Or— 

chideen u. a. m. ſieht. 

Die Staubgefaͤße ſind auch ſelbſt bei ſolchen Pflanzen, bei 

denen der uͤbrige Bau regelmaͤßig iſt, den Unregelmaͤßigkeiten ſehr 
unterworfen. Jedoch muß man bemerken, daß ſie unter einander 

ungleich ſeyn koͤnnen, ohne unregelmäßig zu ſeyn; fo find die 
Staubgefäße in mehreren Blumen, welche deren doppelt fo viel 
haben, als Blumenblätter abmwechfelnd lang und Eurz, früh oder 
fpär reif, und in diefem Fall find es die mit den Petalen abwech— 
felnden, welche die längern, frühzeitigeren und beftändigeren find. 

Wenn die Staubgefäße in mehreren Kreifen ftehen, fo find diefe 
unter einander verglichen, oft von fehr verfchiedener Größe; fo- 
bald aber die Staubgefäße des gleichen Kreifes alle einander gleich 
find, fo ift die Blume regelmäßig. Die Ungleichheit der Staub: 
gefaͤße kann daher rühren, daß fie entweder nicht gleich ftark mit 

(pag. 518) 

der Blumenfrone, dem Kelch oder dem Perigonium verwachfen, 

oder daß ihre Faden ungleich lang oder ungewöhnlich entwickelt 
find, oder aud) daß die Staubfäden oder die Antheren gänzlich 
fehlfchlagen oder mißgebildet wurden. 

Da die Stelle der Staubgefäße, in Beziehung auf die Blu: 
menblätter, ſtets beftimmt ift, fo Fann man, bei genauer Unter: 

fuhung, das gänzliche Fehlichlagen einiger Staubgefäße ohne 
Mühe entdecken; wenn man 53.3. in einer aus fünf freien oder 
verwachfenen Blumenblättern beftehenden Blume bemerkt, daß 
die Staubgefäße mit den Petalen abwechfeln, oder ihnen entge= 

gengefeßt find, fo fieht man es augenblicklich, wenn eine folche 

Stelle leer bleibt, wie dieß 3. B. bei den Perfonaten und Labiaten 

der Fall iſt; hier ift diefe Stelle bald vollfommen unbefeßt, bald 

mit einem Fleinen drüfigen Punft oder einem Faden bezeichnet; 
diefer Punkte ift aber fo gewiß die Spur des nicht ausgebildeten 
Staubgefäßes, daß man nicht felten Blumen antrifft, bei denen 
diefe Rudimente ſich zu wahren Staubgefäßen entwickeln. Findet 
Letzteres ſtatt, jo wird die übrige Blume ebenfalls regelmäßig, 
was alsdann die Monftrofitäten ausmacht, die man Peloria 
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Cas 519) nennt. Diefer Zufall, oder vielmehr diefes Zurückehren zur 
fommetrifchen Ordnung, ift bei ver Linaria vulgaris *) fehr 
befannt; er ift aber nicht, wie man Anfangs geglaubt hatte, blos 

auf diefe Pflanze befchränft, fondern man hat ihn bei mehreren 

Arten der Gattungen Linaria, Antirrhinum, Digita- 

lis **),  Sesamum *),.;Galeops#s,.: Viola **H, Or- 

chis>F) gefunden, und ift daher berechtigt, denfelben als eine 

allen unregelmäßigen Blumen zufommende Erfcheinung zu betrach- 

ten Jr)... Was ift alfo dieſes Phanomen Anderes, als der offen- 
bare Beweis des urfprünglichen Dafeyns und der fymmetrifchen 

Anordnung aller Blumenorgane, welde, in gewiffen gegebenen 
Umftänden, durch mehr oder weniger beftändige Zufalle davon 
abweichen ? 

Alle diefe nämlichen Zufälle, und zumal die des gänzlichen 
oder faft ganzlichen Fehlfchlagens, find bei den Carpellen häufig; 

wenn von legteren nur eine gewiffe Anzahl fehlſchlaͤgt, und wenige 

ftend zwei, vollfommene übrig bleiben, fo zeigt das dadurd) ge: 

bildete Piftill, an und für ficy betrachtet, noch) eine Spur von 

Regelmäßigkeit; allein, mit der Zahl der übrigen Blumen » Theile 
verglichen, erfcheint es unregelmäßig. So find diejenigen Ciſt i— 
neen, welde fünf Kelchblätter, fünf Blumenblärter und fünf 
Garpelle haben, regelmäßig; die hingegen, welche, wie die He- 
lianthemum, bei der gleichen Zahl der Blumentheile nur drei 

*) Turr., Icon., Taf. 20, $ig. 10. Hork., Fl. anom., Taf. 7, $ig. 

23. 
**) De C., in Elmig. Digit. monogr., 4812. Montpellier, in 4t0,, 

a Taf. 1. 
*##) Dr C., pl. rar. du Jard. de Geneve, Taf. 5. 

rk), Man fehle, Taf. 45 diefes Werkes, alle verfchiedenen Grade der 
Ausartung bei Viola hirta, vom gewöhnlichen Zuftande der 

Blume mit einem einzigen Sporn, bis zu den Zuftande mit 5 Sporn, 
den man den regelmäßigen nennen fonnte. Diefe Reihe von Zus 

fallen ift bisweilen auf dem gleichen Individuum nicht felten. Die 

hier abgebildeten find mir von Herrn Colladon- Martin mit: 

getheilt worden. 
+) A. Rıcmarn, Mem. Soc, d’Hist. nat. de Paris, T. I, Taf. 3. 

++) Ueber die verfchiedenen Velorien fehe nıan J. Rarzesung observa- 

tiones ad peloriarum indalem definiendam spectantes. 410. Be- 

rolini 1824. Anm. des Leberf. 
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Carpelle befigen, haben eine an und für fich regelmäßige, relativ 
aber unregelmäßige Frucht. Wenn die Zahl der Carpelle durd) 
Zehlihlagen auf die Einheit herabgefet it, fo zeigt das einfame 

Dparium immer Spuren von Unregelmäßigfeit; wenn e3 35. B. 

mehrere Samen enthält, fo find diefelben feitwärts, an der 

Seite der Blumen: Are befeftigt, wie man es bei ven Legumino— 
fen deutlic) fieht. Auch ift zu bemerken, daß wenn legtere zu: 

fällig mehrere Garpelle befigen, oder, was das Nämliche jagt, 
wenn bei ihnen das Fehlſchlagen der Garpelle weniger vollftändig 

gefchah, das zweite genau dem erften gegenüber fich befindet, 

und feine famentragende Nath ebenfalls gegen den Mittelpunkt 

der Blume gefehrt hat, fo daß daraus eine regelmäßige Frucht 

erwächft; dieß habe ich an der Gleditschia beobachtet *). Die 
fteinfruchtigen Rofaceen bieten ebenfalls ein durch Fehlſchlagen 

einfames Garpell dar, und man findet einige Kirfchen = oder jelbft 

Pflaumen-Baͤume, welche entweder zufällig zwei verwachfene **), 
oder mehrere freie Carpelle ***) haben. Augufte de Saint: 

Hilaire hatin Brafilien eine Mimofee mit fünf Carpellen ge: 
funden; man vergleiche alfo den Bau der Leguminofen in dieſem 

Betracht mit den Spireenz. B. unter den Nofaceen, und man 
wird dahin kommen, einzufehen, daß diefe Familien ficy wirklich 

eigentlic) faft nur dadurch unterfcheiden, daß das Fehlichlagen der 

Garpelle bei den Leguminofen häufig, bei den Nofaceen dagegen 
felten ift. 

Bei den Garpellen, die nur einen einzigen Samen zu haben 
ſcheinen, ift die Unregelmäßigfeit in doppelter Rückficht bemerf- 
lich: 1) Es ift beinahe gewiß, daß die Samen nur durd) das 

mehr oder weniger frühzeitige Fehlichlagen eines der Eierchen eins 
fam find; 2) die Lage diefes Samens mag feyn, welche fie wolle, 

fo muß im Garpell doc) ſtets Unregelmaͤßigkeit herrfchen; ift er 
feitwärts befeftigt, wie bei den Leguminofen, fo ift die Unre— 

gelmäßigfeit durch die feitliche Placenta deutlich) ausgefprochen ; 

ift er am Grunde des Carpells befeftigt, wie bei ven Comp o- 

fitä, fo verfolgt die Nabelfchnur die eine Seite der Fruchthülle 

*) Dr C., Mem. legum., Taf. 2, $ig. 6. 

**) CEbendaf., Taf. 2, Fig. 3,4. 
***) De C., pl. rar. du Jard. de Geneve, Taf. 18. 
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(pericarpium), und bewirkt eine Unvegelmäßigfeit ; ift er an der 

Spiße des Carpells befeftigt, wie bei den Dipfaceen, fo ver: 

läuft das ihm Nahrung zuführende Gefäß auf der einen Seite des 

Garpells, und macht dieß nothwendig unregelmäßig. Alfo ift 

jedes einfamige und jedes einfame Garpell nothiwendiger Weife 
eine Abweichung von der fommetrifchen Ordnung, und folglich eine, 

fehr wahrfcheinlicy durch Fehlſchlagen verurfachte Unregelmäßigkeit. 

Suäa.btber.iertiteT 

Won der urfprünglichen Stellung der Theile eines und deffelben Blumenmirtels, 

oder von der Blumenfnofpenlage (Aestivatio), 

Die vollftandige und regelmäßige Blume wird, wie wir ge: 
jehen haben, aus wenigftens vier concentrifhen Wirteln, deren 

jeder aus mehreren Stücfen befteht, zufammengefeßt; die relative 

Anordnung diefer Stuͤcke hat auf die Symmetrie einen wefentli- 

chen Einfluß; allein die raſche Entfaltung dieſer verfchiedenen 

Drgane im Augenblicke des Blühens macht, daß man diefe urfprüng: 
liche Anordnung nur dann richtig beurtheilen Fann, wenn man fie 
in den Knofpen unterfucht. Linnee, der fie mit der Blatt: 

Knofpenlage (vernatio) verglich, gab ihr den Namen A estiva- 

tio (Blumen Knofpenlage, franz. estivation). Richard fchlug 

vor, leßteren mit prefloraison zu vertaufchen; einem Aus— 

Drucke, der vielleicht vorzuziehen wäre, wenn es fich der Mühe 

lohnte , einen Ausdruck zu andern, der durchaus feinen Irrthum 

veranlaßt. 

Die Unterfuchung diefer Anordnung der Theile ift vorzüglich 

bei Allen, was zu den Blumen= Hüllen gehört, wichtig, nämlich 
bei ven Sepalen, Petalen und Zepalen, deren Theile, entweder 

frei, oder an der Baſis mit einander verwachfen, den Kelch, 

die Blumenfrone oder das Perigonium bilden. Die meiften Bes 

trachtungen über diefe Theile laſſen ſich ebenfallö auf die Blätt- 

chen der Involucra anwenden. Gehen wir nun zuerft die mögli= 

chen Anordnungen der, ftreng genommen, regelmäßigen Blumen 

durch. 

Die Hauptfache, auf deren Unterfcheidung es hier anfommt, 

ift, zu wiffen, ob die Theile eines Organs in einen einzigen 
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Kreife, oder ob fie in mehreren ftehen. Sind die Theile einer 
Hille fereng genommen in einem einzigen Kreife quivlformig ges 

ftellt, fo koͤnnen vier Fälle eintreten. 
1) Diefe Organe Fonnen einen vollfommenen Kreis bilden, 

indem ein jeder derfelben flach oder mäßig gewölbt ift; alsdann 
berühren fie fich ſaͤmmtlich mit ihren Rändern, ohne einander zu 

bededen, und ohne fid) an den Rändern einzufchlagen; dieß nennt 

man die Elappige Blumenfnofpenlage (Aestivatio valvata, 

franz. estiv. valvaire), weil fie an die Anordnung der Fruchthuͤl— 

lenklappen erinnert *). Die Kelchblätter der Linden und der 
meiften Clematis-Arten, die Blumenblätter des Weinſtocks 
und der Araliaceen, die äußern Tepala der Tradescantia 
und die Involucrum-Blaͤttchen der Othonna cheirifolia 

bieten Beifpiele hievon dar. Die Blumendecken-Stuͤcke mit Elap: 
piger Knofpenlage find gewöhnlich Dadurch ausgezeichnet, daß ihr 

Rand die, fchwielig, in ihrer Zugend bisweilen etwas Fleberig 

oder fammetartig behaart ift, welche Umftande dazu beitragen, 

fie in diefer Stellung zu erhalten. 
2) Die nämlichen Theile fonnen vollfommen Freisformig ge— 

ſtellt ſeyn, aber eingefchlagene Ränder haben; von außen betrad)- 
tet zeigen fie eine Flappige Knofpenlage, wenn man aber die Knofpe 

öffnet, fo fieht man die Einwärtsbiegung eines jeden Stüces. 
Dieß bildet die eingefchlagene Blumenfnofpenlage (aesti- 
vatio induplicativa) **). Gie hat mit der vorigen große Aehnlich- 

keit; aud) findet man fie oft bei Pflanzen, die im ihrer Geftalt 
denen mit Elappiger Kinofpenlage fehr nahe verwandt find, wie 
3. B. beiden Clematis = Arten aus der Abtheilung Viticella; 
der eingefchlagene Theil ift gemeiniglicy dünn und häutig ***). 

3) Aus Analogie mit dem vorigen Fall fünnte man eine rüd- 
waͤrts umgeſchlagene Knofpenlage (aestivatio reduplicativa) 
annehmen, die dann ftattfindet, wenn fich die Stüce nad) außen 

umfchlagen oder rollen, wie dieß bei den Petalen einiger Umbelliz 

feren der Fall zu ſeyn fcheint. 
4) Die Theile eines Wirtels Fonnen, ihrer Lage nach), genau 

*, Man fehe Taf. 37, $ig.2s, 35, 15 p- 

*) Man fehe Taf. 37, Fig. 6. 
**) Gprew. Anat., Taf. 54, Fig. 12, La dy's Bower. 

u 
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freisformig geftellt, jeder einzelne derfelben aber un feine eigene 

Are leicht gedreht feyn, fo daß er mit der einen feiner Seiten den 

einen der ihm zunächftftehenden Theile bedeckt, und daß die andere 
derfelben, indem fie etwas mehr nach innen fteht, ebenfo son 

dem andern angrenzenden Theil bedeckt wird. Diefe Anordnung, 
die man die gedrehte oder gewicdelte Knofpenlage (aest. 

contorta, franz. est. tordue oder tortillee) nennt *), ift bei den 

Hüllen, deren Theile vollig getrennt find, fehr felten; man fieht 
fie an ven Sepalen und Zepalen des Flachfes, an den Petalen 

der Nelfe, der Malvaceen; fie ift aber weit häufiger an den 
freien Theilen oder Lappen der verwachfenen Organe, wie 3. B. 
bei den Blumenfronen=fappen der Apocineen und Rubiaceen. 

Stehen die Theile eines und deffelben regelmäßigen Wirtels 
in zwei oder mehreren Kreifen, oder, was gleichviel gilt, ift ein 

aus den gleichen Drganen gebildeter Wirtel zweifad) oder vielfach, 
fo koͤnnen ferner mehrere Fälle eintreten. 

1) Wenn die in Beziehung auf die Are genau in der gleichen 

Richtung ſtehenden Theile mit einander abwechfeln, fo entfteht 

daraus die abwechfelnde Kuofpenlage (aestivatio alternati- 
va) **), bei welcher die Stüde der zweiten Reihe mit denen der 
erften, die der dritten genau mit denen der zweiten abwechfeln, 

und folglich vor denen der erften ftehen u. f. f.; dieß fieht man’an 

den ZTepalen der Kiliaceen, den Vetalen der Nymphänceen 

u.a.m. jeder diefer Kreife oder Keihen für ſich Fonnte dann 
eine der vorhergehenden Anordnungsweifen zeigen, allein, da feine 

Stücke im genannten Fall weiter von einander entfernt find, ſo 

fann man die partiellen Anordnungen felten mit Beftimmtheit 
erfennen. | 

2) Unter dem Namen dadbziegelartige Knofpenlage 
(aest. imbricativa) faßt man gewöhnlich alle Fälle zufammen, 
wo bei Hüllen, welche mehrere Kreife bilden, die Ordnung diefer 

leßteren nicht ganz beftimmt ift, und wo die Theile, ungefähr wie 

Dachziegel einander beveden. Dieß fieht man an den Hüllen 

(involuera) der meiften Compositae, an den Petalen der mei— 
ften gefüllten Blumen; es ift aber wahrfcheinlih, daß man hier 

*) Man fehe Taf. 37, Fig. 2 p, 4 p, 5s und p. 
**) Taf, 37, Fig. 14, t. 

v 
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unter der gleichen Kategorie mehrere wirklich verfchiedene Anord- 
nungen verwechfelt. Wenn diefe Stüce in zwei Kreifen ftehen, 

und der Außere, im Vergleich zum inneren, fehr kurz ift, fo 
fagte man, es fey eine aestiv. calyculata; allein dieß bezieht fih 

auf das Laͤngen-Verhaͤltniß, und nicht auf die Stellung der Theile. 
3) Vielleicht gibt es wirklich eine gegenüberftehende 

Knofpenlage (aest. opposita, franz. est. oppositaire), d.h. 
eine ſolche, wo ein jedes Stück eines Kreifes genau von dem des 
innern Kreiſes entfpringt; die Beifpiele aber, die man zu diefer 

Klaffe bringen Fonnte, find dunkel und unficher. Hieher würden 
z. B. gehören die innern Blumenblätter des Epimedium und 

der Leontice, wenn man anders fie als von den wahren Pe— 

talen getrennte Stüde betrachten Fann. 

Die eben aufgezählten Fälle ſcheinen mir die einzigen zu 

feyn, die bei den wahrhaft regelmäßigen Blumen vorkommen; «8 

gibt aber Falle von leichter Unregelmäßigfeit, die man zu den 

Blumenfnofpenlagen zu ordnen pflegt. Diefe hätte ich in dem 
vorigen Artifel anführen fonnen und vielleicht follen; ich hoffte 

aber deutlicher zu werden, wenn ich fie bis hieher auffparte. 

Wenn die Keldy= oder Blumenfronen = Theile in Beziehung 

auf die Are nicht völlig gleich geftellt find, fo findet Unregelmäßig- 
feit ftatt, und alsdann ftreben einer oder mehrere Theile die an- 

dern im Knofpenzuftande zu bedecken; dieß bezeichnen fehr viele 

Botanifer mit dem Gollectiv- Ausdrud aestivatio imbrica- 
tiva, einem Ausdrude, der, obgleich üblich geworden, doc) 
das Schlimme hat, daß er hier in einer ganz andern Bedeutung 
genommen wird, als in der oben erklärten, und den man, wenn 
man einen Collectiv-Yusdrud verlangt, vortheilhaft gegen die Be— 

nennung unregelmäßige Knofpenlage (aest. irregularis) per: 
taufchen würde. Es muß in der That bemerft werden, daß diefe 

Knoſpenlage nur bei den unregelmäßigen Blumen vorfommt, oder 
in folden, die Neigung haben es zu werden; denn fie ift eine 

Abweichung von der ſymmetriſchen Ordnung. Es laſſen fich daran 

mehrere File unterfcheiden, die beftändig genug find, um eine 
befondere Bezeichnung zu verdienen. 

So fieht man bei den Blumen mit fünf Theilen oft die Stüde 
des Kelhes, der Blumenfrone, oder des Perigoniums fo ange: 

ordnet, daß ihrer zwei auswendig, einer oder zwei ganz inwendig, 

(pag. 525) 
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und zwei oder einer zwifchen inne ftehen, d. h. fo geftellt find, daß 
fie auf der einen Seite von einem der aͤußern zur Hälfte bedeckt 

werden, und auf der andern Seite den Rand eines der innern 

Stüde bedecken; am Kelche der Roſen ift dieß Vorkommen fehr 
augenscheinlich, und ich habe e$ aestivatio quincuncia- 
lis *) genannt. 

Sp haben die Blumen der Papilionaceen ein Außerftes, 

alle übrigen umfafjendes Blumenblatt, zwei mittlere, einander 

die Flächen entgegenfehrende, und zwei innere, ebenfalls einander 
die Flächen zufehrende Blumenblätter; dieß macht zufammen die 

verilläre Knofpenlage (aest. vexillaris) aus **). 

Die Mannigfaltigkeit diefer unregelmäßigen Knofpenlagen 

ift, indem fie mit der Unregelmäßigfeit der Blumen felbft zufam- 

menhangt, fehr groß, und Fann in fehr vielen Fällen dazu dienen, 

die vollig regelmäßigen Blumen von den mehr oder minder unre- 

gelmäßigen zu unterfcheiden. Man Fann davon auf Taf. 37, 

Sig. 7 und 9 u. f. mehrere Beifpiele fehen. 

Ehe wir diefen Gegenftand verlaffen, muß ic) noch als eine 
wefentliche Thatſache bemerfen, daß die Knofpenlagen der Kelch— 

und Blumenfronen= Theile felbft bei den regelmäßigften Familien 
in gar Feiner wefentlichen Beziehung zu einander ftehen; fo 5.3. 

ift die Knofpenlage des Kelches beiden Malvaceen ***) Flappig, 

die der Blumenfrone gedreht; die der Lineen und der Eifti- 
neen ****) ift bei beiden Organen gedreht, allein die Blumenfrone 

ift dem Kelche gerade entgegen gedreht. Diefe Thatfache, fo wie 
eine Menge anderer, beweist mit, daß es der Natur der Dinge 

zuwider ift, den Kelch und die Blumenfrone als zwei Kreife eines 

und defjelben Organes, Das man perianthium nennt, zu betrad)- 
ten, fondern daß es in der That ebenfo verfchiedene Organe find, 
als alle andern, welche die Blumen zufammenfegen. Es gibt 

Perigonien, deren Theile in zwei Kreifen ftehen, und wo jeder 

Kreis eine eigene Knofpenlage hat; wie z. B. die Blume der Tra- 

*) Grew, Anat., Taf. 54, Blattaria. Man fehe unfere Taf. 37, 

Fig. 10 s, 12 p. 

**) Taf. 37, Sie. 8. 

*#%) Taf. 57, Fig. 2 und 7. 
FRE) ET 37 1.50 5 / 
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descantia Virginica *), wo deräußere Kreis blattartig ift, 
und eine klappige Knofpenlage zeigt, während hingegen der innere 
blumenblattartig ift, und eine gefaltete Knofpenlage (est. chiffon- 

nee) hat. Diefe That fcheint Desvaurs Meinung, daß der 

aͤußere Kreis ein Kelch, der innere eine Blumenfrone fey, zu be- 
ftätigen. Allein den ſchon weiter oben gegen diefe Anficht erwähn: 

ten Gründen muß man nod) hinzufügen, daß die gefaltete Knoſpen— 
lage nur von einer ungewöhnlichen Entwidelung der Organe her— 

rührt, und eher für einen befondern Fall, in welchem die wahre 

Lage der Theile fich unmöglich beftimmen läßt, zu halten ift, als für 
eine befondere Knofpenlage. So erfcheinen die Blumenblätter des 

Mohns **), welche insgefammt betrachtet wirflich eine gefaltete 

Knofpenlage haben, einzeln gefehen offenbar, zumal bei den ges 

füllten Blumen, in welchen ihre Menge die Faltung vermindert 
hat, in abwechfelnder Knofpenlage zu ftehen ***). 

Die gegenfeitige Stellung der Staubgefäße zu einander hat 
einen weniger merflichen Einfluß auf den Bau der Blume, weil 

diefe Organe vermöge ihrer Geftalt immer Raum genug haben, 
um fid) zu entwiceln, ohne einander zu bedecken. In diefer Hin- 

fiht bieten die Staubgefäße nur in der Zahl der concentrifchen 

Kreife, in ihrem Groͤßen-Verhaͤltniß, in der Zahl eines jeden 

Kreifes und im Grade ihrer Verwachfung, wovon ich anderswo 

fchon gefprochen habe, Verfihiedenheiten dar. Die Stellung der 

Garpelle habe ich ebenfalls bereits hinlänglich abgehandelt. 

Auch die Richtung der Organe macht einen Theil ihrer Ge— 

ſchichte vor der Blüthezeit aus. Die meiften ftehen aufrecht, wie 

es in der Mehrzahl der angeführten Knofpenlagen = Beifpiele 

1 501.,37., Sie. 3. 
af. 37, Xi. 1. 
**) Rob. Brown hat vor Kurzemnoc eine aestivatio aperta 

unterfhieden. Diefe ift nach ihm eine ſolche, wo die stamina zu 

Feiner Zeit von den Petalen bededt werden. Sie findet fi bei 
den Eapparideen und Kefedaceen Man vergleihe N. 
Brown observations on the structure and affınities of the more 

remarkable plants collected by the late Walter Oudney, 

Major Denham, and Captain Clapperton. London 1827. 

Eine deutfhe Ueberfegung diefes Auffages findet man im 2ten Band 

der Linnaea. Anm. des Leberf. 
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der Fall iſt; es gibt aber einige, die ſich auf eine ausgezeich- - 
nete Meife einwaͤrts biegen oder rollen; fo ift der Kelchrand 

der Baldriane und der Centranthus *) um fich felbft 
einwärts gerollt, fo daß er zur Blüthezeit nur eine Art Wulft 

zeigt, der fi) nach dem Abfallen der Blumenkrone abrollt; 

dieß ift eine eingerollte Knofpenlage (aest. involutiva). So 
find die Staubfäden bei der Gattung Melastoma **) derge- 
ftalt auf fich felbft zurücgebogen, daß die Staubbeutel im Sn: 
nern der Knofpe hängen; dieß ift ein Beifpiel der rüdwärtge 
gebogenen Knoſpenlage (aest. replicativa). So drehen fich 

die Garpelle der Spiraea ulmaria, und beffer noch die der 

Helicteres ***) in einer Echraubenlinie um einander, fo daß 

fie an die fogenannte gedrehte Knofpenlage erinnern; man muß 
fie aber, da ihre Ränder einander nicht bededen, als eine 

ſpiralfoͤrmige Knofpenlage betrachten. Das Staubgefäß: 
Bündel der Inga zygia ****) bietet ebenfalls eine äußerft auf: 
fallende und außerordentliche fpiralfürmige Drehung dar. Meh— 

rere Griffel, namentlih in der Familie der Leguminofen, 
find wie ein Bifchofsftab („en crosse“) auf ſich felbft, oder 

wirfli wie eine Uhrfeder gerollt, vergeftalt, daß fie an die 
Kuofpenlage der fchnecdenformigen Blätter erinnern, und den 

Namen einer fhnedenfürmigen Blumenfnofpenlage (aest. 
circinnalis) verdienen; einen foldhen Fall zeigt uns der Stem— 

pel der Sabinaea>k). 

(ag. 529) De eiziedi nike WERE 

Bon den mit einander verwacdhfenen Blumen. 

Unter den Urfachen, durch welche die wahre Symmetrie 

der Organe leicht verſteckt wird, gibt ed eine, die, obgleich 
fehr zufällig, angeführt zu werden verdient; ich meine das 
Zufammenwachfen benachbarter Blumen, eine Erfcheinung, deren 
Ne EN ich 

*) Poır. et Turr., Flor. Paris, Taf. 40, Fig. 5 und 6. 

**) Bonrr., Monogr. des Melast., fämmtlihe Tafeln. 

***) Gaertn., fruct., I, Taf. 64, 

***) De C,, Mem. legum., Taf. 65, ig. 3. 

+) Van, Symb. bot., 3, Taf. 70. 
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ich ſchon in der Theorie elementaire erwähnt habe. Sie fin: 

det zuweilen zwifchen fehr nahe beifammenftehenden Blumen 

ftatt, und man Fanır alle verfchiedenen Stufen derfelben ver— 

folgen. 

Bisweilen verwachfen zwei benachbarte Blumenftiele fo 
innig mit einander, daß fie nur einen einzigen zu bilden ſchei— 
nen, der fich mir zwei Blumen endigtz dieß erfolgt naturges 
mäß bei derjenigen Abtheilung der Geisblatt= Arten, welche, 
wie das Xylosteon, zweiblumige Blumenftiele haben *); 

zufällig findet das Nämliche bei mehreren Bäumen, z.B. den 
Kirſch- und Apfel: Bäumen u. a. m. ftatt. Auf Taf. 46 ge: 
genwärtigen Werfes habe ich das Beifpiel zweier verwachſener, 

und zwei ungleiche Früchte tragender, Apfel: Blumenftiele ab— 
bilden laſſen; die Figur a zeigt den Durchfchnitt des Blumen 

ftield, und beweist insbefondere, daß er aus zwei zuſammen— 

gewachfenen Blumenftielen befteht. 

Nicht nur die Blumenftieldhen Fonnen, wie in den vorigen 
Fällen, verwachfen feyn, fondern es koͤnnen aud) zwei oder 

mehrere benachbarte Blumen fo mit einander verwachfen, daß 

fie nur eine einzige ausmachen, die alsdann mehr oder minder 

deutliche Spuren diefer Verwachfung an fich trägt. Diefe Er— 

fheinung habe ich deutlich an gewiffen Individuen von Ga- 

leopsis beobachtet, bei welchen der Gipfel des Stengels fehl: 

fchlägt, und man eine durch Verwachfung zweier benachbarter 

Blumen gebildete Endblume antrifftz diefe Blume ift größer 
als gewöhnlich, und faft regelmäßig; ihr Kelch, ihre Blumen 
frone und ihre Staubgefäße bieten alle möglichen Zahlen dar, 
von der Normal-Zahl, bis zum Doppelten derfelben **). 

*) Tours., Inst., Taf. 379. 

**) Ein Ahnlihes Beifpiel von VBerwachfung zweier Blumen habe ich 

Eürzlich in einem Garten an der weißen Varietaͤt der Digitalis 
purpurea gefunden. An der Bafis diefer Blume befanden 

ſich zwei Dedblätter, der Kelch beftand aus zehn Sepalen von völlig 
normaler Befchaffenheit, und die Blumenfrone war doppelt fo weit, 
als die einer normalen Blume, und zeigte die doppelte Anzahl von 

Einfhnitten, aber ganz die normale Form und Stellung der Lap— 

pen. An der Stelle, wo die zwei Blumenfronen in eine zufammen- 
gewachfen waren, fah man durchaus Feine Verdickung ihrer Tertur, 

Decandolle's Organaphie d. Gewächfe, 30 
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Eine analoge Erfcheinung fcheint naturgemäß bei den Kies 
besäpfeln, oder dem Lycopersicum mit budeligen Früchten *), 
fattzufinden. Dumal hat umftändlid) gezeigt, daß das fon- 
derbare Ausfehen diefer Ovarien und, die dem natürlichen Zu: 

ftande der Solaneen fo fehr widerfprechende Vielfältigkeit ihrer 

Fächer, daher rühren, daß diefe Blumen durch Verwachfung 
mehrerer gebildet find. 

Die beinahe beftändige Mißbildung oder Varietaͤt der Po— 
meranze, die ich auf meiner 41ſten Tafel habe abbilden laſſen, 

was zu beweiſen ſcheint, daß durch Verwachſung blattartiger Theile 
keine neue Rippe gebildet wird. Die Sexual-Theile ſelbſt waren 
voͤllig normal und getrennt. Im Grunde der Blumenkrone befan— 

den ſich zwei durch einen anſehnlichen Zwiſchenraum getrennte Ova— 

rien, und bei jedem derſelben trug die Blumenkrone vier freie, di— 

dynamiſche und ganz fo wie bei der gewöhnlichen Blume geftellte 

Staubgefaße. Dieſes Beifpiel beweist alfo, daß fich die Verwach— 
fung zweier Blumen auf einzelne ihrer Wirtel befchranfen, und den- 

noch vollftandig eintreten Fann, ohne daß die normale Befchaffenpeit, 

Symmetrie und Stellung der übrigen Blumen: Wirtel im Gering- 

ften geftort werde, — Uebrigens war im vorliegenden Kalle Feine 

Endblume entftanden, fondern die Inflorescenz blieb diefelbe, wie 
in den normalen Fallen. 

An dem gleichen Individuum, an welchem ich diefe Monftrofi- 

tat fand, zeigten die fammtlichen übrigen Blumen, ohne Ausnahme, 

eine andre merkwürdige Mißbildung ganz eigener Art. Die Blu- 

menfronen, deren Mündung die gewoͤhnliche Anzahl und Form von 

Lappen zeigte, erſchienen nur halb fo Furz, als gewöhnlich, und 

dieß rührte daher, daß der untere Theil der Röhre, bie zu der 

Stelle, wo die Staubfäden mit ihr verwachfen zu feyn aufhören, in 

den obern Theil der Röhre hineingefchoben war, ganz fo, wie es 

zuweilen nach gewiffen Unterleibsfranfheiten (Ileus) an den menſch— 

lihen Gedärmen bemerft wird, und was man intus susceptio in- 
testinorum genannt hat. Der untere, eingefchobene Theil der Blu- 

menfronen- Röhre war gegen fein oberes Ende hin fehr verengert und 

gleichfam ftrangulirt, an der Bafıs aber von normaler Meite. Kelch, 

Staubgefage und Griffel waren vollig normal. Die Mißbildung der 
Corolla war fchon in der jüngften Knofpe völlig praformirt zu er= 

Eennen, und ich kann mir fie durch nichts erflaren, als durch die 

Bermuthung, daß die Staubgefaße fi rafcher ale die Corolla ent— 
wicelt, und dadurd den untern Theil derfelben gleichfam mit fich in 

die Hohe gezogen haben. Anm. des Ueberſ. 
*) Dunar, Monogr. des Solanum, Taf. 53, $ig. A, B, C. 
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fcheint von der gleichen Urfache herzurühren und durch natürliche 
Verwachſung mehrerer benachbarter Blumen entflanden zu ſeyn, 
wodurch eine fehr mißgeformte und offenbar mehrere Mittelpunfte 

zeigende Frucht gebildet wird. 

Zu der naͤmlichen Klaffe von Erfcheinungen fcheint mir auch 

das auf der 4 ften Tafel abgebildete Beifpiel einer monftrofen 
Immergruͤn-Blume zu gehören, welche dem Anſchein nach aus 

zwei verwachfenen Blumen gebildet ift, wie fich einestheild aus 

der Vermehrung der allgemeinen Zahl der Theile, vorzüglich aber 

aus ‚der Gegenwart von vier Fruchtfnoten und zwei bie zur 

Hälfte mit einander verwachfenen Stempeln, deren jeder den na= 

türlichen Zuftand des aus zwei partielen Stempeln beftehenden 

Stempelö der Vinca darzubieten fcheint, fchließen läßt. 

Es gibt einige Pflanzen, bei denen die Verwachfung der 
Blumen nur mittelft der Kelche bewirkt wird, welche in dieſem 

Fall felbft mit den Fruchtknoten ihrer Blumen und mit den Ded- 
blättern verwachfen find, dieß ift bei der Gundelia *) und 

bei Opercularia **) der Fall, deren aus mehrern Blumen 
beftehende Blüthenfäppchen dadurh in eine Maffe umgeformt 
werden, in welcher man während der Blüthezeit zwar die ge: 

trennten Blumenfronen bemerkt, aber eine dem Anfchein nad) 
einzige, vielfächerige, Durd) Verwachſung aller einzelnen Früchte 

entftandene Frucht findet. Bei Gelegenheit der Früchte werden 
wir auf diefen Gegenftand zuruͤckkommen. 

ers cehunet. Ürtiteh 

Bon der abfoluten Zahl der Theile eines jeden Blumenwirtels. ) 

Mir haben gefehen, daß die Blumen aus Stüden be- 

ftehen, die im mehrere concentrifche Wirtel geftellt find, und 

*) Gaertn., fruct., 2, Taf. 163, 

) Juss., Ann. Mus., 4, Taf. 70, 71. 

***) Wir glauben hier darauf aufmerkfam machen zu müffen, daß unfer 

Berfaffer unter Wirtel (verticille) fammtlihe Theile eines zu— 

fammengefeßten Organs verfteht, diefe Theile mögen nun in einem 

oder mehreren Kreifen oder Reihen (rangs) ftehen. 

Anm. des Ueberſ. 

30 * 

(Gas· 631) 



(pag. 532) 

468 

daß (einige Ausnahmen abgerechnet) die Stuͤcke eines jeden 

Wirteld mit denen des vorhergehenden abwechfeln; hieraus folgt, 
daß, wenn man die vom Fehlfchlagen einzelner Stüde herrüh- 
venden Unregelmäßigfeiten abrechnet, die abfolute Zahl der gleich: 

namigen Organe gemeiniglidy durch die Zahl der ſich entwiceln- 
den gleichartigen Wirtel beftimmt wird. Wenn alfo zwei Staub: 
gefäß=Kreife vorhanden find, fo beträgt ihre Zahl doppelt fo viel, 

als die der Blumenblätter; find ihrer drei Kreife da, dreimal 

fo viel u. ſ. f. Eine zweite fchon weiter oben angeführte Urfache 
der Abweichung in der relativen Zahl ift die, daß ſich bisweilen 

an der Stelle, wo ſich, dem Vermuthen nad), nur ein einziges 

Staubgefäß befinden follte, ein Bündel derfelben bildet; allein 
auch in diefem Falle ift die Zahl der Staubgefäße die verviel- 
fältigte der Vetala oder der Sepala. Endlich bieten die Pflan- 
zen ziemlich haufig eine noch merfwürdigere und, wenn ich fo 
fagen darf, tiefer liegende Art der Zahl-Abweihhung dar. Man 
findet nämlich nicht felten auf den nämlichen Individuen der 
Garten-Raute einzelner Blumen, welche vier Kelblätter, vier 
Blumenblätter, acht Staubgefäße uud vier verwachfene Garpelle 
beſitzen, während hingegen andere fünf Keldpblätter, zehn Staub: 
gefäße und fünf verwachfene Carpelle haben. In diefem, fo 
wie in allen ähnlichen Fällen, bemerft man, daß bei den im 
Mittelpunkte der Afterdolden befindlichen, und ſich zuerft entfalz 
tenden Blumen die verfchiedenen Theile in der Fuͤnf-Zahl, und 

bei den folgenden in der Vier-Zahl vorhanden find, und Linnee 

hatte in feinem, auf die Zahl der Theile gegründeten Syſteme 

als Regel aufgeftellt, daß die Zahl immer nach den zuerft fich 
dffnenden Blumen beftimmt werden folle. Die Beifpiele diefer 

Art von Abweichung, die, ohne die Symmetrie zu ftören, alle Wir- 
tel zugleich ergreift, boten ſich fo haufig dar, daß Linnee fie 
durch folgenden Sat auszudrüden pflegte: Quinta seu quarta 
pars fruetificeationis interdum additur. Aehnliche 

Beifpiele findet man aud) zuweilen an den Philadelphus, deren 

Blumen bald nach dem quaternären, bald nad) dem quinären 
Spftem gebildet find; ferner bei den Asperula, deren Blu— 
men bald dreitheilig, bald viertheilig find u. ſ. w. Diefe Erfchei- 
nung ift ganz derjenigen aͤhnlich, die wir bei Gelegenheit der in 
der Zahl ebenfalls abweichenden Blaͤtter-Wirtel angeführt haben; 
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man möchte fagen, ein, entweder quirlfürmig ftehende Blätter, 
oder quirlfoͤrmig ftehende Blumentheile tragender Zweig fey gleich- 
fam aus mehreren der Länge nach zufammengewachfenen Frag- 

menten zufammengefeßt und, wenn aucd) zufällig eines derfelben 
fehle, fo finde die Symmetrie doch immer ftatı. Cine Ausar— 

tung der Iris Chinensis, die ich auf Tafel 40 abgebildet 
habe, ſcheint diefe Anficht zu unterftügen; befanntlich ift die 
Blume diefer Pflanze nach dem dreizähligen Syſtem gebaut, d. h. 
fie befteht: 1) aus zwei Wirteln von drei Blättern, die in 

Perigonium=Lappen umgeformt und an ihrer Baſis mit dem 
Fruchtknoten verwachfen find; 2) aus einem Mirtel von drei 

Staubgefäßen, und 3) aus einem Wirtel von drei unter einan- 
der und mit dem Perigonium verwachfenen Earpellen. Sn dem 

eben angeführten Beifpiele aber befteht die Blume nur aus zwei 
Dritteln diefer Organe, das Perigonium hat namlich zwei Rei- 
hen, jede von zwei Blättern, und es find nur zwei Staubge- 
faͤße und zwei Carpelle vorhanden; allein das andre Drittel iſt 

gleichſam zuruͤckgeblieben, halb entwickelt, und man findet die 
ſehr ſichtbaren Spuren deſſelben unterhalb der Blume. 

Sollte nun das, was wir in dieſem Fall deutlich ſehen, weil 
das Fehlſchlagen nicht vollſtaͤndig geſchah, nicht auch offenbar 
in denjenigen Faͤllen ſtattfinden, wo das Fehlſchlagen vollſtaͤn— 

diger und regelmaͤßiger erfolgt, wie z. B. wenn die Blumen 
der Raute, der Philadelphus, u. a. m. aus dem vierzaͤhligen 

Syſtem in das fünfzählige übergehen? Muß man diefer naͤm— 
lichen Urſache nicht auch diejenigen Fälle zufchreiben, in welchen 
Blumen, die nad) ihren Verwandtfchaften zu einer gewiffen 

Klaffe von Pflanzen gehören, eine geringere Anzahl Organe 
haben, als fie befigen folten? So 3. B. find alle Afparageen 

nach dem dreizähligen Syftem gebaut, und wenn dag Mayan- 
themum nac) einem zweizähligen Syftem gebaut zu feyn fcheint, 
fo rührt dieß vermuthlicy daher, daß ein Drittel feiner Organe 
beftändig fehlfchlägt, wie wir es bei der Iris fo eben zu— 
fällig haben fehlfchlagen fehen. Wenn mehrere Rubiaceen, 
Myrtaceen u. a. m. ein vierzähliges Spftem zeigen, während 
andre das fünfzählige darbieten, follte dieß alsdann nicht daher 

rühren, daß ein Fünftel ihrer Organe vermöge eines ähnlichen 
Vorgangs fehlfchlägt ? 
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Demnach fünnen wir uns zu der allgemeinen Anficht erhe= 
ben, daß eine jede der beiden großen PflanzenzKlaffen Blumen: 

wirtel befigen, die aus einer beftimmten Anzahl Stuͤcke befte- 

hen, und daß die Monofotyledonen folder Stüde drei, die 
Difotyledonen fünf haben. Mit diefer Regel *) ftimmt die große 

Mehrzahl der Facta überein, und es bleiben mir wenig Zweifel, 
daß die Ausnahmen ſich ihnen unterorduen werden, je befler wir 

die wahre Symmetrie der Pflanzen und den großen Einfluß des 

Sehlfchlagens kennen lernen werden. Schon jeßt fehen wir, daß 

mehrere diefer Ausnahmen erklärt find: 
1) durch das eben erwähnte Syftem des Fehlfchlagens ; 
2) durch die Verwachfungen gewiffer einzelner Drgane; 

wenn 3.8. die Blume der Gramineen eine zweiflappige Blu— 

menfcheide zu haben fcheint , fo rührt dieß aller Wahrfcheins 
lichfeit nach) daher, daß die innere Klappe durch zwei mit ein 

ander verwachfene gebildet ift. 
3) Die in der Ueberzahl der Theile beftehenden Ausnah— 

men laffen fich vielleicht aus der Verwachfung benachbarter Blu— 

men erklären; fo dürften die Blumen der Paris, mit ziemlicher 

MWahrfcheinlichfeit, als denen des Trillium analog, aber als 
je zu zweien zufammen gewachfen, zu betrachten feyn; in der 

That bemerft man, daß die Paris quadrıfolia in jedem 
Wirtel jegliche Mittelzahl zwifchen drei und fünf Theilen darbie- 

tet, und die Paris polyphilla, die deren noch eine größere 
Anzahl zeigt, Fonnte durd) Verwachſung von drei oder vier 

dreizähligen Blumen gebildet feyn. 

Sünfzehbnter Artikel. 

Bon Den Doms sechäab.en IN eictiarr 1a). 

Es gibt wenig Ausdrücde, die man fo fehr gemißbraucht 
hat, ald den Namen Honiggefäß. In feiner eigentlichen Be— 

*) Alleman, Profeffor der Botanik in Dublin, glaubte zwifchen 

diefen Sahlen und gewiffen hypothetifhen Formen der Zellen, diefer 

beiden Hauptklaffen der Gewachfe eine wefenliche Beziehung gefun- 

den zu haben; da aber feine Abhandlung nicht gedrudt erfhienen 

ift, fe Laßt ſich über den Werth feiner wenigftens auffallenden und 
fcharffinnigen Idee nicht urtheilen. 
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deutung bezeichnet er jede auf irgend einem der Blumen:Drgane (rag. 535 } 
befindliche ausfondernde Drüfe, und der Saft, den fie abfon- 
dert, führt den Namen Honig, .(nectar). Linne bediente 

ſich diefes Ausdrucks zur Bezeichnung jeglicher Art Drüfe, Hoͤ— 

der, Hervorragung oder Anhang, die fi) in der Blume befand, 

ihm aber zu feinem der gewöhnlichen Blumen-DOrgane wefentlich 
zu gehören ſchien. Späterhin haben die Botaniker, die Ungleich- 
artigkeit der unter diefem gemeinfchaftlichen Namen vereinigten 

Drgane fühlend, vdiefelben in Klaffen zu fondern gefucht und 
ihnen, bisweilen mehr, als nöthig war, befondre Namen gege: 

ben. Die Bedeutung diefer großentheils überflüffigen Benen- 
nungen habe ich in der Theorie elementaire, Geite 406, an— 
gegeben, und werde nun hier die Honiggefäße nur aus einem all- 

gemeinen Gefichtspunfte, und zwar zuerft an und für ſich felbft, 
und dann in ihren Beziehungen zu den fie tragenden Organen 

betrachten. 
Die ausfondernden Drüfen, die man in den Blumen be- 

merkt, verdienen vorzüglich) deßhalb einen gemeinfchaftlichen Na- 
men, weil fie, unabhängig von ihrer Stellung auf dem einen 
oder dem andern Blumenorgane, unabhängig von der Befchaf: 
fenheit des eigenthümlichen Saftes einer jeden Pflanze, und un: 
abhängig von der Größe, der Geftalt, und der Dichtigfeit die: 
fer Drüfen, ſaͤmmtlich einen mehr over weniger honigartigen und 
in allen befannten Pflanzen eine fehr analoge Befchaffenheit zei- 

genden Saft abfondern; ein merkfwürdiger Umftand, der eine 
zwifhen den Nectar-Drüfen beftehende Analogie des Baues 
hinlaͤnglich beweist. 

Fu den regelmäßigen Blumen koͤnnen die Honiggefäße auf 

allen Organen, aber auf fommetrifche Weife, angebracht feyn; 

ihre gewöhnliche Lage ift die, daß fie aus dem Torus entfprinz 
gen; bald bilden fie auf demfelben deutliche Höder, deren Zahl, 
wie 3. B. bei ver Parnassia, den Graffulaceen, u.a. m., 

mit derjenigen der Blumentheile im Verhältniß fteht, oder die 
an den beiden einander gegemüberftehenden Seiten der Blume 
figen, (wie bei den Eruciferen) bald (wie 3. ®. bei Cobaea) 

jcheint die ganze Oberfläche des Torus in eine drüfigte und 

nectarzausfondernde Fläche umgewandelt zu feyn. 
Bisweilen entfpringen die Nectarien in fymmetrifcher Ord— 
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nung auf dem Fruchtknoten; dieß fehen wir an den drei Druifen, 

die man auf dem Dvarium der Hyacinthen bemerft. Bei an: 

dern fragen die Theile der Blumenfrone, des Kelches oder des 

Perigoniums Honig-Drüfen und zwar entweder an ihrer innern 
Släche, wie 3. B. diejenigen, die man an der Tepalen-Baſis der 
Kaiferfrone (Fritillaria imperialis) ſieht, oder an ihrer 
außern Fläche, wie 3. B. die auf ven Kelchen der Malpighiaceen 
befindlichen. Auch die Staubgefäße tragen zuweilen inöbefon- 
dere auf den Staubbeuteln oder auf der Verbindungshaut, Nec- 

tar=Drüfen; wir fehen folche bei Adenanthera, Prosopis 
u.a. m. ; 

In allen diefen Fällen ift die Symmetrie der Blume, wer 

gen der regelmäßigen Stellung der Honiggefäße, durchaus nicht 

geftort; allein fehr haufig trifft man in den unregelmäßigen 
Blumen Nectarien an, die eine mit der Symmetrie der Blume 
nicht übereinftimmende Lage haben. Sft es nun das Daſeyn 
diefer unregelmäßig geftellten Nectarien, was die Unvegelmäßig: 
feit der Blume beſtimmt, oder beſtimmt die Unregelmäßigfeit 
der Blume die der Honiggefäße? Wahrfcheinlich find diefe bei- 
den Urfachen in gewiffen Fallen beide wahr; in den meiften 
Fällen aber Fönnen wir nur die Webereinftimmung der Erfchei- 

nungen wahrnehmen, ohne beftimmen zu Fonnen, weldhe von 

beiden die Urfache der andern fey. So findet man in einer gro= 

Ben Menge von verwachfen:blättrigen unregelmäßigen Blumen 

Tronen, wie bei den Labiaten und Perfonaten aufdem Torus 
eine Nectar-Druͤſe, die unter der einen Seite des Fruchtknotens 

fißt und auf der entgegengefetten fehlt. | 
Häufig trifft es fih, daß, wenn ein Geſchlechts-Organ 

(rag. 537) fehlichlägt, feine Stelle durch eine Honigdrüfe eingenommen wird; 
fo ift bei den Perfonaten die Stelle des fehlgefchlagenen Staub: 

gefäßes oft durch eine Drüfe befeßt; bei mehreren mondeifchen 
oder divcifchen Pflanzen wird in den männlichen Blumen die 

Stelle des Griffel durch eine Honigdräfe vertreten. 
Die auf der innern Fläche der Blumenfronen entfpringen: 

den Honiggefäße find oft oberflächlich, und oft bewirken fie eine 
Höhle, die, von Außen befehen, eine Hervorragung oder einen 

Sporn bildet, weßhalb Sprengel diefen Organen den Namen 
Nectarotheca gab; fo bietet der Grund des Sporns der Li- 
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naria, des Veilchens u. a. m., ftetö ein mehr oder minder 

gut ausgebildetes Honiggefäß dar, und wenn diefe Blumen res 

gelmäßig werden oder fidy in eine Peloria verwandeln, fo ent— 

hält jeder ihrer Sporne ein Honiggefäß. 

Die Gattung Parnassia zeigt uns fehr merfwürdige Ho- 
niggefäße *): zwifchen einem jeden der fünf Staubgefäße erhebt 
fih von Torus ein. cylindrifcher, Aftiger Faden, mit, je nad) den 
Arten, drei, fünf, fieben, oder neun Xeften, und jeder Zweig en— 

digt fich in eine Euglichte Honigdräfe ; ift nun diefer Apparat eine 
bloße Form von Honiggefäßen, oder follte er etwa einen Büfchel 
fehlgefchlagener Staubgefäße andeuten? Hierüber läßt fich un: 
möglich etwas beftimmtes fagen. 

Der von den Honiggefäßen abgefunderte Nektar wird von 
den Bienen und den meiften faugenden Inſekten, die daraus ihre 

Nahrung ziehen, gierig aufgefucht; indem die Inſekten zu dem— 

felben zu gelangen fuchen, gefchieht es oft, daß fie die Staubge- 

fäße reizen oder erfchüttern und die Befruchtung veranlaffen oder 

befördern. Auch Fann es fich ereignen, daß folche Inſekten, wenn 

fie Blumenftaub führend aus einer männlichen Blume kommen, 

diefen entweder auf weibliche Blumen dergleichen Art übertragen 
und diefe dadurch befruchten, oder ihn auf Blumen von verwand- 

ten Arten bringen und dadurch mit diefen Baftard = Befruchtun- 

gen bewirken. Ohne die Möglichkeit und felbft die Wirklichkeit 

diefer Thatfachen, als zufällige Erfcheinungen betrachtet, zu läug- 

nen, Fann man doch bei weitem noch nicht fehließen, daß Diefe 

Befruchtungsweife bei gewiffen Gewäachfen nothwendig fey, und 
daß die befondern Fledfe oder Hervorragungen, die man an gewiſ— 
fen Blumen bemerkt, bezweckten, den Inſecten die Honigtheile, 

die ihnen fonft entgehen Fünnten, oder aud) die Blumen, auf wel= 

chen fie fic) zu ihrem Vortheil fegen fonnen, zu zeigen. Conrad 

Sprengel hat ſich bemüht, diefe, wie ich fürchte, mehr auf 
metaphufifche Theorien, als auf die bloße Beobachtung der That— 

fachen gegründeten Gedanken zu entwideln; allein es ift nicht zu 

laͤugnen, daß er bei diefer Gelegenheit die Nectarien und Ge— 

ſchlechtsorgane der Pflanzen fehr zierlich dargeftellt hat. (Man 

*) Tovan., Inst., Taf. 127. Oxp., Fl. dan., Taf. 584. 

(wag. 538) 
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fehe Chr. Conr. Sprengel, das entdeckte Geheimn. der Natur im 
Bau und in der Befrucht. der Blumen, 1 Band, 8., 1793.) 

Sechszehnter Artikel. 

Vergleichung der blattartigen und blumenblattartigen Theile. 

Bei der Befchreibung jedes einzelnen Organs der Blumen 
haben wir gefehen, daß einige durch ihren innerften Bau, ihre 

grüne Farbe, die Gegenwart der Spaltöffnungen und durd) die 

Eigenfhaft, Sauerftoffgas auszudunften, wahren Blättern glei— 
hen; dahin gehören die Dedblätter, die Kelchblätter und die 
meiften Fruchtfnoten; andere befigen ein zarteres Gewebe, find 
mit mannigfaltigeren Farben geſchmuͤckt, haben Feine Spaltöff: 
nungen und koͤnnen Fein Sauerftoffgas aushauchen; zu diefen ge— 
hören die Blumenblätter, die Staubgefäße, die Stempel und ei: 

nige Fruchtfnoten. Nun müffen wir nothiwendig unterfuchen, 
in wie weit diefe Grenzen ausgefprochen find. Fangen wir zuerft 

(ag. 539) mit denjenigen Fallen an, in welchen die gewöhnlich blatrartigen 
Drgane ſich im blumenblattartigen Zuftande befinden. 

Die Kelchblätter nehmen häufig die Farbung und die Conſi— 

ftenz der Blumenblätter an; find in diefem Falle beide Organe 
zugleich vorhanden, fo Fann ihre Unterfcheidung Feinen Zweifel 
leiden; fo 3. B. breitet fich der Kelch einer cultivirten Abart der 

Sclüffelblume (der Primula calycanthema) an feinem 
obern Theil in eine gefärbte und blumenblattartige Fläche aus, 
fo daß die Blume zwei Blumenfronen zu haben fcheint. Ebenfo 
erweitert fich einer der Kelchlappen ver Mussaenda und der 
Pinkneya in eine petaloidifche Flache, während dagegen die 
anderen ihre gewöhnliche Größe und Geftalt behalten. So ift der 

Kelch bei mehrern Gattungen von Leguminofen, Labiaten, Verbe— 
naceen u. a. m. mehr oder minder gefärbt, ohne daß man daran 

dachte, ihn mit der Blumenfrone zu verwechfeln. Dann aber, 

wenn der Kelch gefarbt ift und zugleich die Petala fehlen oder 
eine ungewöhnliche Form annehmen, fo hat man diefen gefärbten 

Kelch ſchon oft für eine Blumenfrone angefehen; dieß gefchah 

z. B. bei den Anemonen, den blumenblattlofen Clematiden 
und den Gattungen Aquilegia und Delphinium, bei wel: 
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chen zwar Petala vorhanden find, aber mißgeftaltet und auf Ru- 

dimente reducirt. In allen diefen Fällen ift der Kelch, obgleich 
gefärbt, dennody ein wahrer Keldy und man erkennt ihn theils 

durch die Analogie mit den verwandten Öattungen, bei welchen 
beide Wirtel vorhanden find, theils durch die Beobachtung der 

gefüllten Blumen *. _ 
Bisweilen ereignet es ſich, daß felbft die Deckblaͤtter, obgleich 

von den Petalen weiter entfernt, an dem gleichen Streben mit 
Theil nehmen und fich ganz oder theilweife, zufällig oder beftän- 
dig, farben; allein diefe Erfcheinung findet nur dann ftatt, wenn 

der Keld) gefärbt iſt; fo fieht man hin und wieder einzelne Indi— 
piduen von Anemonen, bei welchen die Hülle (Involucrum) 
zum Theil blattartig, zum Theil gefärbt ift; die Deckblaͤtter meh— 

rerer Liliaceen, einiger feguminofen, u. a. m., das In— 

volucrum mehrerer Umbelliferen bieten mehr oder minder beftan- 

dig die naͤmliche Erfcheinung dar. Die Dedblätter der Salvia 
splendens, der Monarda und mehrerer andrer Labiaten 

find ſtets mit den ſchoͤnſten Farben gefärbt. Das Involucrum 
des Cornus florida **) ift fo groß, fo fehr gefärbt und ahmt die 
Blumenblätter fo gut nad), daß es zu dem fpezififchen Namen die: 

fes huͤbſchen Halbftrauchs Anlaß gegeben hat; eben fo find die Deck— 
blätter ver Garten Hortenfia fo ftark gefärbt und ftehen den Blu: 
men fo nahe, daß ed wenige Anfänger gibt, die fie nicht für 

wahre Blumenblätter nahmen. 

Wenn man fich darüber wundert, daß Decfblätter oder Kelch— 

blätter das Ausfehen der Blumenblätter annehmen, und daraus 

folgern wollte, diefe Organe feyen nicht urfprünglid) blattartig, 

fo würde man, theils durch die große Menge analoger Organe, 

welche blattartiges Ausfehen gewinnen, theild durch die Beifpiele 

‚von Blättern, welche Blumenblatt= Farben annehmen, fehr bald 

aus dem Wahne geriffen werden. Go find mehrere Arten, 3. B. 

die Garten Melde (Atriplex hortensis) ohne Unterfchied bald 
gänzlicy grün, bald gaͤnzlich roth; andre, wie z. B. mehrere 

Arten von Amaranthus und namentlid Amaranthus tri- 

*) De C., Mem. sur les fleurs doubles, in den Mem. de la Soc. 

d’Arcueil, Vol. II. 

**) Bot. Mag., Taf. 526. 

(pag. 540) 



(pag- 541) 

476 

color, nehmen unter verfchiedenen Umftänden, oder felbft nur 
an verfchiedenen Stellen der Pflanze, ziemlich auffallende rothe 
oder gelbe Färbungen an; andere, wie 3. B. dad Caladium 
bicolor *), haben durchgehends im Mittelpunfte ihrer Blätter 
einen breiten Fleck von eben fo lebhafter Rofenfarbe ald die man: 

cher Blumenblätter ; andere gibt eö, wie 3. B.die Tradescan- 
tia discolor **), und die Begonia discolor ***), bei 

welchen die eine Blattoberfläche mit dem ſchoͤnſten Roth gefärbt 
ift; bei andern find die Blätter ftellenweife ziemlich beftandig und _ 
ziemlich regelmäßig mit Flecken bezeichnet, die 3. B. bei einigen 
Caladium roth, bei der Begonia argyrostigma ****) 
weiß, und beim Arum vulgare ſchwarz find. Zu bemerfen 
ift noch, daß die Blätter einer großen Menge Bäume am Ende 

ihres Lebens rothe oder gelbe Farben annehmen, welche felbft die 

Blumen zieren würden, und gemeiniglicd mit der Farbe, welche 
die fleifchigen Früchte diefer Bäume bei ihrer Reife erhalten, in 

Beziehung ftehen. 

Alle diefe Beifpiele, denen man leicht noch mehrere hinzufü- 

gen Fonnte, und bei welchen man die urfpränglich grünen Theile 
fich färben fieht, gehen darauf hinaus, zu beweifen, daß diefer 

Unterfchied bei weiten nicht fo wefentlich ift, ald man glauben 

fonnte. Gelingt es den Chemifern, zu beweifen, daß der har- 

zige farbende Stoff, die Chromula, wenn er grün ift, (wo 
man ihn alddann Chlorophyllum nannte), oder wenn er eine 

andre Farbe hat, dennoch in fic) felbft nicht merklich verfchieden 

fey, und mehrere Erfahrungen fcheinen fo ſchon zu diefem Reſul— 

tat zu führen >F), fo wird man leicht,einfehen, daß fehr Leichte 

phofiologifche Abanderungen diefe Farbveränderungen hervorzu— 

*) Bot. Mag. , Taf. 820. 
**) Bot. Mag., Taf. 1152. 

***) Bot. Mag., Taf. 1475. Anpr., bot. repos., Taf. 627. 

***x*) Link und Dtto, Abb., Taf. 10. Hoox., Fl. exot., Taf. 18. 

+) Seitdem ich diefe Zeilen gefchrieben habe, ſcheint dieſe Bermuthung 
dur Macaire's Berfuh, aus welchem hervorzugehen fcheint, 

daß die gefärbte chromula von der grünen nur durch einen höhern 

Grad von Drydation verfhieden fen, beftatigt worden zu ſeyn. 
Man fehe die Mem. de la Soc. d’Hist. nat. de Geneve, am Ende 

des dritten Bandes. i 
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bringen vermögen, und daß folglich die Petala wohl nur bloße 
YAusartungen der blattartigen Organe ſeyn dürften. 

Was wir bereits von den Blätthen, vom Kelch und vom 
Involucrum gefagt haben, Fann man mit völlig gleichen Rechte 
aud) von den Garpellen wiederholen, deren Fruchtfnoten fid) bald 

im blattartigen, bald im gefärbten Zuftande befindet, ohne daß 
man übrigens in ihrem Bau irgend eine wefentliche Verfchieden- 

heit bemerkte. So ift das Ovarium bei fehr nahe verwandten 

Pflanzen, 3. B. bei den Ornithogalum und den Scilla, bei 

den einen grün und von blattartigem Ausfehen, bei den andern 

gefarbt und von blumenblattartigem Ausfehen. Es gibt wenige 
Samilien, in welhem man diefe Verfchiedenheit zwiſchen den 

verwandten Gattungen nicht anträfe. 
Wenn aber, was niemand beftritten hat, die Bracteen Blät- 

ter find; wenn die Sepala Blätter find, woran man Faum zwei— 

feln kann, und wenn die Garpelle Blätter find, was id) weiter 
öben bewiefen zu haben glaube; wenn alfo alle diefe Organe, ob— 

gleid) blattartigen Urfprungs, demungeachtet mehr oder weniger 

fähig find, ſich zu färben, oder petaloidifch zu werden, warum 
follten dann die Petala felbft fich in einem andern Fall befinden? 
Warum follten fie nicht audy Blätter feyn, die nur beftändiger 
als die andern verwandelt wären? Diefe Vermuthung wird fo- 

gleich mehr Gewicht erlangen, wenn wir unterfucht haben werden, 

ob diejenigen Organe, die beftandig blumenblattartig find, fic) 
auch in blattartiger Geftalt zeigen Fünnen. 

ALS ein Beifpiel hievon Fonnte ich die in Blätter verwandel- 
ten Garpelle, die man am Lathyrus latifolius, bei einer 

Abart von Kirfchen, u. f. w., bemerkt hat und deren ich fchon er= 

wähnte, anführen. Allein dieß wären zweideutige Beifpiele, weil 
die Carpelle in ihrem gewöhnlichen Zuftande faft blattartig find. 

Die Beifpiele von in Blätter verwandelten Blumenblättern find 
zwar feltener, aber beweifender. Sch führe hievon einige Fällean; 

1) Man zieht in den Gärten eine Monftrofität der Hes- 

peris matronalis, bei welcher fämmtlihe Blumen durd) 
eine Menge blattartiger, ſich in einem Mittelzuftande zwiſchen 

den Petalen und den Blättern befindender Organe, erfeßt find, 

fo daß man nicht umhin kann, dieſe Blumen als’ gefüllte Blu: 

men mit halb- blattartigen Petalen anzuſehen. Mehrere gefüllte 

(pag, 542) 
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Abarten von Anemonen, Ranunfeln, u. f. w., bieten diefe Er- 
fheinung dar, und ich habe Blumen vom weißen Diptam) Dic- 

tamnus albus) beobachtet, bei welchen faämmtliche Blumen: 
organe, Die, wie in den vorigen Fallen in vermehrter Zahl vor- 
banden waren, das Ausfehen der Blätter angenommen hatten *). . 

2) Die einfachen Blumen zeigen, obgleich feltener , die 
gleiche Erſcheinung; ich habe in den falzigen Suͤmpfen zwifchen 
Dieuze und Moyenvic eine Ausartung des Ranunculus phi- 

lonotis gefunden, bei welcher die Petala grün geworden und 

mit Spaltöffnungen verfehen waren, wie die Blätter, während 
hingegen die übrigen Theile dev Blume fi) in ihrem gewöhnlichen 
Zuftande befanden. 

3) Dumas **) und Röper ***) haben beiderfeits eine Mon— 
ftrofität ver Campanula rapunculoides gefunden, die für 

das Studium des Blumenbaues von hoher Wichtigkeit ift. Diefe 
Campanula bietet zuweilen auf dem gleichen Individuum nor- 
mal gebaute Blumen dar, andre, bei welchen die Petala in Blät: 

ter verwandelt find, und noch andre, bei welchen die Petala, die 

Staubgefäße und felbft die Carpelle in Blätter verwandelt waren. 
Eine ganz analoge Erfcheinung habe id an der Anemone 

nemorosa ****) beobachtet; hier waren die Blumen dadurch, Daß 

die meiften ihrer Organe in Blatter umgeformt waren, verunftals 

tet, allein die noch hin und wieder übrig gebliebenen Antheren 

verriethen deutlich die urfprüngliche Beftimmung dieſer Organe. 

Eine fehr ähnliche Beobadhtung hat Bridel am Erysimum 
officinale gemacht, bei welchem die meiften Blumentheile in 
Blätter umgeftaltet waren F). Caffini hat eine Scabiosa 

*) Diefe Ausartung wurde fhon vor mehr als hundert Jahren von 
Marchant (Mem. acad! des Scienc. de Paris, 1695, ©. 23) und 
neuerlid von Du Petit-Thouars beobachtet. +) 

) Zufolge einer hHandfchriftlihen Note und einem getrodneten Erem- 

plar, die mir Dumas 1819 mitgetheilt hat: 
Memoire sur l’inflorescence, 1826, p- 99, u. f. 

AR), Man fehe Taf. 35. 5 
7) Journ. de Geneve, 1791, Nr. 4. Muscol., vol. 4, p. 52. 

= 

7) Vor einigen Jahren hat der verfiorbene Eyfenhardt diefelben Migbildungen an 

denfelben Pflanzen beobachtet. Man fee Linnaea I, ©. 577, tab. VII, 
Anm. des Ueberf. 
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columbaria *) beichrieben, deren Filamente verdidt und 

frautartig, und deren Staubbeutel in ein kleines, grünes Blatt, 
deffen Blattftiel das Filament war, umgewandelt waren. 

Auf diefe Theorie und die aus ihr entfpringenden Folge: 

rungen werden wir ſogleich wieder zurückkommen; einftweilen 

aber bejchränfen wir uns darauf, zu bemerfen, daß die, Die 
Blume umgebenden, oder fie bildenden Blätter fi im blatt- 

ähnlichen oder im blumenblattartigen Zuftande darbieten koͤn— 

nen, und daß, wenn gleicy ein jedes derfelben zu dem einen 

diefer Zuftände mehr als zum andern geneigt ift, eö dennoch, 

aus uns unbekannten Urfachen, in den anderen übergehen koͤnne. 
Diefe beiden Zuftände ſcheinen eher phyſiologiſche Erſcheinun— 

gen, als wahrhaft anatomifche Verfchiedenheiten zu ſeyn; der 

blattartige Zuftand ift derjenige, im welchem diefe Organe zur 

Ernährung dienen, und der ypetaloidifche Zuftand trachtet mit 
mehr. oder minder Energie dahin, fie den Gefchlehtsorganen 

zu nähern. Zum Schluffe endlich bemerken wir, daß der Zus 

ftand der die Blume oder felbft den Blütheftand zufammenfegen- 
den Wirtel fih im Allgemeinen nur durch ftufenweife Annaͤhe— 

rung abändert; fo werden die Dedblätter nur dann petaloi= 

diſch, wenn es auch die Kelche find; die Staubgefäße werden 

nur dann blattartig, wenn aud) die Blumenblätter bereits in 

diefen Zuftand übergetreten find, u. f. w. 

Stebenzehnter Artikel. 

Don der befonderen Analogie zwifchen den männlichen und weiblichen Blumen: 

Drganen, 

Die im vorhergehenden Artifel enthaltenen Thatſachen ha- 

ben bereitö mit zu beweifen geholfen, daß die verfchiedenen Blu: 
mentheile einander fehr analog find; verfolgen wir nun dieſe 
Art Unterfuhungen und beobachten wir insbefondre die Ge— 

fhlehtsummwandlungen, fo wird uns die merfwürdige Gleichar— 

tigfeit diefer Organe immer auffallender werden. 

Die nämlichen Pflanzen = Organe, oder die Staubgefäße, 

*) Bull. philom., Mai 1834. Opusc. phytol,, 2, ©. 549. 
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Fonnen fich bisweilen, durch uns unbekannte Urfachen, in weib- 

lihe Organe oder Carpellen umgeftalten und alsdann, ftatt Blu— 

menftaub, Eierchen enthalten. In den bis jetzt beobachteten Fällen 

diefer Art findet man die Filamente im natürlichen Zuftande, die 

Antheren aber in Carpellen verwandelt; meift bleiben die Staub: 

gefäße, wenn fie zahlreich find, zum Theil im männlichen Zus 
ſtande und nur die inneren Kreife verwandeln fid) in weibliche Or— 

gane. Bisweilen findet man Staubgefäße, deren Anthere halb 
mit Eierchen und halb mit Pollen Körnern gefüllt ift. Die erfte 

Beobahtung diefer ungewöhnlichen Metamorphofe ift von Du 

Petit-Thouars ) an dem Sempervivumtectorum ge 

macht worden, bei welchem diefer Zufall, wenigftens im noͤrdli— 

chen Frankreich und in England, häufig zu feyn ſcheint. Durd) 

diefe ſchoͤne Beobachtung ward meine Aufmerffamfeit angeregt ; 
kurze Zeit nachher fand ich an den innern Staubgefäß: Kreifen ei- 

ner im Treibhaus gezogenen Magnolia fuscata die namliche 
Metamorphofe wieder, und feither habe ich haufig männliche Käß- 
chen verfchiedener Weiden: Arten gefehen, bei welchen einige 

Staubgefäße in Earpelle umgewandelt waren, und meift bildeten 
die beiden in Garpelle verwandelten Staubgefäße der nämlichen 

Blume eine der gewöhnlichen Frucht des Baumes ähnliche Frucht. 

Eine folhe Umwandlung haben Richard ander Erica tetralix 

und Brown amCheiranthusCheiri; DuPetit:Thouars 

am Garten Mohn **); Guillemin an der Euphorbia 

esula; Geringe an der Cucurbita Pepo; Roͤper an der 
Campanula rapunculoides, beobachtet, u. ſ. w. 

Bei einigen der legten angeführten Beifpiele war die Er— 

fheinung noch dadurd) ausgezeichnet, daß fie zugleich mit einer 

Verwachſung vergefellfchafter war; fo hat R. Brown beobad)- 
tet, daß die in Earpellen verwandelten Staubgefäße des Chei- 

ranthus cheiri rings um das gewöhnliche Piftill fo mit ein— 

ander verwachfen waren, daß fie eine Art Scheide um daſſelbe 

bildeten, Ddergeftalt, daß der Querdurchfchnitt außer den beiden 

Gentrale Fächern in einem äußeren Kreiſe noch eben fo viel Fächer 

darbot, als Antheren in Carpelle umgewandelt worden waren. 

— — Die 
*) Nouv. bull. philom., 1807, ©. 30, 

**) Man fehe Taf. 39, Fig. 5, 
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Die nämliche Thatfache hat Röper an der Campanula ra- 

punculoides beobachtet, deren Frucht ebenfalls zwei Kreife von 

Garpellen darbot. Es wäre nicht umvahrfcheinlich, daß die Feine 
Anzahl ver Fälle, in welchen man Früchte mit zwei Kreifen fa: 
menführender Fächer befchrieben hat, ebenfalls Erſcheinungen die- 

fer Art wären. 

Eine andere, feltnere Umwandlung, als die vorige, ift die, 

wo ein Carpell fid) in ein Staubgefäß verwandelt; diefe hat Roͤ— 

per an der Euphorbia palustris und ander Gentiana 
campestris beobachtet. In dieſem Fall fcheint eins der Cars 

pelle in der Frucht zu fehlen und fich in Geftalt eines Staubbeu- 

telö wieder vorzufinden; da ic) noch nicht Gelegenheit hatte, diefe 

Erſcheinung felbft zu fehen, jo Fann ic) fie nicht umftandlich be— 

fchreiben; fie verdient es jehr, von den Beobachtern verfolgt zu 
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werden. Wahrfcheinlich wird man bei mehreren dideifchen Pflanzen 
finden, daß die mittelften Staubgefäße der männlichen Blumen 
metamorphofirte Garpelle find. Vielleicht auch wird man bei ei- 
nigen Blumen, die einen unvollftändigen, inneren Kreis von 
Staubgefäßen und eine geringere Anzahl Carpelle, al3 im nor: 

malen Zuftande, darbieten, finden, daß diefe inneren Staubge- 

fäße verwandelte Garpelle find. Auf diefe Weife hätte man Huͤlfs— 

mittel, die normale Symmetrie der Wefen zu entdeden. Wie 

ed auch um diefe Bermuthungen ftehen mag, fo bleibt doch fo 

viel erwiefen, daß ſich die Antheren in Carpelle und die Earpelle 

in Antheren umgeftalten koͤnnen, und da diefe Doppelte Erfchei- 
nung in Familien, die von einander weit gefchieden find, beobach: 
tet worden ift, fo darf man glauben, daß fie, je mehr die Auf: 

merffamfeit der Beobachter für das Studium diefer Art Mißbil: 
dungen, welche vorzüglich die außerordentliche Analogie zwifchen 

der Befchaffenheit der verfchiedenen Blumen Organe zu beweifen 
trachtet, angeregt feyn wird, in allen Familien werden entdeckt 
werben. 

Schon feit langer Zeit hatten die Zootomen, ergriffen von den 
merkwürdigen Aehnlichkeiten des Baues, die zwifchen den männlichen 

und weiblichen Organen der großen Thiere ftattfinden, vermuthet, es 

möchten diefe Organe urfprünglich wohl identifch feyn und ihre Wer: 
fhiedenheiten nur andern Entwicklungen verdanken. Was in den 

Decandolle'3 Organographie d. Gewaͤchſe. 31 
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Pflanzen vorgeht, dürfte wohl, auf einem andern Wege, zur 
- gleichen Anficht führen. 

Vz ehnter. Arertel 
# 

Allgemeine Schluͤſſe und Betrachtungen über den Bau der Blumen. 

Aus allen vorhergehenden Artifeln geht hervor, daß eine 

5) Blume, aus dem anatomifchen Gefichtöspunfte betrachtet ,„ Durch 

mehrere ſymmetriſch unterhalb und innerhalb einandergeftellte 

Blüthenblatr- Wirtel gebildet werde, deren einige (nämlich der 
Kelch und zuweilen die Fruchtfnoten) von blattartiger und ernäh: 

vender, andere (naͤmlich die Petala und Staubgefäße) von petaloidiz 

ſcher und ferueller Beihaffenheit find, nder, wenn man fie aus 

einem andern Gefichtspunfte betrachtet, von welchen die einen 

(Kelch und Blumenfrone) als befhüßgende, und die andern (Staub: 

gefäße und Griffel) als Geſchlechts-Organe dienen. 

Jeder MWirtel Fann aus mehreren gleichartigen Kreifen ge— 
bildet feyn, woraus folgt, daß die Geſammt-Zahl der Kreife von 

der Einheit bis zu einer unbegrenzten Zahl wechjeln Fan. So fin: 
det man in der weiblichen Blume der Euphorbien und den nad: 

ten, uniferuellen Blumen einen einzigen; in der männlichen Blume 

der Euphorbien und den meiften uniferuellen Blumen der Mono— 

chlamypeen zwei; im Cneorum und faft allen zwitterblüthigen 
Monochlamydeen drei; in den ifoftemonifchen Dikotyledonen vier; 

in den diploftemonifchen Difotyledonen und den als ifoftemonifc) 

betrachteten Monofotyledonen fünf; in den mit drei Staubgefäß- 

Kreifen verfehenen Dikotyledonen und den diploftemonifchen Mo— 

nofotyledenen ſechs Wirtel, u. f. w. 

Betrachten wir die Blumen in diefer Beziehung, fo finden 

wir, daß es Kelche gibt, die aus einem einzigen oder zwei Keld)= 

blätter= Kreifen beftehen; wegen der Schwierigkeit, die außern 
Kelch) = Kreife mit Beftimmtheit von denjenigen der eigentlichen 

Dedblätter zu unterfcheiden, läßt es fich nicht mit Gewißheit fa= 
gen, ob es derem gibt, die durch eine größere Anzahl Kreife gebil— 

det werden. 

Es gibt Blumenfronen mit einem einzigen, mit zwei oder 

mehrern Blumenblätter = Kreifen. 
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Ebenfo gibt es unftreitig Staubgefäße, die eine, zwei, oder 
mehrere Reihen bilden; und in diefem Wirtel ift die Zahl am 

unbeftimmteften. 

Es gibt Carpelle, die in einen einzigen Kreis geftellt find, 
und dieß ift faft allgemein der Fall; find aber die Kreife zahlreich, 

fo ftehen fie auf einer in der Verlängerung des Blumenſtielchens 
beftebenden Are; fie find alsdann auf derfelben nad) einer Schraus 

benlinie geordnet, bisweilen an ihrer Bafis mit befondern Deck— 

blättern verfehen, wodurch fid) diefe Blumen den kopffoͤrmig zus 

fammengehäuften nähern. Diefe Are ift alsdann fähig, fich in 
einen blättertragenden Zweig zu verlängern *), und die namliche 
Neigung findet ſich fogar bei denjenigen Blumen wieder, deren 

Are wenig vder gar nicht verlängert ift, fobald nur die Garpelle 
nicht zu einem ganz regelmäßigen Wirtel zufammengeordnet find. 

Die Blumen mit quirlförmigftehenden Garpellen find alfo die wah— 

ven Endigungen der Zweige; diejenigen mit fpiralfürmigftehenden 

Garpellen Fonnen zwar aud) Zweige Endigungen feyn, find es aber 
nur vermdge der Erſchoͤpfung der Central: Theile, und wenn Die: 
felben wohlgenährt find, oder wenn die Gefchlechtstheile fehl- 
Schlagen, fo Fann fich der Zweig an feiner Spiße verlängern. 

Die Zahl der Theile eines jeden Wirtelfreifes oder eines je: 

den Wirtels ift bei jeder Pflanze, oft fogar bei jeder Familie bes 

ftimmt, bei den Difotyledonen ift es meift die Zahl fünf, bei den 
Monofotylevdonen die Zahl drei. Man kann glauben, daß die 
Zahl der Wirtel- Theile oder Kreife einer und derfelben Blume ur: 

fprünglic) die gleiche ſey; allein in mehreren Fällen erfcheint fie 

ſehr verfchieden : weil erftlich die Anzahl der Wirtel- Kreife fehr 

verjchieden iſt; umd es oft einen einzigen Blumenblatt = Kreis, 

und Dagegen zwei, drei, vier und mehr Staubgefäß: Kreife gibt 

u. f. f.; und zweitens, weil einige Theile fehlfchlagen, zufams 

men verwachfen, oder fich metamorphofiren. 

Die einzelnen Theile jedes Wirteld oder jedes Kreifes koͤnnen 
in allen möglichen Graden untereinander durch Cohäfion (par co- 

herence) verwachfen und entweder ganz getrennt, oder durchaus 

*) Tunrıs, Iconogr,, Taf. 2, bis, ig. 4, 2, 3, Horx., Fkanom. 

Zaf. 9. Swert., Floril. nov., Xaf, 32, 

31* 
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verwachfen ſeyn. Dieſer Grad von Verwachfung beftimmt die 

fogenannten Einfchnitte (decoupures) und Zipfel (divisions). 

Die Theile eines jeden Wirtelfreifes oder eines jeden einrei— 
higen Wirtel& wechfeln gemeiniglidy mit denen des vorhergehenden 

Kreifes ab. So wechfeln, in einer aus vier einreihigen Wirteln 

beftehenden Blume, die Blumenblätter mit den Kelchblättern ab, 

die Etaubgefüße alterniren mit den Blumenblättern und ftehen 
folglich vor den Kelchblättern, und die Garpellen alterniren mit 

den Staubgefäßen und ftehen folglid) vor den Petalen. Beſteht 

jeder Wirtel aus mehreren Kreifen, fo wechfeln ebenfalls die Theile 

jedes Kreifes mit denen des vorhergehenden und folgenden ab. 

Die Wirtel und ihre Kreiſe Fonnen unter einander ungleich oder 
verfchieden feyn, ohne daß darım die Blume aufhört, regelmäz 

Pig zu feyn; unregelmäßig wird fie, jobald einer der Theile eines 

Mirtels oder Kreiſes von den übrigen Theilen deffelben Kreifes ver- 
ſchieden ift. 

Die Theile eines jeden Mirteld find im Stande, mit 

denen des nächften MWirtels durch Adhafion (par adherence) 

zu verwachfen; fo fünnen die Petala mit den Kelchblättern und 

den Staubgefäßen verwacdfen; die Staubgefäße verwachfen 
häufig mit den Petalen, und ſehr felten mit den Garpellen. 

Durch Vermittelung des Torus, der die gemeinfchaftlicde Grund 

lage der Blumenblätter und Etaubgefäße ift, koͤnnen die Kelch— 

blärter mit den Carpellen verwachfen feyn; alsdann hängen die 

Blumenblärter und die Staubgefäße mir dem Keldy zuſammen, 
und feinen unweit feiner Spige, oder wenigftens an demjeni— 

gen Punkte, wo er frei zu werden anfange, zu entfpringen. 

Die Theile eines jeden Wirtels find im Stande, ſich in 

wahre Blätter zu verwandeln, die denen der Pflanze gleichen. 

Diefe Erfcheinung ift häufiger bei denjenigen Theilen, die ſchon 

an ſich blaträpnlicher find, nämlich bei den Kelchblaͤttern und 

Earpellen. 
Die Theile eines jeden Wirtels find fähig, ein blumen 

blattartiges Ausfehen anzunehmen; diefe Erfheinung iſt fehr 

gewöhnlich bei den Petalen, häufig bei den Staubgefäßen, und. 

finder feltener bei den Carpellen (wenn nicht; etwa, an ihren 

Griffeln), bei den Eepalen und felbft bei den Decblättern ftatt. _ 

Die Theile eines jeden Kreifes oder eined jeden Wirtels 
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fonnen die Befchaffenheit des fie unmittelbar berührenden Kreis 

fes annehmen. So findet man 3. B. bei der Primula caly- 
canthema in Petala verwandelte Kelchblätter; ferner in Staub: 

gefäße verwandelte Blumenblätter (Capsella bursa pasto- 
ris), in Garpelle verwandelte Staubgefäße (Magnolia fus- 
cata); oder das Umgefehrte, nämlich: in Staubgefäße ver: 

wandelte Garpelle (Euphorbia palustris), in Petala vers 

wandelte Staubgefäße (alle gefüllten Blumen) oder in Kelch: 
blätter verwandelte Petala (Ranunculus abortivus). Sehr 

glükli hat Goͤthe die erftere diefer Verwandlungs = Reihen 

mit dem Namen der auffteigenden oder directen Mera: 
morphofe *), und die zweite mit dem der berabfteigen: 

den oder umgekehrten **) bezeichnet. 

Sammtlihe Blumenwirtel find fih alſo ruͤckſichtlich ihres 
Gewebes urfprünglicy fehr ähnlich), weichen aber in ihrer phy— 

fiologifchen Befchaffenheit fehr von einander ab. Die im blatt: 

artigen Zuftande befindlichen, wie die Decblätter oder die 
Kelche, dienen zur Ernährung, die übrigen zur feruellen Fort: 

pflanzung. Bei mehreren der Blumen-MWirtel fann man in 
den Drganen den fie zufammenfegenden Theil der Blätter ziem— 

lid) gut unterfcheiden, und davon die Spur des Blatrftiels 
oder der DBlatrfläche mehr oder minder deutlich erkennen; erſte— 

ver ift bei den äußern zur Bedeckung dienenden Theilen, legte: 
ver bei den innern und eigentlich reproductiven Organen mehr 
entwidelt. So ftellen bei den Kelchen die Sepala gewohnlid) 

erweiterte, und mehr oder weniger fibros oder blattartig ges 
wordene DBlattjtiele vor; bisweilen ift die Blartfläche daran 

fihtbar, wie 3.3. bei den Nofen. Bei den Blumenfronen 

- fcheinen die Petala gemeiniglid aus dem zu einer petaloidiichen 

Blatrfläche erweiterten Blattftiel gebildet zu feyn; bisweilen 
zeigen fie ung einen Nagel (unguis), der die Stelle eines 
Blartftiels vertritt, und eine Blattflähe oder Tute („cornet‘), 

) Goethes eigene Worte (zur Morph. I, ©. 4.) find: regel maͤ— 
ßige, oder fortfohreitende Metamorphofe. 

Ynm. des Leb. 

*%) Goethe nennt fie (a. a. D.) unregelmäßige, oder rüd- 

fhreitende Metamorphofe. 

Anm. des leberf. 

(pag: 55») 



(pag. 553) 

486 

welche die Rolle der Blattflähe fpielt. Ebenfo kann man bei 
den Staubgefäßen den Staubfaden unterfcheiden, der ſich als 

Blattſtiel verhält, und die Anthere, die aus den beiden auf 
ſich jelbft eingerollten und dadurch zwei Fächer bildenden Raͤn— 

dern der Blartfläche befteht; gelingt ed uns, an denfelben den 

Urfprung des Blumenftaubes genau auszumitteln, fo wird man 
wahrfcheinlidy fehen, daß er aus den Enden der Fleinen Sei— 

ten= Saferchen der DBlattflähe hervorgeht. Bei den Carpellen 

endlich ift es am häufigften der Fall, daß der Blattſtiel fehlt; 
die DBlattfläcdhe bildet das Garpell, und die Eierchen entfprin- 

gen an den Enden der Seiten-Nerven. 

Bisweilen ift der Blattſtiel an den Garpellen vorhanden, 

(3. B. bei Sterculia, Phacau.a.m.), und dann find dies 

felben gejtielt (pedicellata); wenn aber mehrere Carpelle mit 
verwachfenen Blattftielen vorhanden find, fo muß man fich 

wohl in Acht nehmen, diefe einer Are gleichende Stuͤtze (3. B. 

bei Helleborus) nidyt mit ber Central: Are, welche die 
Fortfegung des Stengels ift (3.98. bei Myosurus) zu ver— 

wechfeln; mir ift noch Fein allgemeines Unterjcheidiingsmittel 

dafiir befannt. Das Ende der Garpelle verlängert ſich in einen 

Stempel, der aus der namlichen Stelle entfpringt, an welcher 
man bei einer großen Menge von Blättern eine Borfte oder 

eine Spiße (mucro), oder aud) eine Endranke antrifft, welche 
folglidy das Rudiment diefes Organes wäre. 

Die wichtigen Unterfchiede, die man zwifchen den gewohn: 

lihen oder Ernährungs = Blättern und denjenigen, weldye die 

Blume bilden, bemerkt, find folgende: 
1) daß Die gewöhnlichen Blätter im ihrer Achfel eine 

Knoſpe tragen, und daß fie an den Enden ihrer Nerven felten 

(da8 Bryophyllum ausgenommen) Keime befigen, die einer 
Entwicdelung fähig find; daß hingegen die die Blume bildenden 

oder fie umgebenden Blätter Feine Knofpen in ihren Achfeln 

haben, dagegen aber, wenigftens wenn fie in der Blattflaͤche 
und nicht im DBlattftiel beftehen, Seiten: Knofpen befigen, die 
fi) zu Pollen oder befruchtenden Körpern oder zu befruchtba= 

ren Eierchen entwicdeln koͤnnen. Dielleicht find die in der 

Achfel gewiffer Blumenorgane ſich entwidelnden Knölichen 
(bulbilli), die Gegenftücde zu den AchfeleKnofpen der gewöhn: 
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lihen Blätter, ungefähr fo, wie die Seiten-Keime des Bryo- 
phyllum bei den gewöhnlichen Blättern die Repräfentanten 

der Gierchen der Garpellar- Blätter find. Indeſſen trifft man 
doch einige Beifpiele von Blüthenblättern an, die mit mehr 
oder minder ausgebildeten Knojpen verfehen find; Beifpiele 

hievon hat Röper bei den Euphorbien gefunden und ange- 
führt *), und mir die Erſcheinung an der Euphorbia cy- 
parissias gezeigt. Choify hat im botanifchen Garten von 
Genf eine Rofen- Monftrofttät beobachtet, bei welcher ſich an— 

ftatt der Staubgefäße, am inneren Rande des Torus, ein 

Wirtel von unregelmäßig gebauten, aber noch erkennbaren, 

Blumenfnofpen entwicelt harte. Diefen Thatfachen kann man 
die fproffenden Calendula, Bellis **) und Scabiojen 
beizählen, bei welchen aus der Achfel der Blumenhüllen-Blätter 
geftielte Blumenfnofpen entfpringen. 

2) Die gewöhnlihen Blätter find faft ſtets gegenüberfte- 

hend oder in Schraubenlinien, die die Blume bildenden dagegen 
faft immer quirlförmig_geftellt. Unter den gewöhnlichen Blät- 

tern gibt es nur jehr wenige Beifpiele von wirklichen Quirlen 
(Hippuris, Myriophyllum); denn bei den meiften Quir- 
len führen nur zwei einander gegemüberftehende Blätter in ihren 
Winkeln Knofpen, und folglidy find die andern eine Art Neben: 

blätter. Bei den Blättern der Blume gibt es nur da Beifpiele 
von fpiralförmiger Stellung, wo die Garpelle längs einer wirf- 

lihen Are ftehen, und wo wir gefehen haben, daß diefer Bau 

vielleicht eine Anhäufung mehrerer Blumen, und nicht eine 

einzige Blume anzeigt. Wir fügen hier ferner hinzu, Daß, 
felbft wenn die Stengelblätrer quirlfdrmig ftehen, die Zahl der 
Blärter eines jeden Quirls zu der der Blumentheile in Feiner 

*) Rorrer, enum. Buph., Taf. 3, Fig. 58. +) 

) Swerrt., Floril. nov., Zaf. 98, fig. 5. 

7) Unier Verfaſſer fcheint hier aud dem Gedächtniß citirt zu haben, denn Fig. 58 ftellt 
die Aöventivz Anofpen am Kotyledonen-Internodium ter Euphorbia Lathyris 
dar, und an C. Cyparissias, wo weder Keld) noch Blumenfrone vorhanden find, hat 

Roͤper, wie wir aus feinem eigenen Munde vwiffen, die Fructificationd; Blattachfel: 

fnofpen nie gefunden. Wohl aber ſah Nöper beiter Caltha palustris und dem 

Solanum Lycopersicum Sinofpen in der Adfel der Kelchblätter. Man vergl. 
J. Roeper, obsery. alig. in florum inflorescentiarumque naturam. Linnaea 

I, ©, 355. Unm, des Ueberf. 
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(pag. 555) 

488 

nothwendigeren Beziehung fteht, als zwifchen der Zahl ver 
Blätter einer jeden Spirale und den Blumentheilen ftattfinden 
kann. 

3) Wenn die gewöhnlichen Blätter fchlecht genährt oder 
gefärbt find, fo koͤnnen fie zwar das Ausfehen der Blumens 

blätter annehmen, weichen aber immer fehr davon ab, und 

man fieht fie niemals etwas den Geſchlechtsorganen ähnliches 
hervorbringen. Die Blätter der Blume hingegen find in ihrem 
gewöhnlichen Zuftande von den vorigen fehr verfchieden; allein 

in gewiffen Fällen nehmen fie, das Dafeyn der Achfelfnofpen 

abgerechnet, vollig den Charakter derfelben an. Kann die Gtel- 

lung diefer Organe diefen Unterſchied erklären? Gibt es irgend 
ein Mittel, die quirlfürmige Stellung der Blumen:Blätter mit 
der oft fehr verfchiedenen der gemeinen Blätter der gleichen 

Pflanze in Zufammenhang zu bringen? Der legtere Punkt 
wäre dadurch von hoher Wichtigkeit, weil er die Gefchichte der 

Reproductiongs Organe an diejenige der Vegerationd = Drgane 
ganzlidy anknüpfen würde; allein die zur Erreichung diefes Zie- 
les gemachten Verſuche find nody zu hypothetiſch und zu un 

vollfommen, als daß ich fie anzuführen wage. 

Die ausnehmende Analogie zwifchen den Blättern und den 

Blumen-Theilen zu beftätigen, trägt folgendes merkwürdige 
Beifpiel mit bei: man zieht in den Gärten eine Mißbildung 

der weißen Lilie, bei welcher das Ende eines jeden Zweiges 
ftatt der Blumen eine unbeftimmte Anzahl Blätter trägt, die, 
wie die gewöhnlichen Blätter, fpiralfürmig oder dachziegelfoͤr— 

mig angeordnet find, fi aber dadurd) auszeichnen, daß fie - 
gefärbt und ganzlicy blumenblattartig find; von den Blumen: 

theilen unterfcheiven fie fidy alfo nur dadurch), daß fle nicht in 

Duirlen oder Wirteln ftehen. 
Aus allen angeführten Beifpielen und Analogien kann man 

fchliegen, was der große Goethe geahnt hatte, was mehrere 

Botaniker der deurfhen Schule, und insbefondre Noper an— 
genommen haben, was Zurpin *) in. feiner Iconographie 

*) Don Turpin's Meinung weiche ic) darin ab, daf ich den Griffel 
nicht als durd) die Fortfegung der Blumen-Axe, oder als vom Sten— 

gel Den er Systeme axifere nennt), fondern, gleich den andern 

Blumenorganen, ald aus qufriförmig ftehenden Blättern gebildet 
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zum Theil entwicelt hat, was Robert Brown, nad) einigen 
in feinen Schriften zerftreuten Stellen, anzunehmen fcheint, 

‚and was ich felbft in mehrern der meinigen theilweife angedeu- 

tet, aus allem diefem, ſage ih, kann man ſchließen, daß 

fammtliche Blumentheile aus durd) ihre Stellung abgeanderten 

Blättern oder feitlihen Organen (organes appendiculaires) 
des Stengels gebildet werden. Cine Blume ift alfo eine Art 
Rofette oder Endfnofpe *), deren Blätter quirlformig ftehen 

und weniger die Ernährung bezweckende Entwicelung erlangen, 
ald gewöhnlih, dagegen aber neue Geftalten annehmen und 

neue Verrichtungen ausüben. Iſt die MWegetationsfraft fehr 

groß, fo bleibt eine größere Anzahl Blätter im blattartigen 
Zuftande, und die Zweige tragen weniger Blumen; nimmt die 
Begetationsfraft ab, fo ftreben die obern Blätter um fo eher 

danach, ſich in Blumentheile umzuformen; dieß ift ein, feldft 
von den Gärtnern, praftifch beobachtetes Gefeß. 

Die ausnehmende Leichtigfeit, mit welcher man mittelft 
diefer Theorie dahin gelangt, alle Anomalien und YAusartun: 

gen **) der Blumen zu erklären, ift ein ficherer Bürge für ihre 
Wahrheit; die Aftronomen haben das Weltfpftem erſt dann als 

betrahte. Ich fpiele hier auf die in der Gconographie (S. 52) fte: 

hende Definition an, an mehreren andern Stellen ſcheint fich aber 
der gleihe Verfaſſer meiner Meinung zu nähern. 

*) Der Gedanke, die Blume als eine Art Knofpe und alle ihre Theile 
als verwandelte Blätter zu betrachten, weiht von Du Petit— 

Thouar's Meinung etwas ab, der fie ale die Entwidelung des 

Blattes und der Achſelknoſpe zugleich anfieht. Sch begreife nicht, 
welde Rolle man bei diefer Theorie dem Blatte anweifen könnte, 

da mir hingegen die Entwidelung der Knofpe allein Alles auf die 
gluͤcklichſte Weife zu erklären fcheint. 

**) Gm Verlaufe diefes ganzen Kapitels habe ich bereits eine Menge 

Beifpiele diefer Ausartungen angeführt und gelegentlich ihre Erklaͤ— 
tung gegeben; es fey mir nun vergönnt, eine hoͤchſt merkwuͤrdige 

Beobachtung diefer Art, die mir Roͤper mitgetheilt hat, bier mit 
feinen eigenen Worten anzuführen: 

„Dienormalen Blumen der Tulipa Gessneriana beftehen, 
„wie der meiften Monofotyledonen, aus fünf Wirteln oder Krei- 

„fen, deren jeder drei Theile oder Organe zählt.‘ +) 

7) Im Original fteht hier ein Druckfehler, nämlich: formes de cing verticilles ou 
rangs de trois parties, ou organes charnus; ſtatt charnus muß ehaeun 
gelefen werden. Anm. des Weberf. 
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(pas. 556) gänzlich bewiefen betrachtet, als fie mit Huͤlfe deſſelben die 

(pag. 557) 

fcheinbaren Abweichungen der Geftirne erklären konnten. 

„Die beiden erften Wirtel bilden dag Perianthium, 
„deffen drei aufere oder untere, gewiffermagen dem Kelche der 

„Dikotyledonen analoge Blätter, oft in ihrer Mitte noch grünlich 
‚and fat immer fpiser find, als die drei inneren oder oberen, mit 

„den vorigen abwecfelnden und gewiffermaßen der. Blumenfrone 

„analogen Blätter. Die Blätter der beiden folgenden Wir- 

„tel (deren unter einander abwechfelnde Theile den Organen der 

„vorhergehenden Kreife gegenüberftehen) bilden die ſechs Staub: 

„sefäße, von welden die unteren, dem aͤußeren oder unteren 

‚Range des Perianthiums gegenüberjtehenden, die Fürzern find.’ 

„Die mit einander verwachfenen und in der Mitte der Blume 

„ſtehenden Theile des fünften Wirtels maden die Frudt 

„aus. Die Theile der Frucht (Garpelle oder Ovarien) wechſeln mit 

„den Theilen des vierten Wirtels (den drei inneren Staubgefäßen) 

„ab und ftehen folglich den drei außeren Blättern des Pe- 
„rianthiums (dem erſten Blumenwirtel) gegenüber.” 

„Es braucht alfo die Natur fünfzehn Blätter oder Organe, um 

„eine normale Tulpen: Blume zu bilden; fie weiß fidy aber auch mit 

„wenigeren zu behelfen, wie man dieß aus der Befchreibung eiuer 
„‚abnormen, im Monat Mai in einem Garten bei Genf gefundenen, 
„and nur aus zwölf Blättern zufammengefezten Tulpe, erfehen 

„wird.’ 
„Die beiden erjten Kreife, fo wie der dritte waren 

„völlig auf die gewöhnliche Weife gebildet und geftellt; d. h. es 

„waren ein fechetheiliges Perianthium und drei den dußern Blaͤt— 
„tern diefes Perianthiums gegenüberftehende Staubgefäße vorhan: 

„den; die drei innern Staubgefäße hingegen fehlten, oder 

„waren vielmehr durch die Frucht erfeßt, die, wie gewöhn- 

„lich, aus drei Garpellen beftand, welde außer ihrer Stellung 

‚nichts Befonderes zeigten. Die Garpelle namlih, anftatt den 
„außern Staubgefägen und Perianthium-Blaͤttern gegenüber: 
„zuftehen, waren fo geftellt, daß fie mit diefen drei Staubge- 

„faßen und Perianthium = Theilen abwechſelten, und folglicy die 
„Faͤcher oder Garpelle den drei Innern Theilen des Perlanthiums 
„gegenuͤberſtanden.“ 

„Dieſe zur Unterſtuͤtzung der Lehre von der Pflanzen-Metamor- 

„phofe und des großen Gefeßes des Fehlfhlagens höoͤchſt ſchaͤtzbare 

„Thatfahe ſcheint mir ganz offenbar zu beweifen, daß die Natur 
‚bier die Frucht auf Koften desjenigen Wirtels gebildet hatte, der 
‚in den normalen Blumen beftimmt iſt, die inneren Staubgefaße 

„u liefern.‘ 
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In einem fehr weiten Sinne fünnte man fagen, es exifti- 
ren bei den Pflanzen erigentlich nur drei Drgane, die Wurzel, 
der Stengel und die Blätter, und das, was den ganzen Appa⸗ (ag: 558) 
rat der Blumen und der Früchte ausmacht, feyen nur verſchie⸗ 
dene Abaͤnderungen, welche theils die Endſpitzen der Stengel, 
theils die blattartigen oder ſeitlichen Organe darbieten. 

Daraus aber, daß die Blumentheile als modificirte Blaͤt⸗ 
ter angeſehen werden koͤnnen, darf man keineswegs ſchließen, 
daß ſie bei ihrer Form-Umwandlung nicht auch neue Verrich— 
tungen uͤbernehmen koͤnnen, und man ſoll, ſo ſcheint es mir, 
aus dieſer Anſicht durchaus keinen Beweisgrund gegen die 
Sexualitaͤt ſchͤpfen. Im Gegentheil trachten alle Analogien 
dahin, zu beweiſen, daß die abgeaͤnderten Organe oft zu Ver— 
richtungen dienen, die von den urſpruͤnglichen ſehr verſchieden 
ſind, und insbeſondre ſcheint mir die ſexuelle Befruchtung bei 
den Gewaͤchſen ungefaͤhr in demſelben Grade erwieſen zu ſeyn, 
als bei den Thieren. Da die Beurtheilung dieſer Sache in's 
Gebiet der Phyſiologie gehoͤrt, ſo kann ſie in dieſer, der bloßen 
Beſchreibung der Organe gewidmeten, Schrift nicht Raum 
finden. 

Ende des erſten Bandes. 
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Zelle 

Note 
legte 
Rote 
Zeile 

Note 
Zeile 

Note 

5 ft. im Parenchym, Wurzelfnollen ıc. I. m. im Pa— 
renchym der Wurzelfnollen. 

44 Note **) fe. Taf. 1,2 und 31. ir Taf, 1, Nr. 2 und 3. 
a it. dem ginfenförper, I. m. den Linfenförpern. 
4 ft. ihre Geſchichte, I. m. lot Geſchichte. 

it. ihren, I. m. ihrem. 
18 ft. rege I. m. vasa pneumätophora. 
21 ft. gleichen, I. m. gleiche. 
* ft. El. fr, m Flor- fr. 
Linie ft. Lagen, I. gr ——— 
**) ff. Mirr., [, m. 
18 ft. Fleinern, I. * einen: 
25 ft. betrachte, l. m. betrachtete. 
+) 1933, ig. 3,33. 
* ft. und, lm. "wie. 
9 f. Federden, 1. m. deutliche Feldercen. 
2 ft. Her. Bened., I. m. Hor.-Bened. 
Fr ft. Gange „ lm. Organe. 
2 ft. Taf. 16, I. m. Tafel 4. 
ft. LA. l. m. $ig.i,rr. 

zweite Randziffer (pag. 10 I. m. (pag. 102). 
muß die Randziffer p. 116 um 7 Zeilen weiter herab gerüdt 

Zeile 4 ft. welches, I. m. welder. 
werden. 

4 ft. Annuriemen, L. m. — 
Note ****) ft. p. 125, 8.1. m. p. 425, Sc. 

*) it. Bellender, I. m. Bellenden. 
muß die Note **) geftrichen werden. 
Zeile 

Note 
Nore 
Note 
Note 
Zeile 

5 ſt. 4im 1). 
21 muß das Wort wagrechten) geſtrichen werden. 
4 ſtreiche man das Wort wahr. 
5 it. bleibt gleich, I. m. bleibt gleich wahr. 

29 ft. Varennes de Feuille, [, m, Varennes de Fenille. 
*) ft. 152, 1. m. 32. 
9 pa Zeile, ft. den Boden, I. m. die den Boden. 
*) 1. Taf. 5, uf. wi, m. Taf. 3 
ng Zeile 2, ftatt 13, 44, l.m. 43, 14. 
16 ſt. Aefie, l, m. Nefte ausgenommen, 
12 fehlt die Nandziffer (pag. 202). 
412 | m. entftehenden Blatter. 
18: ft. vor, auf eine aͤhnliche Weiſe, I. m. auf eine aͤhn— 

lihe Weife vor, 
Note *) ft. Fig.5, 1. m. Fig. 3. 
Zeile 27 ft. Monzen, l. m. Pflanze. 
— 4 fehlt die Randziffer: (pag- 224). 

dritte Zeile von unten, ft. einander, I. m. nie anders. 
Zeile 28 I. er, L.m: &. 

35 ft. Veraͤußerung, l. m, Veraͤſtelung. 
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feine, 
216 — 2 ft. tabereuses, l. m. tubereuses. 
219 Note **) ft. 121. ©. 4825, I. m. 1821, ©. 425. 

250 Zeile 3 nah: Handnervige Blätter, feße man hinzu: (fo- 
lia palminervia, s. palmatinervia, s. nervis pal- 
matis, franz. f. palminerves ou a nervures pal- 
mees). 

250 Note *) ft. Taf. 10, 11, I. m. Taf. 10, Fig. 10, 14. 
251 Zeile 3 ft. fandförmig, lm. handförmig. 
25 — . 2f. ihrem; I. m. ihren. 
262 Note **) ft. sub, l. m. sul. 
274 Selle 12 ft. Winkelranke, l. m. Wickelranke. 
280 — 26 ft. entfpringt, I. m. entſpricht. 
2837 — 145 ft. diefelbe, I. m. daffelbe. 
288 Note, Zeile 11, ff. Linnex, l. m. Line«. 
296 Zeile 12 ft. Triasteum, [. m. Triosteum, 
296 — 5, von unten, ft. diente, I. m. dienten. 
307 — 25 ft. Kolyk, l. m. Vrolyk. 
320 — 24 ft. Waller - Hngeen, I. m. Wafler : Hypnen, 
320 neben Zeile 27 fehlt die Nandziffer: (pag- 572). 
321 Seile 32 ft. Stelle, I. m. Rolle. 
3233 — 2von unten, ft. fafeformig, I. m. Fahnfürmig. 
325 — 6von unten, tt. Stand, I. m. Rand, 
356 — 4A von oben, ft. Algen, I. m. Alpen. 
336 Note *) Seile 1 ft Polarfcheing, I. m. Dolarfhnees. 

——— * ſt. Algen, l. m. Alpen. 
344 Zeile 2, ft. aus, I. m. une. 
360 fehlt die Note 9 Turp. Iconogr. , Taf. 14, Fig. 5, und 

vor der auf der namlichen Seite befindlichen Anmerf. des 
Ueberfegers muß vo *) F Zeichen **) ftehen. 

370 Zeile 6 von unten, ft. $. 3, l. m. $. 4. 
3722 — 2von unten, ft. 4, 1. m. F. 2. 
373 — 12 von unten, ft. F. 5, l. m. F. 3. 
374 — 43 von oben, ſt. F. 6, 4. m. G. 4. 
376 — ıb., ide 108.75 Km. 9.5 
102 — 8 — ft. Papiliaceen, L. m. Papillonaceen. 
403 Note ***) ft. Taf. 14, Fig. 2, I. m. Taf. 44, Fig. e. 
404 Zeile 45 ft. Amdreceum., l, m. — 
46 — 5 von unten, ft. naͤmlichen, I. m. männlichen, 
439 — 2 id., ft. Gelaftrieen, l. m. Gelaftrineen. 
438 iſt die zweite Anmerkung vom Weberfeßer. 
440 Zeile 6 von unten, ft. Thymaleen, I. m. Thymeleen. 
443 — 41 von oben, ft. ed. 3, vol., ete., I, m. ed. 3, vol.l, — 
444 — 23, id., ft. welche fie wolle, fo 2c., I. m. welde fie 

wolle; fo ıc. 
47 — 29, — f.$lg. 5 und 6, l.m. Fig. 6 und 7. 
465 — 4 — ft. That, I m. Thatfache. 
468 — 48 ft. einzelner, I. m. einzelne, 
480 — 2u.5 von oben, ft. Garpellen, I. m. Carpelle. 
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